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   Kapitel 1
-
Kleopatras Rückkehr

    

    

   Kleopatra lag unter dem weißen Segel der Feluke, zufrieden mit sich und voll diebischer Freude darüber, dass es ihr gelungen war, ihrer Bewacherin zu entwischen, die auf der Suche nach ihr bestimmt längst die gesamte Stadt auf den Kopf gestellt hatte. Nicht der leiseste Windhauch war zu spüren. Die Feluke glitt sachte auf dem Wasser dahin, vorangetrieben nur von der sanften Strömung des mächtigen Nilflusses. Aus einem wolkenlosen blauen Himmel brannte die Sonne so unbarmherzig herab, dass das Segel nur geringen Schutz gegen die durchdringenden Strahlen bieten konnte. Kleopatra – das war die dreizehn Jahre alte Kathryn Black, von ihren Freunden Kate genannt. Die Bewacherin, der sie so glücklich entronnen war, war ihre Großmutter mütterlicherseits, Agnes Westbrook. Im Guten wurde sie Aggie genannt, im weniger Guten … na ja, was Kate eben gerade einfiel. Meistens war es etwas Unhöfliches, aber Kate fand immer, dass sie es verdient hatte.

   Die Feluke dümpelte vor sich hin, kaum merklich von der Strömung nordwärts getrieben. Sie kam den Ruinen des Luxor-Tempels immer näher, dessen gewaltige grau-gelbe Steinsäulen himmelwärts zu streben schienen. Alle Oberflächen waren mit Hieroglyphen versehen, die vor Tausenden von Jahren einmal in leuchtenden Farben erstrahlt haben mussten. Heute war von den Farben, mit denen die alten Ägypter den Tempel so kunstvoll ausgestattet hatten, fast nichts mehr zu sehen. Kate fand, dass der Tempel vom Fluss aus viel beeindruckender aussah als von der Uferstraße aus, dabei konnte sie aus dieser Entfernung nur die am tiefsten eingemeißelten Hieroglyphen erkennen. So imposant er auch heute noch war, so sehr musste man doch seine Fantasie anstrengen, wenn man sich diesen Tempel als den lebendigen Organismus vorstellen wollte, in dem einst weltberühmte Pharaonen wie Amenophis III, Tutenchamun, Ramses II und sogar Alexander der Große gewirkt hatten.

   Kate legte sich zurück, schloss die Augen und nahm ihre Träumereien über Kleopatra wieder auf. „Wo war ich? Ach ja, Kleopatra war gerade ihrer Aufpasserin entkommen. Da fällt mir ein – war die echte Kleopatra wirklich mal im Luxor-Tempel?“ Plötzlich überschlugen sich ihre Gedanken. Sie öffnete ihre Augen zu einem schmalen Spalt und schaute erneut zum Tempel hinüber. Da stand er, aber er war nicht mehr nur die graue Ruine von eben, sondern der unzerstörte Tempel von früher in all seiner Pracht. Das war doch unmöglich! Sie öffnete die Augen ganz, musste sie aber wegen des grellen Lichts gleich wieder schließen. Trotz heftigen Blinzelns brauchte sie mehrere Sekunden, bis ihre Augen sich an das gleißende Licht gewöhnt hatten. Sie täuschte sich nicht: Da war tatsächlich der Tempel, makellos in seiner ganzen antiken Schönheit! Erregt setzte sie sich auf und starrte hinüber. Ja, sie sah ihn wirklich. Sie sah ihn genau so, wie er früher einmal ausgesehen hatte, es war keine optische Täuschung, kein Verwirrspiel des blendenden Lichts, kein Traum. Da waren nicht mehr nur die mehr oder weniger erhaltenen Säulen von heute, sondern da waren auch sämtliche Außenwände, die Flaggen vor dem Pylon und sogar die Wachen auf dem Dach in ihren Militäruniformen. Das Faszinierendste aber waren die Farben – Himmel, was für Farben! Kampfszenen und Hieroglyphen schmückten die Außenwände. Auf der parallel zum Nil verlaufenden Tempelmauer stürmte ein überdimensionaler Pharao, in seinem Streitwagen stehend und mit hoch erhobenem Arm, in die Schlacht. Seine Kriegerausrüstung war so schwer, dass ein Schwächerer als er sie kaum hätte tragen können. Das weiße Pferd vor seinem Wagen war dem Rest der Armee, die in natürlicher Größe auf den unteren Abschnitten der Mauer dargestellt war, weit voraus. Die Soldaten der angreifenden Armee kamen in großen Scharen von rechts, sie waren noch kleiner dargestellt. Dort, wo die beiden feindlichen Armeen aufeinanderprallten, war das Massaker an den Angreifern in all seiner Brutaliät wiedergegeben. Jede noch so kleine freie Fläche war von Hieroglyphen in leuchtenden Farben bedeckt, die, so überlegte Kate, sicher den Verlauf der Schlacht aus der Sicht des siegreichen Pharao beschrieben. „Es sieht so unglaublich echt aus … es ist echt … das kann einfach nicht sein!“

   Es blieb ihr keine Zeit, sich weiter in die Details zu vertiefen, da die Bugwelle eines vorbeiziehenden Nilkreuzfahrtschiffs herangeschwappt war und sie zu Boden riss. Zurück blieb eine nach Diesel riechende, beißende, schwarze Rauchwolke, die sich um sie herumlegte wie eine ägyptische Kobra um ihre Beute. Urplötzlich wurde sie in die Wirklichkeit zurückgeholt, der sie nur für ein paar wunderbare Augenblicke entkommen war. Schlimmer noch, sie hörte die kreischende Stimme von Aggie und sah ein kleines, einem Düsenjet nicht unähnliches Polizeiboot rasend schnell näherkommen. Ja, dort am Bug stand Aggie, die mit hoch erhobenen Armen erregt in der Luft herumfuchtelte. „Da ist sie, da ist sie, lasst sie bloß nicht entkommen!“, brüllte sie. „Wohin denn entkommen?“, dachte Kate, „wir bewegen uns doch kaum von der Stelle.“ Aggie hatte dem ägyptischen Polizeioffizier offenbar unmissverständlich klar gemacht, dass er allein für das Auffinden von Kate verantwortlich war, denn er schrie seinem Untergebenen am Außenbordmotor auf Arabisch ständig irgendwelche Befehle zu. Dieser riss den Motor kräftig herum und drehte das Gas so weit wie möglich auf. Mit maximaler Geschwindigkeit schoss das kleine Boot genau auf Kate zu. Was den Polizisten dazu bewegte, urplötzlich den Rückwärtsgang einzulegen, als sie sich der Feluke näherten, blieb sein Geheimnis. Das Ergebnis seines Entschlusses war jedoch, dass Aggie durch die Luft flog, wobei sie keine Punkte für besondere Eleganz einheimste.

   „Ursache und Wirkung“, dachte Kate und erinnerte sich an ihren Physiklehrer. In jeder Klasse hatte er wieder damit angefangen: „Wir müssen immer Ursache und Wirkung bedenken!“ Bis eben hatte Kate seinen Worten nie besondere Bedeutung beigemessen, jetzt schienen sie plötzlich riesig groß und in grellen Neonfarben vor ihr zu stehen. Ursache – das war das rasend schnelle Polizeiboot mit dem plötzlich eingeschalteten Rückwärtsgang, die Wirkung war die wie von einer Schiffskanone abgeschossene, durch die Luft fliegende Aggie. Sie landete unbeschadet auf der Persenning über Kates Kopf, während alle anderen mit dem Schrecken kämpften. Die Hoffnung der Araber, dass Aggie ohne Blessuren landen möge, verflog schnell, als ihr voreiliger Ruf „Ich bin okay, ich bin okay!“ vom Geräusch reißenden Stoffes übertönt wurde, der sich blitzschnell vom Heck bis zum Bug ausbreitete: Aggie krachte durch die Persenning auf das Deck der Feluke. Damit war sie zunächst einmal für eine Runde außer Gefecht gesetzt, wahrscheinlich sogar für mehrere.

   Kates Besorgnis um Aggie hielt sich wie immer in Grenzen. Fieberhaft arbeitete ihr Gehirn an einem Plan, wie sie ihrer prekären Lage entkommen konnte, sobald Aggie wieder zu sich kam. Es sah wirklich nicht gut aus! „Das bedeutet Hausarrest“, schwante ihr, „dabei habe ich nicht einmal zwei Wochen, um meinen Auftrag zu erfüllen. Schlimmer konnte es nicht kommen! Ich brauche irgendeine gute Ausrede, Hausarrest würde mich verrückt machen!“ Kate hörte nicht auf mit Grübeln, während das Polizeiboot die Feluke in Richtung Ufer abdrängte. Dort wurde Aggie, groß und kräftig sie war, ohne viel Federlesens an Land gehievt, einige ausgetretene Stufen hinaufgetragen und entlang der Corniche den kurzen Weg vom Luxor-Tempel bis zum Winter Palace Hotel gebracht. Kate folgte dem kleinen Trupp schweigend.

   Dies war bestimmt Aggies bisher größter Auftritt – oh, wie sie große Auftritte liebte! Wenn sie ihren Schaut-mich-an-Ausdruck aufsetzte, sagte die Familie immer: „Da kommt Isadora Duncan!“1 Kate hatte keine Ahnung, wer Isadora Duncan war, wusste aber genau, wie es gemeint war und versuchte jedes Mal wieder, sich so gut es ging zu verstecken. Kein Auftritt Aggies hätte würdeloser sein können als der heutige, und doch war es genau der heutige, den sie für immer in Erinnerung behalten würde. Bewusstlos wie sie war, trugen zwei Polizisten ihren schweren Körper, der eine von ihnen war der Polizist vom Boot, den anderen kannte Kate nicht. Mit den Füßen voran schleppten sie Aggie an der Rezeption vorbei in ihr Zimmer im ersten Stock. Ein ägyptischer Arzt wurde gerufen, dessen erste Amtshandlung es war, in aller Ruhe eine Tasse Tee zu trinken, nach Landessitte mit viel Zucker und ohne Milch. Anschließend unterzog er Aggie einer flüchtigen Untersuchung, verabreichte ihr eine Spritze mit einer leuchtend grünen Flüssigkeit und verließ das Zimmer wieder, nicht ohne vom Flur aus in gebrochenem Englisch allen, die sich mittlerweile an der Rezeption versammelt hatten, laut zu verkünden: „Mrs. Westbrook wird sich dank meiner Behandlung schnell erholen.“ Seine Bemerkung wurde mit Applaus belohnt, was er befriedigt zur Kenntnis nahm. Seine exorbitant hohen Rechnungen für Touristen fand er nur gerecht, da sie sich exorbitant teure Suiten im Winter Palace leisten konnten. Außerdem war ein Urlaub mit seiner Familie am Roten Meer längst überfällig.

   Mit einem Mal war alles sehr still. Kate merkte, dass sie nach all dem Trubel ganz allein war. Dabei hatte sie schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, allein zu sein, niemand hatte irgendetwas zu ihr gesagt oder sie überhaupt nur wahrgenommen. Das war, dachte sie, immer noch die bessere Alternative, als von einer von viktorianischen Idealen besessenen Erziehungsberechtigten heruntergeputzt zu werden. Sie warf noch schnell einen Blick in ihr gemeinsames Zimmer und lief dann über den Flur bis zur Treppe. Auch dort war niemand zu sehen, nicht einmal Mohammed von der Rezeption. Sie ging den gleichen Weg zurück in ihre Suite und wurde sich beim Anblick der noch immer besinnungslosen Aggie bewusst, wie unglaublich erleichtert sie tatsächlich war, alleine zu sein. Trotzdem: Warum waren alle bloß so plötzlich verschwunden?

   Kate war zum ersten Mal in Ägypten. Erst gestern, am frühen Montagmorgen, waren sie in Luxor angekommen, und obwohl Aggie jetzt schon außer Gefecht war und Kate Hausarrest drohte, war es doch erst Dienstagnachmittag. Kate wusste noch so wenig von diesem Land und noch viel weniger von seinen Menschen. Hätte sie mehr gewusst, wäre ihr klar gewesen, wie wichtig der Tourismus für Ägypten war. Einen Ägypter konnte es seinen Job kosten, oder zumindest eine Nacht in der Arrestzelle der Polizei, wenn er Touristen Probleme bereitete. Jetzt war da eine bewusstlose reiche Touristin, die der Polizei höchstselbst ihren Zustand zu verdanken hatte – deshalb war Kate allein. Sie wusste, wer an dem Vorfall beteiligt war! Sie gedachte es als Druckmittel zu verwenden – wenn es sein musste ... Aber das kam später, viel später. Vielleicht morgen.

   Das Winter Palace Hotel war genau das, was sein Name besagte: der ehemalige Winterpalast von König Faruk. Schon vor vielen Jahren war er in das berühmteste Hotel von Luxor umgewandelt worden. Obwohl es seine beste Zeit längst hinter sich hatte, verströmte dieses Hotel noch immer aus allen Poren Geschichte, auch wenn es seine frühere Pracht und Herrlichkeit längst gegen lächerlich hohe Preise eingetauscht hatte.

   Das Zimmer von Aggie und Kate wirkte abgenutzt und vermittelte die Bequemlichkeit eines Paares alter Hausschuhe, die man noch nicht wegwerfen mochte. Die große Raumhöhe, die angenehme Kühle, die Behaglichkeit – alles war in jeder Hinsicht großzügig. Dafür gab es nichts zu essen.

   Das wäre kein Problem gewesen, hätte Aggie nicht gestern bei der Ankunft so einen Riesenwirbel darum gemacht, dass sie keine einzige Rechnung bezahlen würde, die sie nicht höchstpersönlich unterzeichnet hatte. Der Hotelmanager höchstpersönlich war wegen des Lärms an der Rezeption erschienen. Die Arroganz, mit der sie darauf bestanden hatte, dass „dieses Mädchen da das Hotel nicht ohne meine Erlaubnis verlässt“, war niemandem verborgen geblieben, zumal sie mit dem Finger auf eine glühend rot gewordene Kate gezeigt hatte.

   Und Kate hatte die Kampfansage angenommen! Es war kein Kunststück gewesen, das Hotel zu verlassen. Von der bewusstlosen Aggie eine Quittung für den Zimmerservice zu bekommen, war dagegen unmöglich. Den größten Teil ihres Taschengeldes hatte Kate für die Bestechung des Türstehers aufgewendet, den Rest für die Fahrt mit der Feluke. Sie nahm sich vor, nächstes Mal hinterher zu bezahlen, nicht vorher, da nach allem, was passiert war, die Felukenfahrt nichts hätte kosten dürfen. Dann hätte sie jetzt Geld übrig, um sich etwas zu essen zu kaufen. Unter den gegebenen Umständen wäre das zwar auch nicht gerade vernünftig, aber Hunger war nichts für die Vernunft.

   Eine Notlösung musste her. Für Kate bestand sie darin, Aggies Koffer zu durchwühlen. Aggie nannte dieses Ding zwar ihre „Handtasche“, aber jeder normale Mensch hätte Koffer dazu gesagt, da es groß genug für einen mindestens zweiwöchigen Urlaub war. Trotz intensiver Suche fand Kate nichts, was sie gebrauchen konnte, weder Essbares noch, was schlimmer war, Geld. Ihre Wertsachen hatte Aggie bestimmt längst im Safe verstaut und den Schlüssel irgendwo versteckt. Kate stellte das ganze Zimmer auf den Kopf, als plötzlich das Telefon neben ihrem Bett laut schrillte. So laut, dass sie vor Schreck einen riesigen Satz machte. Zum Glück war die Zimmerdecke hoch genug, um sich den Kopf nicht anzuschlagen, sonst wäre sie am Ende genauso bewusstlos gewesen wie Aggie.

   In ihrem Zimmer zu Hause reagierte sie auf Störungen immer mit einem gereizten „Ich mache Hausaufgaben, mach‘s kurz!“ Es wirkte jedes Mal, denn wichtige Leute riefen nicht an, sie schickten SMS. Nur alte, langweilige Menschen benutzten heutzutage noch ein Telefon. In genau dieser Verfassung bellte sie eine kurz angebundene Antwort in den Hörer. Die Stimme in der Leitung war zwar auch die eines alten Menschen, aber was sie zu sagen hatte, war alles andere als langweilig, nein, war geradezu Musik in ihren Ohren: Essen für zwei, einschließlich Getränken, auf Kosten des Hauses als Wiedergutmachung für den erlittenen Schreck. Kates Stimmung wurde ganz milde. „Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen!“, sagte sie, fügte aber hinzu: „Ich komme sofort herunter – für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern sollten.“

   Den zweiten Teil hatte sie eigentlich gar nicht sagen wollen, aber da waren die Worte schon heraus. „Sie werden mich für unhöflich halten“, dachte Kate. Sie hatte niemals Probleme damit, absichtlich unhöflich zu sein, da ihr das das Gefühl gab, Kontrolle über die Dinge zu haben und Gespräche lenken zu können. Dagegen hasste sie es, wenn sie unabsichtlich unhöflich war, denn dann sah jeder, dass sie schwach war. Wenn sie nach allem, was ihr in letzter Zeit widerfahren war, eines wirklich brauchte, dann war es Selbstkontrolle.

   Kate warf zum zweiten Mal einen prüfenden Blick in Aggies Schlafzimmer. Am Schnarchton erkannte sie, dass die lautlose Bewusstlosigkeit in die Sorte Schlaf übergewechselt war, die trotz ähnlich tiefer Bewusstlosigkeit typisch für Aggie war: ein Schnarchschlaf so abgründig und so laut, dass sämtliche Nilpferdbullen, so es denn noch Nilpferde im Nil gegeben hätte, auf der Suche nach einer Partnerin das Hotel gestürmt hätten.

   Zu Hause erreichte Aggie einen derartigen Grad an Besinnungslosigkeit in der Regel mit Hilfe mehrerer Gläser Cointreau. Bei jeder nur denkbaren Gelegenheit betonte sie, dass Cointreau sich nicht in kleinen Schlückchen zu trinken lohnte, sondern nur, wenn man ihn in großen Schlucken hinabstürzte. Wahrscheinlich gefiel sie sich in der Vorstellung, damit die Ausstrahlung einer Persönlichkeit zu haben, die sich normalerweise in königlichen Kreisen bewegte.

   In Wirklichkeit bewies es ihre Alkoholkrankheit und die geltungssüchtige Seite ihres Charakters. Kate hatte sich daran gewöhnt, sie in dieser Verfassung zu sehen, wahrscheinlich würde sie erst zum nächsten Frühstück wieder beieinander sein. Jetzt war es gerade mal fünf Uhr nachmittags, und Essen war für Kate im Moment wichtiger als irgendetwas anderes. Ihr Magen gab Laute von sich, die mit Aggies Schnarchen fast konkurrieren konnten. Es war allerhöchste Zeit, die Hotelverwaltung beim Wort zu nehmen und ins Restaurant hinunterzugehen.

    

  

  


 
   Kapitel 2
-
Begegnung mit Kairo

    

    

   „Fahrstuhl oder Treppe?“ überlegte Kate, gab sich aber gleich selbst die Antwort: „Treppe.“ Das versprach den besseren Überblick. Sie verließ ihr Zimmer und eilte durch den Flur, doch was sie für die richtige Entscheidung gehalten hatte, stellte sich gerade als die falsche heraus. Von der obersten Treppenstufe aus entdeckte sie unten in der Lobby drei Polizisten in weißen Sommeruniformen, von denen einer stolze drei Sterne auf den Epauletten trug. Alle drei unterhielten sich auf Arabisch mit Mohammed von der Rezeption. Kate kannte keinen von ihnen, sie hoffte nur, dass sie nicht wegen Aggie hier waren. Sie setzte sich so auf die oberste Stufe, dass sie nicht gesehen werden konnte, und wünschte sich inbrünstig, die Polizisten möchten möglichst schnell wieder verschwinden. Gerade als die drei Männer sich tatsächlich zum Gehen wandten, kam eine geistesabwesende Touristin fortgeschrittenen Alters an die Treppe, ohne Kate im Geringsten wahrzunehmen. Sie stolperte längelang über Kate hinweg, rutschte ein paar Stufen nach unten, kam unvermutet wieder auf die Füße zu stehen und versuchte verzweifelt, Halt am Geländer zu finden. Das misslang gründlich, ihr Schwung sorgte nur dafür, dass sie immer weiter hinunterschlitterte. „Junge, ist das eine sportliche Oma!“, wunderte sich Kate. Die Sportlichkeit brachte der Oma kein Glück, sie rutschte von nach links nach rechts, immer weiter die Treppe hinunter, und langte schließlich schneller in der Lobby an, als sie es mit dem Aufzug geschafft hätte. Sie sah aus wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden. Mühsam versuchte sie sich aufzurichten, schien aber mit ihrem hängenden Kopf und den Händen im Schoß nur wenig mehr bei Bewusstsein zu sein als Aggie. „Heute ist nicht mein bester Tag“, dachte Kate. Sie beobachtete, wie einer der Polizisten, ein gutes Bakschisch witternd, der alten Dame zu Hilfe eilte. „Verdammt“, flüsterte Kate kaum hörbar, aber niemand schien sie zu bemerken. Sie stand rasch auf, drehte sich um und rannte durch den Flur zurück zum Fahrstuhl. Inständig hoffte sie, dass niemand sie beobachtete. Ihre Entscheidungen schienen heute tatsächlich nicht die klügsten zu sein, es war wohl besser, keine weiteren mehr zu treffen. Das war aber schon wieder eine Entscheidung, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Konsequenzen zu tragen und zu hoffen, dass morgen alles besser würde.

   Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis der Aufzug kam. Glücklicherweise war er leer. Sie drückte den Knopf für die Lobby, die Tür schloss sich augenblicklich. Nur ein paar Sekunden später kam sie ohne weitere Zwischenfälle im Erdgeschoss an. Die Aufzugtür öffnete sich zum Südflügel des Hotels, von hier aus war es nicht weit zur Bar, zur Lounge und zu zweien der insgesamt drei Hotel-Restaurants. Es schien ihr nicht vergönnt, einfach zum Essen gehen, denn da tauchten zwei der Polizisten von eben schon wieder auf. Sie hatten die alte Dame in ihre Mitte genommen und halfen ihr, den Weg zum Restaurant zu finden. Der dritte Polizist, der mit den drei Sternen, rief ihnen laute Befehle hinterher, wohin sie gehen sollten – völlig unnötigerweise, denn in diesem geraden Flur konnte niemand verloren gehen. Kate interessierte sich plötzlich brennend für ein Bild neben dem Aufzug, das einen arabischen Teppichverkäufer darstellte. Ihr Interesse war so groß, dass die beiden Polizisten längst verschwunden waren, als sie sich wieder umdrehte. Neben ihr stand ein ägyptischer Junge, dessen Anwesenheit sie die ganze Zeit über nicht wahrgenommen hatte.

   „Du hast irgend etwas angestellt“, sagte er in gutem Englisch, aber mit deutlich ägyptischem Akzent.

   „Was willst du damit sagen?“, fragte Kate. Ihre Stimme verriet, dass sie verärgert war.

   „Du nur bisschen älter als ich, aber ich habe noch nie Jungen oder Mädchen gesehen mit langem Blick auf Bild – außer sie etwas angestellt.“

   Kate fand, dass ein Themenwechsel das Beste war. Sie beschloss, seine Frage zu ignorieren und selber eine zu stellen. „Arbeitest du hier?“

   Unwillig stampfte der Junge mit dem Fuß auf und sagte, ihr direkt in die Augen schauend: „Du Engländerin, ihr alle gleich. Du willst nicht antworten, also wechseln Thema. Ich sage dir, du musst lernen, wie man unschuldig dreinschaut. Jeder Unschuldige würde Polizisten anstarren, die Touristen über Flur zerren, und nicht Bilder betrachten. Du bestimmt etwas verbrochen!“ Damit verschwand er, gewitzt wie er schien, in Richtung Bar.

   Kate hatte sich noch nicht klar gemacht, was sie von Ägypten erwartete, aber gewiss hatte sie nicht damit gerechnet, einem derart scharfsinnigen Jungen zu begegnen, schon gar nicht einem in diesem Alter, das sie auf zehn schätzte. Die Polizisten waren am anderen Ende des Korridors beim Restaurant angekommen. Sie war neugierig und ein bisschen ärgerlich auf diesen Jungen, dass er einfach so in der Bar verschwunden war. Sie beschloss, ebenfalls in die Bar zu gehen und dort zu essen. Trinken konnte sie alles außer Cola, sie hasste Cola. Wenn sie mit dem Jungen sprechen konnte, würde sie bestimmt die Kontrolle wiedergewinnen. Sie war überrascht, wie englisch hier alles aussah mit den dunklen Wandvertäfelungen in Pseudo-Tudor. Die Bilder an den Wänden ließen einen nicht vermuten, dass man in Ägypten war, es sei denn, auch in Luxor pflegte man jetzt Fuchsjagden. Die Sessel waren massig, aber gemütlich, die Tische klein und stabil. Alles sah aus, als wäre es für die Ewigkeit geplant. Dabei war das Gebäude schon über hundert Jahre alt und seither nie frisch gestrichen oder sonstwie überholt worden. Genau wie die Zimmer strahlte die Bar, abgegriffen wie sie war, Heimeligkeit aus, und Kate fragte sich, ob das ein kluger Marketing-Schachzug war oder eher Lethargie. Sie entschied sich für Letzteres.

   Von dem Jungen war nichts zu sehen. Sie war enttäuscht, da sie als Erstes seine Englischkenntnisse dahingehend zu verbessern gedachte, dass er eine Dreizehnjährige nicht „Kind“ nennen durfte. Um das ganz deutlich zu machen, würde sie ihm einen Hieb mit der Faust versetzen, den er nie mehr vergessen würde. Andererseits, überlegte sie zögernd, könnte er sie genau deswegen kindisch finden. Ach, der Tag war schon so lang, und nichts hatte bisher so richtig geklappt! Vielleicht war es doch klüger, nicht allzu belehrend daherzukommen, zumal sein Englisch ohne Zweifel bei weitem besser war als ihr Arabisch. Sie konnte vier oder fünf Worte, vielleicht waren es sogar sechs, wer zählte das schon so genau. Da sie erst gestern angekommen war, fand sie diese Zahl gar nicht so übel. Noch immer konnte sie den Jungen nirgends entdecken. Es gab nur eine weitere Tür außer der, durch die sie hereingekommen war, und die führte in den fast identischen Nachbarraum. Auch dort gab es keinen weiteren Ausgang. Irgendwo musste der Junge aber doch sein, wahrscheinlich versteckte er sich hinter dem Bartresen. Der war viel zu hoch zum Darüberschauen, und für die Barhocker brauchte man fast eine Leiter, selbst als sportlicher Erwachsener. Kate suchte sich einen Platz am Fenster, den Ausgang fest im Auge haltend.

   Ein gedrungener, angenehm aussehender Mann mit Fez und grauer Galabiyya, dem traditionellen Kleidungsstück der ägyptischen Männer, kam auf sie zu. Aggie pflegte dieses Kleidungsstück gerne spöttisch als Rock zu bezeichnen, nicht ohne ihre stehende Redensart hinzuzufügen: „Traue niemals einem Mann mit Rock, es sei denn, er ist Schotte. Wenn er wieder geht, achte auf deine Geldbörse.“ Es befremdete Kate zwar, dass Aggie sich nicht scheute, ständig peinliche Bemerkungen wie diese von sich zu geben, es hatte ihr aber nie wirklich viel ausgemacht. Wenn ihre Mutter etwas viel Harmloseres gesagt hatte, und sei es nur unter vier Augen, war sie immer fast gestorben vor Scham. Eine Träne glitzerte in ihren Augen. Bevor sie sie wegwischen konnte, sagte der Mann: „Du bist in Ägypten, du musst glücklich sein.“ Kate lächelte. „Schon besser“, meinte er, „ich bringe dir einen Willkommenstrunk.“

   „Oh nein“, rief Kate. Sie hatte wirklich keine Lust auf dieses schreckliche Getränk, das ihnen gestern schon bei der Ankunft im Hotel angeboten worden war. Der Mann beruhigte sie: „Nein, junges Fräulein, ich weiß was du denkst. Du bist etwas Besonderes, also kein Karkadeh für dich! Vertrau mir, es wird dir schmecken!“ Schon war er hinter dem Tresen verschwunden, um gleich darauf mit einem Glas Cola zurückzukommen. Kate hätte am liebsten laut aufgeschrien, der Mann sah das Entsetzen in ihrem Gesicht. „Vertrau mir doch, junges Fräulein! Du wirst dieses Getränk mögen, es ist wirklich nicht das, was du denkst. Wir bieten es nicht jedem an, nur denjenigen unserer Gäste, von denen wir uns wünschen, dass sie wiederkommen.“ Kate war verwirrt, schließlich gab es Cola überall auf der Welt, und wo immer sie genötigt worden war, sie zu trinken, schmeckte sie gleichermaßen ekelhaft. Das hier war glücklicherweise nur ein kleines Glas, und da sie den Mann nicht kränken wollte, kippte sie den Inhalt in einem einzigen Schluck hinunter. Sie bereute es sofort! Das war keine Cola, das war etwas ganz Köstliches! Eher still als spritzig, aber wirklich etwas ganz Besonderes. „Wow, was war denn das?“, rief sie und holte tief Luft.

   „Tamar Hindi. Vielleicht kennst du es als Tamarindensaft. Ist gut, oder?“ 

   Kate musste ihm Recht geben, sie bereute es, ihr Glas so schnell leergetrunken zu haben. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte der Mann: „Du hast viel zu schnell getrunken, junges Fräulein. Ich bringe dir noch ein Glas, dieses Mal genieße es!“ Kate lehnte sich zurück – hier ließ es sich gut leben! Das zweite Glas Tamar Hindi kam, erst jetzt bemerkte Kate, dass der Mann leicht humpelte. Dennoch verschüttete er keinen einzigen Tropfen auf sein Silbertablett, das er ganz ruhig in der Hand hielt, während er eine kleine Unterlage aus Papier auf den Tisch legte. Aus alter Gewohnheit wischte er den Boden des Glases am Handtuch über dem Arm ab, bevor er es sorgfältig absetzte. „Es schmeckt viel besser, wenn du immer nur kleine Schlückchen trinkst. Da du großen Durst hast, habe ich dir auch eine kleine Flasche Wasser gebracht.“ Er legte zwei Papierdeckchen auf den Tisch, eines für die Flasche und eines für das gekühlte, beschlagene Glas. „Danke!“, sagte Kate freundlich, „wie heißt du denn?“

   „Mohammed.“ Sofort sagte Kate: „Fast alle hier heißen Mohammed. Hast du nicht noch einen anderen Rufnamen, so wie die anderen?“ „Doch. Man nennt mich Drei“, antwortete Mohammed. „Wie bist du denn zu dem Spitznamen gekommen?“ „Ich war der Erstgeborene und bekam den Namen meines Vaters, den meines Großvaters und schließlich auch noch den meines Ur-Vorvaters väterlicherseits. Ich heiße also Mohammed Mohammed Mohammed.“

   „Ur-Vorvater klingt gut, viel besser als Urgroßvater“, dachte Kate. „Ich werde dich Drei nennen, wenn es dir Recht ist.“ „Oh ja bitte, junges Fräulein!“, war seine begeisterte Antwort. Kate war gerührt von seinem kindlichen Enthusiasmus. Sie nahm seine Begeisterung zum Anlass um zu fragen, wer der Junge war, den sie im Flur getroffen hatte.

   „Das ist mein dritter Sohn“, antwortete Drei. Er wandte sich um zum Tresen und sagte mit auffordernder Stimme: „Komm her, Kairo!“

   „Kairo“, dachte Kate, „was ist das denn wieder für ein Name?“

   Der Junge tauchte hinter dem Tresen auf und ging zögerlich auf seinem Vater zu, den Blick starr auf seine Flip-Flops gerichtet. Er wirkte bedrückt. Ein bisschen gegen ihren Willen war Kate plötzlich bereit, ihre Meinung über ihn zu ändern und seine Verlegenheit nicht auszunutzen. Zu Drei sagte sie: „Er scheint sehr nett zu sein. Darf er mit mir trinken und essen? Der Hotelmanager hat mir zwei Gratis-Mahlzeiten mit Getränken angeboten, und ich würde gerne mehr über Kairo erfahren.“ Laut ausgesprochen kamen ihr diese Worte sehr seltsam vor, sie klangen, als hätte sie statt des Jungen einen automatischen Stadtführer gemeint, bei dem man nur einen Knopf zu drücken brauchte, um etwas über das Ägyptische Museum oder die Pyramiden zu erfahren. Kate musste schmunzeln, was für Kairo das erlösende Zeichen war, dass sie ihm nicht mehr böse war. Endlich konnte er entspannen, ja womöglich hatte er sogar eine englische Freundin gefunden.

   Drei befürchtete Ärger durch den Hotelmanager, wenn der entdeckte, dass Kairo mit Gästen an einem Tisch saß. Das war verboten. In der Ecke dort hinten, wo man sie nicht sehen konnte, ging es am ehesten. Kate wollte die Getränke mitnehmen, was Drei mit einer Handbewegung ablehnte: Er würde sie ihr bringen. Kairo machte es sich sofort in einem der alten Armsessel bequem. Er sagte nichts, aber sein Gesicht sprach Bände. Er liebte es, in diesen alten Sesseln zu sitzen. Sein Vater scheuchte ihn meistens schnell wieder hinaus, da der Manager jederzeit vorbeikommen konnte. Jetzt, mit seiner englischen Freundin, durfte er hier sitzen, es genießen und, am allerwichtigsten, konnte er sich entspannen. Kate setzte sich in den Sessel neben Kairo, Drei brachte ihre Getränke. „Entschuldigung, junges Fräulein, ich muss mit dem Manager besprechen, was für dich zum Essen vorgesehen ist.“ Kate erklärte ihm, dass Aggie nicht vor dem späten Vormittag aufwachen würde, er müsse dem Manager nur sagen, dass eine Hälfte ihrer Bestellung für sie war und die andere ins Zimmer gebracht werden sollte. Andererseits – da sie ja nur zwei Mahlzeiten aus der Bar bestellte, bräuchte nichts davon auf Aggies Zimmer gebracht werden. Kate hatte schon beschlossen, mit Kairo gleich hier und jetzt ein Festessen abzuhalten.

   Es kam ihr ewig vor, bis Drei von seiner Besprechung mit dem Manager zurückkam, besonders, weil der Magen nicht aufhören wollte zu knurren. „Esst so viel ihr wollt, hat der Manager gesagt, ich stehe persönlich dafür ein, dass ein Tablett zu Frau Agnes hinaufgebracht wird.“

   „Hast du Hunger, Kairo?”, fragte Kate.

   „Du machst Witze! Ich bin Ägypter, ich habe immer Hunger.“

   Ohne die Speisekarte auch nur anzuschauen, bestellte Kate zwei Portionen von allem und dazu eine Karaffe mit Tamar Hindi. Sie lud Drei ein, mit ihnen zu essen, aber er lehnte ab. Er musste arbeiten. Während sie warteten, sprachen Kate und Kairo kein Wort miteinander, weil sie vor Hunger an nichts anderes denken konnten als an Essen. Endlich brachten die Kellner so viele Platten, dass vier kleine Bar-Tischchen nebeneinander gestellt werden mussten. Drei war aufgeregt, denn obwohl er sich nicht zu ihnen setzen durfte, konnte er endlich die Speisen probieren, die sonst den Gästen vorbehalten waren. Er nahm es in Kauf, sich dafür hinter dem Tresen verstecken zu müssen.

   Sie waren die einzigen Gäste in der Bar. Als die Sonne langsam hinter den Hügeln auf dem Westufer unterging und mit ihren letzten Strahlen die zahllosen, nie abgestaubten Flächen in der Bar mitleidlos ausleuchtete, wurde es nach und nach immer belebter. Viele Touristen nahmen den einen oder anderen Drink zu sich, bevor sie sich zum Essen in die Restaurants begaben. Glücklicherweise wurde es rasch dunkel, was dem Staub seine gnädige Unsichtbarkeit zurückgab. Die Sonne sank in Luxor, wo man dem Äquator viel näher war als in England, sehr schnell. Kate und Kairo bekamen inzwischen keinen Bissen mehr hinunter, und Drei räumte die Platten weg, von denen einige fast unberührt waren. Sorgfältig arrangierte er sie neu, überzog sie mit Frischhaltefolie und beauftragte einen Kellner, sie ins Zimmer von Aggie und Kate hinaufzubringen. Dann nahm er seinen gewohnten Platz hinter dem Tresen ein. Ein Ehepaar mittleren Alters in Abendgarderobe erschien zum Aperitif. Das Paar nahm auf einem der unbequem hohen Barhocker Platz, ungeduldig nach der Bedienung Ausschau haltend. Drei tauchte hinter dem Tresen auf, bereit, die Bestellung der ersten zahlenden Gäste dieses Abends aufzunehmen.

   „Er hat einen Karton“, sagte Kairo.

   „Oh ja, das sehe ich“, antwortete Kate, die gar nichts sah. Drei tauchte ab, nur um einige Sekunden später mit den Getränken für die Gäste wieder aufzutauchen. „Jetzt steht er wieder auf seinem Karton“, sagte Kate, bei der der Groschen endlich gefallen war. Beide mussten lachen. Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung im Korridor redeten sie miteinander. Kairo sprach gutes Englisch, auch wenn Kate fand, dass er wahrscheinlich zu viele amerikanische Krimis anschaute. Es war noch nicht spät, doch für Kate stand jetzt schon fest, dass schon lange kein Abend mehr so wunderbar gewesen war wie dieser. Wie konnte es anders sein, da sie Aggie-frei hatte und dazu noch einen neuen Freund, mit dem sie den ganzen Rest des Abends verbringen konnte? Meistens wenn Aggie nach zu viel Alkoholgenuss bewusstlos wurde, verbrachte sie den Abend allein in ihrem Zimmer und schrieb und empfing eine SMS nach der anderen. Aber ein richtiger Freund, das war besser als noch so viele SMS.

   Die Teller wurden abgeräumt. Sie beide hatten mindestens eine Million Fragen aneinander. „Sollen wir es so machen, dass jeder eine Frage stellt und wir von da aus weitermachen?“ Das war Kates Vorschlag. Kairo verstand nicht ganz, womit sie weitermachen würden, aber es gefiel ihm, dass jeder einmal fragen durfte. „Du kannst anfangen, Kairo.“ Er stellte die Frage, die er schon den ganzen Abend auf der Zunge gehabt hatte: „Kate, was hast du angestellt?“ Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie die Antwort verweigert hätte, aber sie sah keinen Grund, ihm nicht die Wahrheit zu sagen, zumal sie wahrscheinlich irgendwann seine Hilfe benötigen würde. Sie erzählte ihm, was alles passiert war, natürlich aus ihrer Sicht. Nicht das kleinste Detail ließ sie aus, was sie beide zu immer neuen Lachern anstiftete. Sie merkten nicht, dass Drei einen frischem Krug Tamar Hindi hingestellt hatte. Sie hatten sich die Kehlen heiser gelacht und waren froh, die leeren Gläser nachfüllen zu können. Durstig tranken sie in großen Schlucken. Dann war Kate dran mit Fragen: „Wie kommst du zu dem Namen Kairo?“

   „Das ist ein Spitzname, der einfach an mir hängengeblieben ist. Ich habe zwei ältere Brüder und eine ältere Schwester. Papa hat gesagt, ich soll Englisch lernen, bevor ich Arabisch lerne, da wir nur so aus der Armut herauskommen.“

   „Aber ihr seid doch nicht arm!“, rief Kate, „dein Vater hat eine gute Stelle in einem Fünf-Sterne-Hotel.“

   „Fünf-Sterne-Hotel – ja, Fünf-Sterne-Verdienst – nein! Papa arbeitet sechs Tage die Woche von morgens früh bis abends spät, wenn der letzte Gast die Bar verlässt. Wenn im Winter sehr viele Gäste da sind, kommt er selten nach Hause und schläft so gut es geht hinter dem Tresen. Er lebt nur vom Bakschisch, sein Gehalt ist nicht der Rede wert. Dabei kann er sich nicht einmal beschweren, weil es immer genügend andere gibt, die nur darauf warten, seine Stelle zu übernehmen.“

   Kate schaute ihn lange und durchdringend an. Die Heiterkeit des Abends war verflogen, stattdessen hatte eine große Traurigkeit sie erfasst. Trotz ihrer erst dreizehn Jahre war Kate schon in einige Länder Europas gereist und war automatisch davon ausgegangen, dass alle Menschen am Wochenende frei hatten. Dass sie ein iPhone oder einen Blackberry besaßen, je nach Alter und Status, und über genügend Geld verfügten, um sich die vielen nutzlosen Dinge zu kaufen, die für einen Europäer des 21. Jahrhunderts wichtig waren. Plötzlich kamen ihr alle diese Bedürfnisse nichtig vor. Kairo war drauf und dran, seine zweite Frage zu stellen, dabei hatte er ihre noch gar nicht zu Ende beantwortet. Er überlegte einige Sekunden. „Was Papa zu mir gesagt hat, war wirklich wunderbar für mich, denn mein Englisch ist schon richtig gut. Ich kann mit allen Leuten Englisch sprechen. Nur manchmal lasse ich ein paar kleine Wörter aus, besonders, wenn ich nervös bin oder schnell spreche, weil es auf Arabisch diese Wörter nicht gibt. Papa sorgt dafür, dass ich in den Hotelzimmern englisches Fernsehen schaue, wenn niemand da ist, wir haben hier Satellitenempfang. Zu Hause haben wir erst seit einem Jahr Strom. Ich verstehe nicht immer alles, obwohl ich alle Wörter gelernt habe. Sie alle richtig anzuwenden, ist schwierig für mich. Als ich anfing, zur Schule zu gehen …“ Kairo zögerte, wurde rot und wand sich verlegen in seinem Sessel hin und her. Kate begriff, dass er ihr nicht erzählen wollte, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war. Einen Sekundenbruchteil lang dachte sie, es sei nicht wichtig, aber nicht länger, dann hielt sie es vor lauter Neugierde nicht mehr aus. Sie schaut ihn herausfordernd mit einem ihrer Na-mach-schon-Blicke an, und schließlich, nach einer quälend langen Pause, erzählte er weiter: „Als ich in die Schule kam, war mein Arabisch noch nicht so gut. Deshalb nannte man mich Paris. Nach Paris Hilton, die damals ebenso sehr in allen Schlagzeilen wie unnütz war.“ Beide mussten über diese Bemerkung kichern. „Als ich Mohammed erzählte …“

   „Welchem Mohammed?“, unterbrach ihn Kate.

   „Mohammed, meinem ältesten Bruder, er ist jetzt achtzehn.“ Kairo blickte auf seine Hände, bewegte seine Finger und zählte im Geiste etwas an ihnen ab. „Er ist fünf Jahre älter als ich.“ Jetzt wusste Kate immerhin, dass ihr neuer Freund nicht zehn war, sondern dreizehn, genau wie sie. Er wirkte viel jünger, da er wie sein Vater klein und nicht sehr kräftig gebaut war.

   „Mohammed sagte, dass wenn ich schon nach einer Stadt benannt werden sollte, dann wenigstens nach der größten Stadt der Welt. Ich wusste nicht, was er meinte, aber er schlug er mich so, dass ich es nie mehr vergessen sollte. Seither heiße ich Kairo.“

   Kate nahm sich vor, keine ihrer Fragen für seinen wirklichen Namen zu verschwenden, höchstwahrscheinlich war es ohnehin Mohammed.

   „Warum du hier, Kate?“ fragte Kairo mit einem Gesichtsausdruck, als ob er die Antwort selber wüsste. „Du nicht nur für Urlaub hier! Ich sehe, dass du etwas vorhast.“

   „Woher willst du das wissen?“ Sie war erschrocken über seine scharfe Beobachtungsgabe. Kairos Antwort kam prompt:

   „Eine Frage nach der anderen. Du kannst natürlich diese Frage als deine nächste betrachten, wenn du willst – möchtest – willst.“

   Kate half ihm aus der Verlegenheit, dass beide Wörter richtig waren, sagte aber mit Nachdruck: „Nein, will ich nicht, ich habe viel wichtigere Fragen!“

   „Und wie ist dann deine Antwort?”

   „Wäre es okay, wenn ich das morgen beantworte? Dann ist Alex hier und ich kann es euch beiden gleichzeitig erklären.“

   „Alex, wer ist Alex?“ fragte Kairo verunsichert und mit trauriger Miene. Er hatte gehofft, seine neue Freundin in den nächsten zwei Wochen ganz für sich allein zu haben.

   „Alex ist mein bester Freund, er weiß viel mehr über Ägypten als ich. Er war schon oft in Ägypten, sein Vater ist Archäologe. Allerdings glaube ich nicht, dass sein Vater in den letzten Jahren hier in Luxor war.“

   „Ist Alex ein Mädchen wie du?“

   „Nein, nicht wie ich. Niemand ist wie ich. Das hat zumindest immer meine Mutter gesagt …“ Es entstand eine Pause, Kate versuchte angestrengt, sich wieder zu fassen. Die unabsichtliche Erwähnung ihrer Mutter rief immer schmerzliche Gefühle in ihr wach.

   Zu diesem Zeitpunkt des Abends war es in der Bar sehr voll. Drei war hier und dort und überall gleichzeitig und bemühte sich nach Kräften, den Bestellungen der Gäste pünktlich nachzukommen. Kate entspannte sich wieder. Sie spürte, dass Kairo ein richtiger Freund war, einer, dem sie alles erzählen konnte. Obwohl sie ihn erst seit ein paar Stunden kannte, sollte unter keinen Umständen etwas Ungutes zwischen sie kommen. Sie beantwortete eine Frage, die Kairo nie gestellt hatte. „Ich habe meinen Vater nicht gekannt. Mir haben sie immer erzählt, er sei schon lange tot, aber sonst nichts. Mein ganzes Leben habe ich gehofft, es würde so kommen wie in den amerikanischen Filmen: Eines Tages würde er einfach dastehen und wir wären eine glückliche Familie … Er ist nie gekommen.“ Kate begann ihre Erzählung vorsichtig, da sie nicht sicher war, ob Kairo sie hören wollte. Es war ihre Art, Probleme, die sich zwischen sie stellen könnten, gar nicht erst entstehen zu lassen. Das wäre so, wie wenn man jemanden schon lange kannte, aber nicht einmal wusste, wie er hieß. Dann wäre es zu spät, zu fragen. Kairo schaute schon jetzt entsetzt drein, aber das Schlimmste an Kates Geschichte kam erst noch: „Ich habe mir immer vorgestellt, mein Vater wäre noch am Leben, er würde nur irgendwo in einem Winkel dieser Welt im Untergrund arbeiten. Dieser Traum ist geplatzt, als meine Mutter starb und ich zu ihrer Mutter ziehen musste: Aggie. Ich musste damit klarkommen, dass meine beiden Eltern tot waren. Aggie wollte mich nicht bei sich haben. Es war eine entsetzliche Zeit, als mir nach dem Tod meiner Mutter so richtig bewusst wurde, dass ich beide Eltern verloren hatte.“ Kairo hatte seine Knie bis unters Kinn hochgezogen und sein Gesicht in der Galabiyya verborgen. Niemand sollte die Tränen sehen, die ihm über die Wangen liefen. Kate wusste, dass er weinte, und gab sich alle Mühe, ihn zu beruhigen. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und sagte: „Weine nicht, Kairo, denn wenn ich dir erzähle, wie meine Mutter gestorben ist, musst du bestimmt lachen. Alle müssen darüber lachen.“ Kairo schaute sie an, als ob seine Englischkenntnisse ihn gerade im Stich gelassen hätten. Hatte sie wirklich gesagt, er würde darüber lachen müssen, wie ihre Mutter gestorben war? Er konnte sich nur verhört haben. Sterben war immer etwas Furchtbares, aber für einen ägyptischen Jungen gab es nichts Schlimmeres, als wenn die eigene Mutter starb.

   „Es war so: Meine Mutter kam mit der Familie meines Vaters überhaupt nicht zurecht. Ja, sie hasste sie sogar, jeden einzelnen von ihnen! Aggie hat immer jedem, der ihr zuhörte, erzählt, dass meine Mutter und mein Vater niemals hätten heiraten dürfen. Tolles Gefühl für mich – so weiß ich noch weniger, wohin ich gehöre. Aber gut. An einem nassen, ungemütlichen Tag im Winter fuhr meine Mutter nach London. Es war der letzte Novembertag, um genau zu sein. Sie wollte Großvaters Ehrenmedaillen dem Königlichen Kriegsmuseum vermachen.“

   „Was ist das denn?“, unterbrach Kairo.

   „Ein Museum für Kriegsdinge“, erwiderte Kate, leicht gereizt. Für einen kurzen Moment wünschte sie, sie hätte ihre Geschichte gar nicht erst angefangen. Andererseits musste er sie kennenlernen, sonst würde er ihre Traurigkeit und ihre Stimmungen nie verstehen. Am Ende würde er auch darüber lachen, wie alle anderen. Dabei war es immer noch furchtbar schwer für sie, über ihre Mutter zu sprechen. So schwer, dass sie ihren Namen seither nicht mehr in den Mund genommen hatte.

   Für Kate war das Erlebnis mit ihrer Mutter etwas so Kostbares und Intimes, dass sie mit niemandem darüber reden wollte, wenn sie auch nicht genau wusste, warum. Kairo bemerkte ihr Zögern. Da er die Geschichte unbedingt zu Ende hören wollte, beschloss er so zu tun, als wüsste er, was ein Königliches Kriegsmuseum ist.

   „Meine Mutter kam aus dem Museum zurück und wollte ein Taxi nehmen. Es war nirgends eines zu sehen, also ging sie zu Fuß weiter und erwischte schließlich in der Nähe von Elephant and Castle2 einen Bus.“

   „Wow, England muss ein tolles Land sein!“, dachte Kairo, „dort baut man sogar für Elefanten Schlösser“. Seine Logik sagte ihm, dass in England, wo es ständig regnete, Elefanten einen trockenen Platz brauchten, da sie aus heißen und trockenen Ländern stammten. Da sie außerdem sehr groß waren, benötigten sie ein Schloss als Behausung. Er musste ein Stück von Kates Geschichte verpasst haben, denn sie war schon an der Stelle, wo ihre Mutter völlig durchnässt vor dem Eingang von Selfridges3 auf eine alte Schulfreundin traf. Kairo stellte sich einen kleinen Laden in einer schmutzigen Straße vor, in dem Kühlschränke verkauft wurden.4 Umso erstaunter war er, als er Kate sagen hörte: „Selfridges ist ein riesiges Warenhaus mit mehreren Stockwerken in der Oxford Street, voll gestopft mit allem möglichem.“

   „Voll gestopft mit Kühlschränken“, sinnierte Kairo. „Die Engländer müssen ganz schön viel Geld für Kühlschränke ausgeben! Dabei braucht man in so einem kalten und nassen Land doch gar keine Kühlschränke.“ Kate hatte derweilen schon wieder weiter erzählt, er hoffte, er hatte den Clou nicht verpasst!

   „Meine Mutter und ihre Freundin, die sich wie gesagt seit ewigen Zeiten nicht gesehen hatten, gingen ins Café von Selfridges, wo sie sich angeregt miteinander unterhielten. Aber bevor ich weiter erzähle – weißt du eigentlich, wie ich mit Familiennamen heiße?“ Kairo schüttelte den Kopf. „Mein Nachname ist Black, ich heiße Kathryn Black, und das genau ist die Ursache meines ganzen Unglücks. Im Polizeibericht stand, dass die Freundin meine Mutter gefragt hatte, ob sie ihre große Liebe aus High-School-Zeiten geheiratet hätte. Meine Mutter sagte Ja, das hätte sie, aber ihr Mann wäre gestorben, bevor ich geboren wurde, und sie hätte mich alleine großgezogen. Ob die Familie ihres Mannes sich um sie gekümmert hätte, wollte die Freundin wissen. Meine Mutter antwortete: ‚Himmel, ich habe doch mit den Blacks nichts zu tun!‘5 Sie sagte das just in dem Moment, als die Kellnerin, eine groß gewachsene, schwarze Frau, Kaffee nachschenken wollte. ‚Sie elende Rassistin, Sie werden es noch mit uns Schwarzen zu tun kriegen!‘, schrie sie. Vor lauter Wut knallte sie die gläserne Kaffeekanne so hart auf den Tisch, dass diese zerbrach und der kochend heiße Kaffee in der ganzen Umgebung verspritzt wurde.“ Kate hatte Recht gehabt, Kairo rannen vor lauter Lachen bereits die Tränen herunter. Er konnte gar nicht wieder aufhören und steckte am Ende sogar Kate selber an. Erst als Drei den beiden einen mahnenden Blick zuwarf, beruhigten sie sich.

   „Dann ist sie also so gestorben?“, fragte Kairo.

   „Nein, nein, die Geschichte geht noch weiter“, sagte Kate, „willst du sie hören?“

   „Klar, bitte!“ kam die prompte Antwort, und Kate fuhr fort: „Meine Mutter war durchnässt, hatte sich verbrannt und blutete aus einer Halswunde, die von einem herumfliegenden Glassplitter verursacht worden war. Bevor noch mehr Chaos passierte, gelang es der Freundin, die Kellnerin darüber aufklären, dass es sich bei den ‚Blacks‘ um die Schwiegerfamilie meiner Mutter handelte und sie bestimmt nichts Rassistisches oder etwas gegen die Hautfarbe sagen wollte. Meine Mutter war froh, dass sie das Ganze gegenüber der kurz darauf eintreffenden Polizei als ein Missverständnis darstellen konnte, woraufhin die Polizisten und der Kaufhausmanager glücklicherweise wieder abzogen. Die Kellnerin, die gerade noch so wütend auf meine Mutter gewesen war, war jetzt unendlich dankbar, dass sie ihren Arbeitsplatz nicht verloren hatte, das ganze Missverständnis tat ihr furchtbar leid. Sie war ziemlich außer Atem, sah verschwitzt aus und schien unter ihrer dunklen Hautfarbe blass zu sein. Meine Mutter riet ihr, sich einen Moment zu setzen und sich auszuruhen, was sie auch tat. Ein paar Stunden später, als meine Mutter und ihre Freundin ihren Einkaufsbummel beendet hatten und vor Selfridges auf einen Bus warteten, kam die Kellnerin, die offenbar auch auf dem Heimweg war, zu ihnen an die Haltestelle. Sie war noch immer ganz aufgelöst über das, was sie angerichtet hatte, und entschuldigte sich wieder und wieder. Sie sah schlecht aus, es schien ihr nicht gut zu gehen. Und tatsächlich, genau in diesem Moment erlitt sie einen Herzschlag. Das war schlimm genug, aber es wurde noch schlimmer dadurch, dass sie auf meine Mutter stürzte und beide Frauen von Bus Nr. 7 erfasst wurden, der gerade in Richtung Britisches Museum in der Oxford Street fuhr.“ Kairo verließ urplötzlich die Bar, vor lauter Lachen und Tamar Hindi musste er dringend mal weg. Kate schaute ihm belustigt hinterher. Wem auch immer sie die Geschichte erzählte, immer passierte das Gleiche, und immer wieder fühlte sie sich schuldig, weil sie selber darüber lachen musste. Sie wollte nicht darüber lachen, sie vermisste ihre Mutter entsetzlich. Aggie besaß viel mehr Geld als ihre Mutter je besessen hatte, aber kein Geld der Welt war ein Ersatz für eine Mutter, die liebte, ohne Bedingungen zu stellen.

   Kairo kam zurück, verlegen die Hand vor den Schritt haltend. Kate ließ sich nichts anmerken, aber auch das kannte sie schon – immer wieder brachte sie die Leute mit ihrer Geschichte unfreiwillig so zum Lachen, dass ihnen das kleine Missgeschick passierte ...

    

  

  


 
   Kapitel 3
-
Kofferpacken

    

    

   Von seinem Zimmer aus hörte Alex, wie sein Vater aus dem oberen Stock zu seiner Mutter unten in der Küche hinunterrief, er könne seine neuen Socken nicht finden. Sein Vater, das war der weltberühmte Archäologe Quentin Cumberpatch, von seinen Freunden nur „Q“ gerufen. Von den Studenten, die seine Vorlesungen hörten, wurde er nur „Der Stripper“ genannt, in ihren Terminkalendern stand an den entsprechenden Stellen das Kürzel „DS“. Quentin verließ das Haus immer rechtzeitig, wenn er Vorlesungen zu halten hatte, kam aber aus unerfindlichen Gründen trotzdem jedes Mal zu spät. Kaum im Hörsaal angekommen, zog er als Erstes seine altgediente blaugrüne Segeljacke aus. Wegen ihrer vielen Taschen war sie während seiner zahlreichen Ausgrabungen zu einem Talisman geworden, der ihm viele reiche Funde bescherte. Er hängte sie über einen Stuhl hinter dem Rednerpult. Dann stellte er sich, groß gewachsen wie er war, vor sein Auditorium. Sein Bauchansatz hatte in den letzten Jahren zu-, der Haaransatz abgenommen. Schon als Student hatte sein Outfit aus blauem Jackett, rotem Hemd, weißer Krawatte und naturweißer Hose bestanden, und er sah keinen Grund, etwas daran zu ändern, nur weil er jetzt vor den Studenten stand statt unter ihnen zu sitzen. Wenn er sich bückte, um seine Schnürsenkel zuzubinden, erinnerten seine Farben an den Union Jack6 nach der Einnahme von Doping-Mitteln. Jede Vorlesung begann damit, dass er mit einer Handbewegung auf die Leinwand hinter sich wies, auf der wie von Zauberhand seine neueste Power-Point-Präsentation erschien, während sein Gesicht vor Begeisterung glühte. Er war ungeheuer stolz auf seine Präsentationen, die er bis zur Perfektion ausarbeitete. Hin und wieder unterbrach er seine Ausführungen mit kleinen Zusatzinformationen. In der ersten dieser Pausen war die Krawatte dran. In der nächsten folgte das Jackett, das er mit Schwung über eine freie Stuhllehne warf, und in der dritten pflegte er seine Ärmel hochzukrempeln. Etwa in der Mitte seiner Vorlesungen folgte das Highlight: DS setzte sich auf einen Stuhl, um seine kamelfarbenen Wanderschuhe auszuziehen, was die Studenten regelmäßig mit einer Runde Applaus belohnten. Er verbeugte sich artig und fuhr mit der Vorlesung fort, als sei nichts geschehen. „Der Stripper“ war bekannt dafür, dass er seine Frau anschrie, wenn er seine neuen Socken nicht fand. Zu jeder Vorlesung benötigte er ein frisches Paar Socken.

   Sie lagen immer am selben Platz, aber nie fand er die, die er suchte. Daraus war das Ritual entstanden, von der Treppe herab seine allzu geduldige Frau Babs anzuschreien. Heute war sie allerdings Babette, denn er war wütend.

   „Babette! Wo hast du meine neuen weißen Socken hingetan?“ Das Schlafzimmer war klein und bot außer für das Bett nur Platz für einen kleinen antiken Schrank und eine Kommode. Die Kommode hatte oben zwei kleine nebeneinander liegende Schubladen und unten drei untereinander liegende. Es blieb ein Rätsel, wie ein weltbekannter Archäologe antike Fundstücke ausgrub, die seit Tausenden von Jahren im Boden geschlummert hatten, die Socken ihm im Schlafzimmer von der Größe eines Besenschranks aber verborgen blieben. Babs stand am Treppenabsatz und rief hinauf: „Oberste Schublade rechts, wie immer. Mach deine Augen auf!“ Quentins hektische Suche nach den Socken wurde von lautem Krachen und Rumpeln begleitet. Babs langte gleichzeitig mit Alex oben an der Treppe an, die direkt neben der Schlafzimmertür lag. Quentin schien fündig geworden zu sein, denn der Lärm der Schubladen hatte aufgehört. Die Laute, die er selber von sich gab, verrieten, dass er immer noch wütend war.

   Babs nickte Alex verschwörerisch zu. Durch die geschlossene Schlafzimmertür hindurch fragte sie mit einschmeichelnder Stimme: „Wo genau im Museum liegt der Knopf dieses ptolemäischen Feldherren, den du in Theben gefunden hast? Eine meiner Freundinnen würde ihn sich gerne anschauen.“ Sie meinte das Britische Museum, das nur wenige Hundert Meter von der Coptic Street, in der sie wohnten, entfernt war. Quentin schaltete umgehend in den Archäologen-Modus, sein Zorn war verflogen.

   „Wenn du ins Museum reinkommst, rechts. Dann die Treppe rauf in den zweiten Stock, dort den Flur entlang, bis links die große Tür kommt. Nicht die kleine Tür, sondern die große. In diesem Raum liegt der Knopf im zweiten Schaukasten von links, dritte Ablage von oben. Es ist etwa der fünfzehnte Uniformknopf von links. Genau da liegt er, und es lohnt sich wirklich, ihn anzuschauen, weil er das einzige Exemplar eines Knopfes einer griechischen Generalsuniform ist, das den Kopf von Kleopatra zeigt. Im 3. Band der Reihe ‚Grimwald & Geiger, Griechische Militäruniformen während der Ägyptenfeldzüge‘ wird ausführlich darüber berichtet. Der Knopf musste, da er dank meiner Ausgrabungsmethoden in hervorragendem Zustand war, nicht restauriert, sondern nur gereinigt werden, was niemand Geringeres erledigt hat als Sebastian & Grist. Der Knopf ist wirklich ein besonders perfektes Exemplar!“ Quentin redete immer noch, als Babs und Alex längst wieder in der Küche verschwunden waren und leise vor sich hin kicherten. „Immer wenn man denkt, er hat es endlich kapiert“, sagte Babs, „kann man ihn von neuem damit ködern.“

   „Wie bescheuert!“, erwiderte Alex, dessen Aussprache seine Wurzeln aus Yorkshire anzuhören waren – Wurzeln, die er gerne losgeworden wäre.

   Babs schüttete geistesabwesend kochendes Wasser in zwei große Tassen mit Instant-Kaffeepulver, die prompt überliefen. Ihre Gedanken waren schon beim morgigen Tag, denn morgen würden sie nach Luxor fliegen. Während sie nach einem Wischlappen suchte, überlegte sie, was alles noch erledigt werden musste. „Sobald dein Vater zur Vorlesung verschwunden ist, packen wir, morgen müssen wir früh raus.“ Alex erinnerte seine Mutter daran, dass er vor dem Packen unbedingt noch ins Britische Museum musste, es würde aber nicht lange dauern. Seine beste Freundin Kate hatte ihn darum gebeten und verließ sich doch ganz auf ihn. „Na schön“, seufzte seine Mutter, „dann packe ich eben für uns alle. Wie üblich. Bevor du gehst zeig mir bitte, was du mitnehmen möchtest.“

   Diese Bemerkung sowie die Schritte seines Vaters auf der Treppe machten Alex klar, dass er sofort los musste, andernfalls würde er es heute nie mehr ins Museum schaffen. Ohne sich groß zu verabschieden, stürmte er durch die Wohnungstür die Haustreppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, trat rasch auf den Bürgersteig und wäre um ein Haar überfahren worden, genauso wie der in der Nähe stehende Verkehrspolizist: Ein Fahrradkurier raste über den Bürgersteig, während er laut „Achtung, Spitfire!“ schrie.7 Alex begriff erst, was los war, als der Verkehrspolizist wütend losschimpfte: „Diese verdammten Fahrradkuriere, sie sind das Unglück meines Lebens! Verkehrsregeln scheinen für sie nicht gelten, und neuerdings verstecken sie sogar den Namen ihrer Firma mit Klebeband, damit niemand sie ausfindig machen kann. Gegen die Einbahnstraße auf dem Bürgersteig fahren, das können sie! Eines Tages kriege ich dich!“ Mit der Faust drohte er dem längst verschwundenen Fahrradkurier hinterher. „Eines Tages kriege ich dich!“ Damit wandte er sich der Parkuhr zu, die zu seiner größten Genugtuung soeben mit lautem Klick abgelaufen war. Zufrieden wie eine Katze auf dem warmen Ofen füllte er einen Strafzettel aus.

   Alex wohnte erst seit sechs Monaten in London. Davor hatte er mit seinen Eltern in einem hübschen viktorianischen Reihenhaus in Haworth in Yorkshire gelebt. An langen Winterabenden hatte dort ein großer offener Kaminofen wunderbare Wärme verströmt, im Sommer hatten glühend rote Sonnenuntergänge, die endlosen grünen Felder und eine malerische alte Dampfeisenbahn die Welt verzaubert. Es war ein wunderbares Leben gewesen, das einzige Zuhause, das Alex vor dem Umzug nach London gekannt hatte. Auch Quentin hatte gerne dort gelebt, solange er die eine Hälfte seiner Zeit auf Ausgrabungen im Ausland verbringen konnte und die andere zu Hause mit wissenschaftlichen Artikeln. Seit seine Fakultät aber wegen Etatkürzungen nicht länger mit den finanziell besser gestellten Universitäten Kontinentaleuropas um Grabungslizenzen in Ägypten konkurrieren konnte, war er gezwungen gewesen, mehr Zeit mit Unterrichten und Vorlesungen zu verbringen. Das Pendeln zwischen London und Haworth war irgendwann untragbar geworden, er wollte nicht länger in Yorkshire bleiben.

   So kam es, dass Alex‘ Eltern in London zwei Stockwerke über einem verstaubten Landkartenladen angemietet hatten. Der Laden trug den schönen Namen „Kartografische Wunder der Antike“, aber Alex hatte noch nie erlebt, dass er offen war. Von den Leuten in der Nachbarschaft hatte er gehört, dass der Besitzer einen Drachen zur Frau hatte und einen Vorwand brauchte, um sich so oft wie möglich mit seiner Privatsammlung historischer Karten beschäftigen zu können. Was aber würde der arme Kerl tun, wenn tatsächlich einmal jemand eine seiner kostbaren Karten kaufen wollte? Die Miete, die Quentin und Babs für die neue Wohnung zahlten, deckte gerade seine Kosten für den Laden, und alle waren zufrieden. Alex vermisste Haworth sehr, aber noch mehr vermisste er Kate. Das neue Leben in London hatte immerhin den kleinen Vorteil, dass das Britische Museum ganz in ihrer Nähe lag. Von der Haustüre aus konnte man es linkerhand am Ende der Straße sehen. An den zahllosen verregneten Tagen war der Weg trotzdem lang genug, um bis auf die Haut nass zu werden. Heute war zum Glück ein trockener Tag. Zwar schien die Sonne nicht, aber es regnete auch nicht. Alex überquerte die Great Russell Street so zögerlich, als ob etwas ihn innerlich zurückhielte. Einige Autofahrer quittierten das mit wütendem Hupen. Genauso zögerlich trat er durch das Eingangsportal in die große Rotunde des Museums, die einst die Britische Nationalbibliothek beheimatet hatte. Jedes Mal, wenn er hierher kam, wurde er gegen seinen Willen von Schuldgefühlen heimgesucht, weil er als kleiner Junge einmal so ein Theater veranstaltet hatte, dass die Polizei einschreiten musste.

   Seine Eltern hatten ihm einen Ausflug nach London versprochen. Währen der ganzen Hinfahrt hatte er geschlafen und war erst auf dem Parkplatz vor dem Museum aufgewacht. Beim Anblick der vielen Säulen des Eingangsportals dachte er, es sei das Rathaus von Leeds, und er schrie und schrie – er hasste Leeds. Sein Vater hatte ihn immer wieder dorthin mitgenommen, gegen seinen Willen, denn diese Stadt war für ihn nur aggressiv, laut und unüberschaubar. Jedes Mal wurde es ein schrecklicher Tag, der schier nicht enden wollte.

   Nachdem die Polizei sich vergewissert hatte, dass niemand den Jungen misshandelt hatte, war alles wieder in Ordnung. Seine Eltern hatten den Beamten glaubhaft versichern können, dass sie ihn trotz seines anderen Aussehens und seiner deutlich dunkleren Hautfarbe nicht entführt hatten: Alex war ihr Adoptivkind. Das Erlebnis hatte ihn so erschöpft, dass er auch den Nachhauseweg verschlafen und erst in Haworth wieder aufgewacht war. Im Museum selbst war er immer hellwach, damals wie heute, er fand es viel zu spannend. Bei jedem Besuch entdeckte er so viel Neues, das er bis dahin noch nie gesehen hatte.

   Heute war er trotz seines Zögerns auf einer Mission. Genau genommen war es die Mission selber, die ihn zögern ließ, da er keine Ahnung hatte, ob er herausfinden würde, was er herausfinden sollte. Und wenn er es nicht herausfinden würde? Wie sollte er es Kate beibringen? Sie hatte ihm den Befehl gegeben, ja tatsächlich den Befehl, in die Ägyptische Abteilung zu gehen und dort die Schabtis8 anzuschauen, die neben den vergoldeten Sarkophagen von Henutmehit ausgestellt waren.9 Was er weiter tun sollte, war ihm unklar. Nach einigem Überlegen fiel ihm zu Henutmehit immerhin ein, dass sie eine sehr wohlhabende Frau aus der neunzehnten Dynastie war, die in sehr hohem Alter gestorben war. Mehr wusste er nicht über sie. Er liebte ihre goldenen Sarkophage, die mit den über der Brust gekreuzten Armen und der schwarzen Perücke fast wie ein echter Mensch aussahen. Irgendetwas musste sie mit dem Karnak-Tempel zur Zeit Ramses II zu tun gehabt haben, aber er hatte vergessen, wo er das gelesen hatte. Viel Neues würde er kaum über sie herausfinden, da er jedes Mal, wenn er ihre Sarkophage betrachtete, an Kate denken musste, der er vor einigen Jahren genau hier zum ersten Mal begegnet war.

   Kate war nicht leicht zu beeindrucken, aber im Moment hatte sie große Angst. Weit davon entfernt, alle Details ihrer Erlebnisse zu kennen, hatte er trotzdem begriffen, wie unendlich wichtig es ihr war, ihn gerade jetzt in Luxor zu treffen. Er hatte von dem Vorfall mit den Schabtis im Britischen Museum gehört, alle waren darüber in hellster Aufregung, doch außer dem, was er in der Zeitung gelesen und von Quentin gehört hatte, war ihm nichts Näheres bekannt. Auch das Museum selbst schien keine Erklärungen für die sonderbaren Ereignisse zu haben. Kate war dabei gewesen, als es passierte. Es frustrierte ihn, wie hartnäckig sie darauf bestanden hatte, ihm erst in Luxor die ganze Geschichte zu erzählen. Seine Aufgabe bestand vorerst darin, so viel wie möglich über Schabtis herauszufinden, vor allem natürlich über den, der im Museum vermisst wurde, damit er ihr morgen in Luxor darüber berichten konnte.

   Alex machte sich auf den Weg. Die Souvenirstände links liegenlassend, gelangte er in den Ägyptischen Saal des Erdgeschosses mit den großen und schweren Exponaten und Statuen. Er kämpfte sich durch die Besuchermassen bis ans jenseitige Ende des Saales, lief die Treppe hinauf zu den Räumen mit den Mumien und anderen kleineren Ausstellungsstücken und hielt kurz an, um eine Statuette der katzenförmigen Göttin Bastet anzuschauen. Sie bestand aus massivem schwarzen Stein, dessen Oberfläche so fein bearbeitet und so glatt poliert worden war, wie nur die alten Ägypter es konnten. An Bastets Hals funkelte ein Anhänger aus purem Gold: ein kleiner Skarabäus mit Flügeln aus kostbarem, leuchtend blauem Lapislazuli. Was für ein einzigartiges Kleinod! Alex hatte nie wirklich verstanden, weshalb er sich gerade zu dieser Bastet-Figur so hingezogen fühlte, zumal er Katzen nicht besonders mochte. Auch hatte er schon viele Bastet-Statuen gesehen, aber diese zog ihn geradezu magisch an.

   Nach dieser kurzen Unterbrechung bahnte er sich weiter seinen Weg durch den völlig überfüllten Gang bis zu dem Raum, in dem Henutmehit lag, genauer gesagt ihre Sarkophage, die Bahre ihrer Mumie und die zahlreichen Grabbeigaben. Die Mumie selbst war derzeit nicht zu besichtigen. Im Museum war es überall voll, aber in diesem Raum war es am schlimmsten. Dicht an dicht schoben sich Schulklassen von einem Ende zum anderen an den Vitrinen vorbei, und Alex beschloss, den Raum erst einmal wieder zu verlassen und eine Weile draußen zu warten. Es dauerte endlose Minuten, bis alle Schüler an ihm vorbeigezogen waren und er endlich hineingehen konnte. Zu seiner allergrößten Überraschung war kein einziger Schabti zu sehen! Er wollte sich an den Museumswärter wenden und nachfragen, doch der setzte sich gerade entnervt auf einen Stuhl und schimpfte vor sich hin, ohne jemand Bestimmtes zu meinen: „Noch eine weitere Schulklasse, und ich heuere bei der Bahn an!“ Alex sah deutlich, wie frustriert der Mann war, es war wohl besser, jemand anderes zu fragen. Jemanden, von dem man annehmen konnte, dass er über die Schabtis Bescheid wusste. Er war oft mit seinem Vater hier gewesen, aber dessen Freunde hatten ihn nie beachtet. Dachte er zumindest. Da hörte er wie aus dem Nichts eine leise Stimme hinter sich: „Du bist Alex Cumberpatch, stimmt’s?“ Alex wandte sich rasch um und blickte in das Gesicht eines hochgewachsenen Mannes, das wegen seiner Blässe und den tief liegenden Augen einem Vampir ähnlicher war als einem Menschen. Alex’ erster Gedanke war, dass dieser Mann sich zu wenig in der Sonne aufhielt. „Hallo, Herr Doktor …“ Pause. Ihm fiel der Name nicht ein. „Doktor Strangelove“, half ihm der Mann aus der Verlegenheit. Sein Tonfall verriet, dass er Spaß machte und kein bisschen über Alex’ Erinnerungslücke verärgert war. Aber wie hieß er wirklich?

   Wie ein Blitz, wie ein irgendwie verknäuelter Blitz schoss es Alex durch den Kopf, dass er den Herrn Doktor vor einiger Zeit mit seinem Vater im Pizza Express getroffen hatte, das genau gegenüber ihrer Wohnung lag. Beim Bestellen hatte er gewitzelt, dass er ähnlich hieß wie seine Lieblingspizza. Vier Jahreszeiten – nein, Anchovis – nein, Margherita – richtig, das war es! Margretti, Doktor Margretti! Alex hatte seine Fassung wiedergewonnen und sagte so laut, dass einige Besucher sich umdrehten: „Herr Doktor Margretti, es ist schon so lange her!“ Er hoffte, dass Margretti sein Zögern nicht bemerkte, und fuhr fort: „Mein Vater sagt immer, dass ich am besten Sie frage, wenn ich etwas wissen will.“ Sein Vater hatte nie etwas dergleichen gesagt, aber Alex brauchte Hilfe.

   „Und was möchtest du wissen, Alex? Nein, lass mich raten! Ich habe gesehen, wie du vor einem leeren Schaukasten standest.“ Margretti hielt inne, um den Erkenntniswert seiner Worte hervorzuheben. Einige neugierige Touristen hatten schon mitbekommen, dass ein Fachmann zugegen war. Sie rückten näher, in der Hoffnung, mehr zu hören, auch wenn sie nicht genau wussten, was sie hören wollten. Irgendetwas Besonderes hatte er bestimmt zu sagen, schließlich hatte er einen Doktortitel.

   „Heute nennt man sie allgemein Schabti. Als ich Student war, hießen sie noch Uschebti oder Schowapti. Alle drei Begriffe sind in Gebrauch, aber hier im Museum nennen wir sie Schabti, Plural Schabtis.“ Beim Anblick der verständnislosen Gesichter der Touristen hüstelte er bedeutungsvoll. Wenn er die Aufmerksamkeit seiner Zuhörerschaft behalten wollte, musste er mehr bieten. „Will jemand mehr über Schabtis wissen?“, fragt er in die Runde. Mehrere Hände gingen nach oben, und nicht nur die von Kindern. Margretti führte seine Hand an den Mund, hüstelte nochmals und fuhr fort: „Schabtis sind kleine Figuren aus Lehm, die im alten Ägypten in großer Zahl für die Pharaonen hergestellt wurden. Die meisten von ihnen waren nicht besonders detailliert ausgearbeitet, nur einige wenige waren sehr kunstvoll. Heute sind es allesamt wertvolle Fundstücke. Sie wurden in den einzelnen Kammern der Pharaonengräber aufgestellt. Mit dem Bau seines Grabes begann ein Pharao meist gleich nach Regierungsantritt, da nach seinem Tod nur siebzig Tage Zeit waren, um sowohl seinen Körper als auch sein Grab auf das Leben im Jenseits vorzubereiten.“ „Er wurde mumifiziert”, bemerkte jemand murmelnd. Margretti nickte zustimmend: „Ja, der junge Mann da drüben hat ganz Recht. Sobald das Grab verschlossen war, wurden die Schabtis und natürlich auch der Pharao wieder lebendig, wobei die Schabtis dem Pharao im Jenseits als Helfer dienten. Jetzt wollen Sie sicher alle wissen, wohin die Schabtis unseres Museums verschwunden sind, stimmt’s? Genau das würden wir Mitarbeiter auch gerne wissen!“

   „Verschwunden!”, rief Alex. „Wie viele sind denn verschwunden? Alle?“ Margretti wandte sich Alex zu, achtete aber darauf, dass er laut genug für alle sprach. „Nein, mein Junge, nur einer, aber das, ohne dass die Vitrine aufgebrochen wurde. Auf dem Überwachungsvideo kann man sehen, dass die Kamera den vermissten Schabti an seinem Platz ganz normal erfasst hat. Beim nächsten Schwenk aber, nur dreißig Sekunden später, sieht es auf dem Video so aus, als ob der Schabti durch drei Glasplatten hindurchgefallen ist, ohne eine einzige zu zerbrechen. Das kann natürlich nicht sein, er muss ja erst nach vorne gekippt sein. Später haben wir noch einen weiteren, bis dahin unversehrten Schabti gefunden, der in zwei Teile zerbrochen ist. Wir mussten erst einmal alle Schabtis in die Werkstatt in Sicherheit bringen. Wir dürfen nicht noch mehr von ihnen verlieren, schließlich ist es unsere Aufgabe, sie für zukünftige Generationen zu bewahren. Wir dachten natürlich, dass die beiden Teile des zerbrochenen Schabtis am Boden der Vitrine liegen würden, denn dann hätten wir sie wieder zusammensetzen können. Da war aber absolut nichts! Was das Ganze noch mysteriöser macht, ist, dass auch nicht das kleinste bisschen Staub am Vitrinenboden lag. Wir können also nicht einmal davon ausgehen, dass der Schabti zu normalem Staub zerfallen ist. Vorläufig bleibt sein Verschwinden ein Mysterium.“ Dr. Margretti schaute auf die Zuhörerschaft, die ihm der Zufall beschert hatte, und fügte in dramatischem Tonfall hinzu: „Ein weiteres Mysterium aus dem alten Ägypten, ähnlich wie das von Tutenchamun. Es ist sehr beunruhigend! Vielleicht liegt ja auf dem Ganzen ein Fluch.“ Er legte eine seltsame Betonung auf das Wort Fluch, was Alex zu einem Grinsen veranlasste. Dr. Margretti liebte es, sich in Szene zu setzen, aber aus dem Bisschen, das Kate ihm erzählt hatte, reimte er sich zusammen, dass Margretti hinsichtlich des Fluches kaum näher an der Wahrheit sein konnte.

   „Dramatische Ereignisse verdienen einen dramatischen Abgang“, dachte Margretti, nahm Alex beim Arm und sagte für alle hörbar: „Du musst mitkommen und es dir selber anschauen, sonst glaubst du mir nicht.“ Er schob Alex durch die noch dichter gewordenen Besuchermassen hindurch, unter denen wieder zahllose Schulklassen waren. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten musste er grinsen, als er sah, wie der Museumswärter zornig seine Dienstmütze auf den Boden warf und den Raum verließ. „Das nächste Mal begegne ich ihm im Zug“, dachte Alex. Margretti zog mit einer raschen Bewegung seinen Dienstausweis durch das Lesegerät neben einer großen Holztür. Als ein leises „Klick“ ihm verriet, dass das Schloss entsperrt war, drängte er Alex, vor ihm einzutreten. Die Tür schloss sich hinter ihnen wieder, die Verriegelung war wieder eingerastet, und um sie herum war plötzlich tiefste Stille. Sie befanden sich in einem Raum voller ausgesonderter Exponate. An einem großen, von unten hell angeleuchteten Werktisch aus mattem Glas saßen drei Frauen. Sie hatten die Schabtis in drei Reihen übereinander in genau derselben Position angeordnet, die sie auf den Glasablagen der Ausstellungsvitrine innegehabt hatten. Vor jedem Schabti war ein kleiner Plastikhalter mit Beschriftungskärtchen, doch schon aus der Entfernung konnte Alex sehen, dass ein Kärtchen, etwa in der Mitte der Sammlung, keinem Schabti zugeordnet war, sondern nur einem Foto. Als er genauer hinsah, las er folgende Aufschrift: Blauer Fayence-Schabti aus Theben unbekannten Datums, Katalog-Nummer 25926. Das war alles. Die beiden Teile des zerbrochenen Schabtis lagen drei Plätze weiter rechts. Wie die Schabtis da so aufgereiht vor ihm standen, kamen sie Alex wie eine Miniatur-Armee vor, die zum Angriff bereit war. Sie unterschieden sich ein wenig in Form und Größe, aber keine zwei von ihnen glichen sich genau. Und trotzdem: Da war eine Ähnlichkeit unter ihnen, die Alex beunruhigte, ohne dass er verstand warum. „Sie wurden dem toten Pharao mit ins Grab gegeben, um im Jenseits alle anfallenden Arbeiten für ihn zu erledigen“, murmelte er. Damit hatte er schon alles gesagt, was er über Schabtis wusste – außer dass sein Vater sie hasste, weil es immer so viele von ihnen gab. Sie mussten immer an erster Stelle katalogisiert werden und hielten ihn von den wirklich interessanten Fundstücken im Grab ab. Den Gedanken behielt Alex aber lieber für sich.

   „Das stimmt im Wesentlichen“, antwortete die älteste der drei Frauen vom Werktisch. „Es gab viele verschiedene Arten von Schabtis. Sie konnten Arbeiter darstellen, Bauern, Dichter, Soldaten oder sonst etwas. Wie immer sich der Pharao sein Leben im Jenseits wünschte, es wurde von diesen Schabtis verkörpert. Sobald das Grab verschlossen war, wurden sie lebendig und der Pharao konnte weiterleben, solange sein Name fortlebte, ganz so, als ob sein Tod nur ein siebzigtägiger Urlaub war.“ Alex’ Neugier war geweckt, denn er wusste, dass mit dem siebzigtägigen „Urlaub“ die Zeitspanne gemeint war, die den Balsamierern zwischen Todestag und Beisetzung mitsamt Versiegelung des Grabes zur Verfügung stand. Aber was hatte es mit dem Namen auf sich? „Wie kann ein Name weiterleben?“, fragte er, „und was passiert, wenn er es nicht tut?“

   „Entschuldigung, wie war noch dein Name?“, fragte die älteste der Frauen.

   „Oh, ich heiße Alex. Quentin Cumberpatch ist mein Vater.“

   „DS, ja, ich kenne ihn gut. Ich hätte gedacht, dass du deine Frage selber beantworten kannst, schließlich ist dein Vater der größte Fachmann zu allen Fragen des nachtodlichen Lebens bei den alten Ägyptern. Aber welcher Sohn interessiert sich schon für das, was der Vater sagt?“ Sie wandte sich wieder ihren beiden Kolleginnen zu, ihre hochgezogenen Augenbrauen verrieten, was sie dachte: „Die Jugend von heute!“ Nichts war falscher, denn Alex hätte seinem Vater gerne öfter zugehört und gerne mehr von ihm gelernt. Aber wie sollte er? Wenn sein Vater nicht auf Grabungen war, dann war er entweder mit Vorlesungen oder mit der Beschaffung von Geldmitteln beschäftigt. Er war viel zu selten zu Hause. Alex fühlte sich in der Gegenwart dieser Frauen nicht wohl, aber über die Sache mit den weiterlebenden Namen wollte er mehr herausfinden. Die in der Mitte sitzende Frau trug weiße Baumwollhandschuhe, sie prüfte gerade die Katalognummer eines Schabtis. Um Alex aus seiner Verlegenheit zu helfen, sagte sie: „Die alten Ägypter glaubten, dass ein Pharao kein nachtodliches Leben genießen konnte, wenn sein Name nicht weiterlebte.“ „Was heißt denn genießen“, unterbrach die Älteste, „es ging nicht ums Genießen. Wenn der Name nicht weiterlebte, gab es überhaupt kein Leben nach dem Tod, weder für den Pharao noch für seine Familie noch sonst jemanden, der mit ihm verbunden war.“

   „Hier steht, dass der fehlende Schabti ein blauer Fayence-Schabti unbekannten Datums aus Theben war. Mein Vater hat mir erzählt, dass der Name des Toten in Hieroglyphen vorne auf dem Schabti stand.“ Alex hielt es für klüger, nicht zu verraten, dass es in Wirklichkeit Kate gewesen war, die den Namen gelesen hatte. Die ältere Frau tippte mit zehn Fingern schnell etwas in einen Laptop, und als er hochgefahren war, schaltete sie alle Lichter im Raum aus. Auf der Wand erschien das Foto des vermissten Schabtis. Selbst bei einer Vergrößerung auf fast zwei Meter und trotz maximaler Schärfe und optimaler Belichtung war nirgends auch nur die geringste Spur eines Namens zu sehen.

   Die aggressive Art der Frau gefiel Alex gar nicht, er hielt es für besser, zu gehen. Auch Dr. Margretti hatte Anstalten gemacht, zu gehen, sobald sie zu reden angefangen hatte, wahrscheinlich war dies nicht seine erste Begegnung mit ihr. Hastig warf Alex ein allgemeines Dankeschön in die Runde, der Frau, die so nett zu ihm gewesen war, zwinkerte er kurz zu. Dann verließ er den Raum fluchtartig durch dieselbe Tür, durch die er hereingekommen war, und tauchte in der Masse der Besucher unter. Es kam ihm vor, als ob er gegen einen starken Strom anschwimmen musste, um die Ägyptische Abteilung hinter sich zu lassen und wieder in den Hauptgang zurückzugelangen.

   Endlich hatte er den Pulk hinter sich. Er lehnte sich an ein Treppengeländer, sein Blick wanderte ziellos umher. Die letzten Telefonate mit Kate kamen ihm in den Sinn. Immer wieder hatte sie beteuert, dass sie den Namen auf dem Schabti, der durch die Glasablagen gefallen war, gelesen hatte, ihn aber nicht aussprechen durfte, weil es zu gefährlich war. Er hielt das für eine ziemlich abenteuerliche Phantasie, oder eben für ihre Art, seine Neugierde anzustacheln. Auf dem Beschriftungskärtchen, das er gesehen hatte, stand, dass es ein Schabti unbekannter Herkunft war, und das Foto des Schabtis, so klein es auch war, zeigte nicht die geringsten Spuren irgendeiner Beschriftung, sondern einfach nur ein wunderschönes, tiefes Blau.

   Er würde Kate alles erzählen, aber wie konnte er ihr klarmachen, dass eine zwei Meter hohe Projektion des Schabtis eindeutig bewies, dass es keine Inschrift gab und sie Unrecht hatte? Wahrscheinlich war es am besten, diesen Punkt erst einmal wegzulassen. Er konnte es kaum erwarten, Kate wiederzusehen. Seit sie ihm zum ersten Mal erzählt hatte, dass sie den Namen des Schabtis gesehen hatte, war alles viel zu schnell gegangen, zumal die letzten Telefonate eher ein Monolog von ihrer Seite gewesen waren. Sie hatte immer nur davon geredet, dass sie unbedingt beide zur gleichen Zeit in Luxor sein müssten, und ihm keine Gelegenheit gegeben, nachzufragen, was genau passiert war. Kate hatte Aggie lange Zeit bearbeitet, mit ihr nach Luxor zu fliegen, er hatte dasselbe bei seinen Eltern tun müssen. Für ihn war es nicht allzu schwierig gewesen, da sein Vater gerade einen neuen Grabungsauftrag bekommen hatte. Alex mitzunehmen, war kein Problem, die Sommerferien hatten gerade erst begonnen. Überrascht waren beide, als Babs verkündete, sie wolle auch mit, denn sie ertrug weder Schmutz noch Hitze, und zu dieser Jahreszeit war es in Ägypten entsetzlich heiß. Alex erinnerte sich noch gut an ihre letzte gemeinsame Reise nach Ägypten. Damals hatten seine Eltern sich mehr als einen Monat lang wegen einer lächerlichen Kleinigkeit gestritten: ob die Stadt Luxor hieß, was seine Mutter für richtig hielt, oder Theben, was für seinen Vater der einzig korrekte Name war, da die Stadt zur Zeit von Kleopatra Theben genannt wurde. Das Gezänk war endlos weiter gegangen und hatte selbst auf dem Rückweg nach England nicht aufgehört. Manchmal war der Streit in einen regelrechten Ehekrach ausgeartet, dann war sein Vater abends nicht ins Hotel zurückgekommen, sondern hatte auf der Grabung übernachtet. Nie wieder wollte Alex mit beiden Eltern gleichzeitig nach Luxor reisen, oder nach Theben, oder wie immer die Stadt auch hieß. Welchen Namen auch immer er wählte, einer von beiden würde ihm Parteilichkeit vorwerfen. Er konnte nur verlieren.

   Im Moment aber gab es Wichtigeres, als sich um das kindische Gezänk seiner Eltern zu kümmern: Er musste seiner Freundin Kate helfen. In Wirklichkeit hatte er keine Ahnung, wie er ihr helfen konnte. Alles was er wusste, war, dass er Kate unglaublich gern hatte und hoffte, dass sie dasselbe für ihn empfand. Wenn er etwas für sie tun konnte, würde er es tun.

   Er warf einen Blick auf seine Uhr und erschrak. Längst hätte er zu Hause sein müssen, da seine Mutter garantiert Klamotten einpackte, mit denen er sich vor Kate blamieren würde. Wenn er das Packen seiner Mutter allein überließ, würde sein Koffer am Ende sogar seine Schuluniform enthalten. So schnell es das Gedränge zuließ, verließ er das Museum und eilte nach Hause.

    

  

  


 
   Kapitel 4
-
Aggies Amnesie

    

    

   Kate wachte früh auf, viel früher, als sie es nach dem langen Abend erwartet hatte. Trotzdem fühlte sie sich erfrischt. Sie steckte noch in denselben Kleidern wie gestern, ihr Bett war kaum zerwühlt. Anscheinend hatte sie sich einfach auf die Bettdecke fallen lassen und war sofort eingeschlafen. Als sie das Badezimmer betrat, fühlte sie sich wie jemand, der ungewohnten Grund zum Strahlen hatte. Der Blick in den Spiegel zeigte aber ein junges Mädchen, über dessen Seele sich ein leiser Schatten gelegt hatte. Ihr fiel die bewusstlose Aggie wieder ein, der innere Schatten wurde noch eine Nuance dunkler. Als ihr dann auch noch die Frau einfiel, die gestern über sie gestolpert und hilflos die Treppe hinunterfallen war, war es mit dem Strahlen ganz vorbei. Kate griff nach ihrer Zahncreme und drückte ohne hinzuschauen so viel heraus, dass mehr im Abfluss landete als auf der Bürste. Sie starrte in den Spiegel: Die Person, die ihr entgegenblickte, war ihr fremd geworden. Ihr natürlich gewelltes, schwarzes Haar reichte nur noch bis an die Schultern, ein Anblick, an den sie sich noch nicht gewöhnt hatte. Sie hatte ihr Haar immer lang getragen und es über alle Maßen geliebt, wenn ihre Mutter es gebürstet hatte. Bis heute wusste sie nicht warum, aber am Abend vor der Beisetzung ihrer Mutter hatte sie ihre Haare kurzerhand abgeschnitten. Aggie war ausgerastet und hatte darauf bestanden, dass sie es wieder wachsen ließ. Es wäre längst zur alten Länge herangewachsen, wenn sie es nicht immer wieder gekürzt hätte, einfach nur um Aggie zu ärgern. Ein oder zwei Kilo weniger, und Kate hätte ausgesehen wie eine Elfe. Sie fühlte sich so wie sie war wohl in ihrer Haut – für ihr Alter nicht übertrieben groß, aber hochgewachsen. Manchmal fragte sie sich, ob sie, wenn sie älter würde, die Größe ihrer Mutter von 1,80 m erreichen würde. Das Gesicht im Spiegel lächelte nicht mehr. Kates Gedanken wanderten zurück zu Kairo und dann zu Alex, der heute nach Luxor kommen würde, und da kam das Lächeln vorsichtig zurück. Einen Moment lang war sie wieder die Kate von vor einigen Monaten, als ihre Welt noch heil und sie glücklich gewesen war. Wie glücklich, das hatte sie erst begriffen, als sie ihre Mutter verloren hatte und gezwungen worden war, bei Aggie zu wohnen.

   Sie ging vom Schlafzimmer in die Lounge, und das Erste, was sie entdeckte, war das Tablett mit dem Essen von gestern Abend. Es war unberührt, wenn man von den Tausenden von Ameisen, die es unter die Frischhaltefolie geschafft hatten, absah. Eine lange, schwarze, wellenförmige Ameisenstraße führte vom Ventilator an der Decke die Wand hinunter, machte einen Bogen um ein großes Bild, das mit seinem europäischen Motiv nicht unpassender hätte sein können, und schlängelte sich bis zur dunklen Anrichte mit dem Essenstablett. Die Ameisenstraße hatte zurück den direkten Weg zum Ventilator gewählt, ohne den Umweg um das Bild. Kate schaute fasziniert, um nicht zu sagen hypnotisiert auf die winzigen Tierchen, die derart große Essensbrocken fortbewegen konnten. Die einzelnen Ameisen waren kaum erkennbar, die Essensreste dafür umso deutlicher. Auf den ersten Blick sah es so aus, als ob die Bröckchen sich von selber bewegten. Verblüfft schaute Kate eine lange Weile zu, wie groß sie waren, wie sie da so die Wand hinaufwanderten. Sie merkte nicht, wie ihr die Augen zufielen, und als sie sie wieder öffnete, war vom Essen nur noch die Hälfte übrig. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie auf dem Sofa erneut eingeschlafen war. Noch immer voll angezogen, fühlte sie sich alles andere als frisch. Eine Dusche war das, was sie jetzt am dringendsten brauchte! Erst beim Aufstehen nahm sie die hinterhältige Sprungfeder im Sofa wahr, durch die sie aufgewacht war. Sie wollte wirklich unbedingt duschen, doch ihr Blick wurde wieder von den Ameisen in Beschlag genommen, die immer noch taten, was Ameisen halt so tun. Alles wird gut, dachte sie. Ihre Zuversicht währte nur den Bruchteil einer Sekunde, da Aggie sie aus dem Schlafzimmer heraus mit einem einzigen, donnernden Wort in die Wirklichkeit zurückholte: „KATE!“

   „Oh Himmel, jetzt bin ich dran!“, dachte sie. Ein Angstschauder durchfuhr sie, als ihr siedend heiß einfiel, dass sie nicht entfernt eine überzeugende Geschichte für gestern parat hatte. Um den Hausarrest würde sie nicht herumkommen. Sie hatte wunderbare Stunden mit Kairo verbracht und Aggie, die sich jetzt umso grausamer in ihr Bewusstsein zurückdrängte, vollkommen vergessen. Eine zündende Idee, irgendeine zündende Idee wünschte sie sich. „Verdammt!“, fluchte sie leise. Sie näherte sich Aggies Schlafzimmer, wild entschlossen, dem Zorn ihrer Großmutter standzuhalten. Je schneller sie die Bestrafung hinter sich brachte, desto eher konnte sie sich ihrer eigentlichen Aufgabe widmen, schließlich war heute der Tag, an dem Alex kam. Sie hatte die Schlafzimmertür noch nicht erreicht, da schrie Aggie schon wieder nach ihr. Kate zögerte. Dann stieß sie grimmig die große Holztür auf und betrat die Höhle des Löwen. Äußerlich gelassen, ging ihr die ganze Zeit das Lied von Eric Idle Always look on the bright side of life durch den Kopf.10 Sie fühlte sich wirklich wie ans Kreuz genagelt.

   „Morgen, Aggie“, rief sie so fröhlich wie möglich.

   „Wo ist mein Kaffee, du dummes Kind?“ So bellte Aggie immer, wenn sie sich zu sehr betrunken hatte, um sich an irgendetwas zu erinnern, aber dieses Mal war nicht der Alkohol Schuld an ihrem Katzenjammer, auch wenn es sich so ähnlich anfühlte.

   „Kommt sofort!“, antwortete Kate, als sie plötzlich eine Eingebung hatte: „Aber wie konnte ich denn Kaffee bestellen, bevor du wach bist, da du darauf bestanden hast, alle Bestellungen selber zu unterschreiben?“

   „Du bist echt clever, wenn du was erreichen willst! Jetzt sorg endlich für meinen Kaffee!“

   „Auf der Stelle!“, sagte Kate mit einer spöttischen Verbeugung, die Aggie nicht sehen konnte, und bestellte beim Zimmerservice Kaffee. Aggie zeterte derweil unentwegt weiter herum, sodass Kate nach zehn Minuten zum zweiten Mal den Zimmerservice anrief. Der Kaffee sei längst hochgeschickt worden, war die Antwort. Das Theater von Aggie wurde währenddessen immer unerträglicher, weshalb Kate erneut um einen zweiten Kaffee bat, sofort. Nach weiteren zehn Minuten kam ein Kellner mit zwei Tabletts, das eine enthielt den ersten Kaffee, das andere den zweiten. „Oh, wir sind in Ägypten“, dachte Kate. Sie bat den Kellner, eines der Tabletts auf die Anrichte zu stellen, das andere zu Aggie hineinzubringen, damit sie die Rechnung unterzeichnen konnte. Wenn er schon mal da war, konnte er auch gleich die von den Ameisen bevölkerten Essensreste wegräumen. Sie platzierte das zweite Kaffeetablett neben sich auf das Sofa und schaute traurig zu, wie Hunderte von Ameisen im Kreis herumrannten als ob sie sagen wollten: „Welch wunderbares Festessen das war – schade, jetzt ist es weg!“ Ja, bestimmt war es genau das, was sie sagten.

   Sie musste erneut eingenickt sein, denn plötzlich schreckte sie davon hoch, dass Aggie laut ihren Namen rief. Die Ameisen waren von der Wand verschwunden, dafür entdeckte sie lauter Kaffeeflecken auf dem Sofa und fühlte sich nicht nur schmutzig, sondern auch durchnässt. „Oh Gott, hoffentlich wird der heutige Tag nicht genauso schrecklich wie der gestrige“, dachte Kate und eilte ins Aggies Schlafzimmer.

   „Welchen Tag haben wir heute?“, fragte Aggie zänkisch. Immerhin schimpfte sie nicht mehr so wie vorhin, der Kaffee hatte sie ein bisschen besänftigt.

   „Mittwoch, der Tag, an dem Alex kommt“, antwortete Kate so nett wie möglich. Aggie machte Anstalten, sich im Bett aufzusetzen, sie sah entspannter drein. Sie öffnete die Augen und schaute Kate direkt ins Gesicht. „Du magst ihn, stimmt’s?“ Kate errötete, aber Aggie sagte: „Ist schon in Ordnung, er ist ein netter Kerl.“ Aggie hatte keine Ahnung, welche Gefühle sie damit in Kate auslöste, denn wenn ausgerechnet sie ihren potenziellen Freund einen „netten Kerl“ nannte, kam das fast dem Todesstoß dieser Freundschaft gleich. Keine Dreizehnjährige, die etwas auf sich hielt, konnte mit jemandem gehen, den die Eltern akzeptierten, geschweige denn die Großmutter, und eine ziemlich miese Großmutter dazu. Kates Einstellung zu Alex veränderte sich augenblicklich: Der mögliche Freund wurde zum Babysitter für Aggie herabgestuft, den sie einschalten würde, wenn sie Aggie-frei haben wollte. Dabei wusste sie gar nicht genau, was sie sich unter einen möglichen Freund vorstellte, denn erst vor kurzem hatte sie herausgefunden, dass Jungen irgendwie anders waren. Sie musste zugeben, dass diese Andersartigkeit ihr gefiel. Vor noch nicht allzu langer Zeit war es nicht um Junge oder Mädchen gegangen, sondern um „meine Gruppe“ oder „ihre Gruppe“. Diese Gefühle waren ganz neu und sehr verwirrend.

   „So, es ist also Mittwoch“, brummte Aggie. „Dieser frühe Flug am Montag muss mich mehr angestrengt haben als ich gedacht hatte. Geht es dir gut, meine Liebe?“

   „Oh ja, wunderbar!“, antwortete Kate. Sie hoffte, dass Aggie die Aufregung in ihrer Stimme nicht wahrnahm, was glücklicherweise der Fall war. Aggie konnte sich kein bisschen an gestern erinnern – welch ein Glück! Sie würde doch keinen Hausarrest bekommen! Trotz des Hin und Her mit dem Kaffee und obwohl sie zweimal auf dem Sofa eingeschlafen war, war es noch nicht spät, sie konnten in aller Ruhe zum Frühstücken hinuntergehen. Aggie wünschte ihr Frühstück aber auf dem Zimmer einzunehmen, womit Kate mehr als einverstanden war, da sie immer noch weder geduscht war noch sich umgezogen hatte. Ihre Kleider waren von Kaffeeflecken übersät.

   Keine zehn Minuten später kam das Frühstück auf vier Silbertabletts. Wie konnte es sein, dass der Kaffee eine ganze Ewigkeit gebraucht hatte? Kate war wütend, der erste Morgenkaffee war für Aggie und deshalb auch für sie selbst ungeheuer wichtig, da er ihr Schimpftiraden ersparte. Sie behielt ihren Ärger aber lieber für sich. Ein Kellner brachte Aggies Frühstück, ein zweiter das für Kate. Hinter den beiden tauchte Kairos grinsendes Gesicht auf, der überflüssigerweise ein fünftes Tablett hereintrug. Darauf standen ein Zuckertopf und ein Kännchen Milch, sonst nichts. Kate und Kairo grinsten sich an. Den gemeinsamen, wunderbaren, lustigen Abend hatte es also wirklich gegeben! Sie würden Freunde bleiben bis ans Ende aller Zeiten – oder bis ans Ende der Ferien, je nachdem, was eher eintrat. Kairo stellte das Tablett ab und sagte: „Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht.“

   „Mir geht’s prima, Kairo, absolut prima, sie erinnert sich an nichts!“ Strahlend sagte sie: „Ich hoffe, ich sehe dich heute Abend. Alex’ Flugzeug landet ungefähr um vier, er müsste also spätestens um sieben hier sein.“

   „Wohnt er auch hier im Hotel?“

   „Nein. Er wollte zwar, aber ihr ward ausgebucht. Er wohnt mit seinen Eltern im Sobek Island Hotel, etwas außerhalb von Luxor. Das ist nicht allzu weit von hier, er kann ...“ Sie konnte ihren Satz nicht zu Ende bringen, da die Kellner ihren Freund aus dem Zimmer hinausdrängten. Bevor die Tür ins Schloss fiel, gelang es ihr, ihm ein „Sie essen heute Abend hier!“ hinterherzurufen. Da lächelte Kairo wieder, und Kate auch. Er hatte etwas an sich, das die Welt für sie heller werden ließ.

   „Aggie, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich in meinem eigenen Zimmer frühstücke?“ Kate hatte ihr schönstes Engelslächeln aufgesetzt. „Ich will noch etwas im Reiseführer nachlesen, weil ich morgen auf die Westbank möchte.“ Aggie schaute plötzlich sehr missbilligend drein, Kate musste etwas Falsches gesagt haben. Die Erklärung ließ nicht lange auf sich warten. Um ein Haar hätte Aggie ihr Frühstückstablett vom Bett gestoßen, so aufgebracht drohte sie Kate mit dem Finger. „Du wirst nicht einmal in die Nähe der Westbank gehen“, sagte sie mit dem strengsten Gesicht, das ihr möglich war, „das ist viel zu gefährlich. Da werden ständig Leute gekidnappt oder umgebracht, oder noch Schlimmeres.“ Es war nicht der richtige Moment, um zu fragen, was schlimmer sein konnte als umgebracht zu werden, aber für Kate war das Schlimmste längst passiert: beide Eltern zu verlieren und von einer Großmutter aufgezogen zu werden, deren Stimmung von einem Moment zum nächsten umkippte, je nachdem, wie viel sie getrunken hatte oder wen sie beeindrucken wollte. „Nun, was hast du dazu sagen, mein Kind?“, bellte Aggie, und Kate war sofort zurück in der Wirklichkeit.

   „Ich gehe doch nicht auf diese Westbank! Ich meine das Westufer von Luxor, wo all die Gräber und Tempel sind“, antwortete Kate, dabei das Wort „diese“ betonend.

   „Warum sagst du das denn nicht gleich, du dummes Ding! Ich hätte fast einen Herzschlag bekommen! Na gut, frühstücke in deinem Zimmer und lass mich wissen, was wir morgen unternehmen. Es wird bestimmt ein Abenteuer, eines, zu dem ich mein Weißes anziehen muss. Gib es zum Waschen und Bügeln und achte mir darauf, dass sie gut damit umgehen.“

   „Ja, Nana“, antwortete Kate und schaute zu Boden. Am liebsten hätte sie Aggie ins Gesicht gespuckt. Ausgenutzt und missbraucht kam sie sich vor und brannte vor Zorn. Mühsam schluckte sie ihre Gefühle hinunter, es stand zu viel auf dem Spiel. „Nana“, das war das Wort, mit dem sie Aggie fast immer milde stimmen konnte. Wenn Aggie „Nana“ hörte, glaubte sie, sie würde geliebt, aber nichts war nichts falscher als das.

   Kate schnappte sich ihr Tablett und verließ Aggies Zimmer. Jemand der geliebt, wirklich geliebt werden wollte, durfte nicht so unberechenbar sein wie Aggie, bei der man nie wusste, ob sie einen im nächsten Moment loben oder demütigen würde. Kate setzte sich auf ihr Bett und hoffte, dass Alex bald kommen würde. Vielleicht fühlte sie sich so wohl mit ihm, weil auch er ein Eigenbrötler war, einer, der nicht in seine Schule passte und nichts wollte, als ein bisschen glücklich zu sein. Auch Kate sehnte sich verzweifelt nach Glücklichsein, doch die Umstände waren nicht danach. Der gestrige Abend mit Kairo war so unerwartet schön gewesen. Für Alex und Kate bestand der Sinn von Schule nicht in Bildung, sondern nur darin, dass man in eine Gruppe von Gleichaltrigen gesteckt wurde, die jeder für sich harmlos waren, als Gruppe aber nur ein Ziel im Leben zu haben schienen, nämlich das Selbstwertgefühl anderer zu zerstören. Dazu brauchten sie nur auf deren wundestem Punkt herumzuhacken, und Alex’ wundester Punkt war, dass er adoptiert war. Das war nicht zu übersehen, da seine Hautfarbe so dunkel war wie die eines Ägypters, während die seiner Eltern auffallend hell war, heller als die der meisten Engländer. Genau wie Kate war Alex nur außerhalb der Schule glücklich. Sie hatten oft darüber gesprochen, wie irrsinnig es in England zuging: Sowohl seine als auch Kates Schule hatten in ihrer Satzung eine Anti-Mobbing-Klausel, aber wenn wirklich einmal jemand nachsitzen oder sonstwie bestraft werden sollte, musste dafür eine schriftliche Genehmigung bei den Eltern eingeholt werden. Vielleicht wurde irgendwann etwas aus dem Nachsitzen, vielleicht auch nicht, aber die Zeit in diesem Schwebezustand war für den Betroffenen Hölle auf Erden. Kate und Alex waren intelligent, sie wollten lernen, aber Schule war einfach nicht der richtige Ort dafür. Bis vor sechs Monaten hatten sie nah beieinander gewohnt, es war nur eine kurze Strecke mit dem Bus vom einem zum anderen. Am liebsten trafen sie sich im Lesesaal der Bibliothek, wo es friedlich war und sie sich von den Abenteuern Forschungsreisender in ferne Länder entführen lassen konnten. Kate wusste, dass Alex schon oft in Luxor gewesen war, aber weil sein Vater weder beim Essen noch im Schlaf noch sonst im Leben irgendetwas anderes im Kopf hatte als das alte Ägypten, hatten sie sich bisher nicht allzu sehr dafür interessiert. Doch dann war es ganz plötzlich furchtbar wichtig geworden. Kate hatte Quentin nur ein paar Mal gesehen, bevor Alex mit seinen Eltern nach London gezogen war, und jedes einzelne Mal waren sie bald bei seinen Ausgrabungen gelandet. Sie hatte erfahren, dass in den letzten Jahren die Geldbeschaffung nicht nur zeitaufwändig geworden war, sondern nahezu aussichtslos. Wenn man mit Quentin sprach, merkte jeder, nicht nur Kate, wie frustriert er darüber war, dass ihm eine Grabungslizenz nach der anderen von den besser organisierten und finanziell besser ausgestatteten Unis Kontinentaleuropas weggeschnappt wurde. Schon seit mehreren Jahren hatte er nicht mehr in Ägypten gegraben. Aber jetzt, so hatte Alex erzählt, war er ganz aus dem Häuschen: Er hatte ein neues Angebot bekommen, ein richtig gutes Angebot, und dieses Mal handelte es sich um eine private Grabung mit sehr vermögenden Sponsoren. Mehr wollte Quentin dazu nicht sagen, zu niemandem. Babs gefiel es, dass der Auftrag es ihnen ermöglichte, erster Klasse zu fliegen und in den besten Hotels abzusteigen. Am liebsten wäre sie ins Winter Palace gegangen, aber es war komplett ausgebucht.

   Kate saß auf ihrem Bett und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Erst vor kurzem war ihr aufgefallen, dass sie viel öfter weinte als normale Dreizehnjährige. Der Verlust der Mutter, der für sie genauso schwer wog wie der Verlust zweier Eltern gleichzeitig, und das Gefühl, in der Schule und zu Hause eine Außenseiterin zu sein, sorgten nicht gerade häufig für Glücksmomente. Um das Maß voll zu machen, hatte ihr einziger wirklicher Freund kurz nach dem Tod ihrer Mutter Yorkshire verlassen und war nach London gezogen. Sie redete sich ein, dass wenn Alex erst einmal da war, alles wieder sein würde wie früher, auch wenn sie wegen eines ganz bestimmten Auftrags hier waren. Eines Auftrags, der nicht nur aufregend, sondern auch ziemlich gefährlich sein würde. „So“, dachte Kate entschlossen, „es wird Zeit, für den Rest der Woche einen Schlachtplan zu entwerfen.“

   „Morgen müssen wir unbedingt auf die Westbank, und zwar ohne Aggie! Wie soll das gehen?“ Alex’ Vater würde unterwegs sein, um entweder Bekannte zu treffen oder die Grabungsstätte, die er wahrscheinlich im Herbst leiten würde, zu inspizieren. Er würde sie nicht stören. Babs würde allein sein. Da Aggie Tratschen fast so sehr liebte wie Alkohol, lag irgendwo hier die Lösung für ihr Problem. So ganz war ihr noch nicht klar, wie sie die beiden Frauen miteinander verlinken konnte, aber ihr würde schon etwas einfallen. „Ich werde Aggie fragen, ob ich ins Tal der Könige darf. Da Alex weiß, wie man hinkommt, und Aggie ihm vertraut, muss sie einfach Ja sagen … Muss sie wirklich? Wenn sie Ja sagt, werden sie und Babs mitkommen wollen. Ich muss irgendetwas finden, weshalb sie hierbleiben will, denn wenn sie hierbleibt, bleibt auch Babs.“ Kate grübelte und grübelte, bis ein kaum hörbares Klopfen an der Tür sie aufschreckte. Noch immer in Gedanken, öffnete sie die Tür. Es war Kairo. Spontan fiel sie ihm um den Hals: „Ich hab’s! Wunderbar!“ Kairo war völlig verdattert, als sie ihn losließ, und machte zwei Schritte rückwärts.

   „Freut mich, dass es dir so gut geht“, sagte er verwirrt, aber zugleich bis über beide Ohren strahlend.

   „Nein, Kairo, du verstehst nicht!“ Sie hatte Recht, er verstand nichts, gar nichts. „Kannst du morgen mit Alex und mir auf die Westbank kommen? Ins Tal der Könige? Oh, du musst einfach, du musst. Sag nicht, du kannst nicht! Ich rede mit deinem Vater, du musst kommen.“ Kairo fragte sich, wie Ausländer eigentlich wirklich tickten, aber er antwortete: „Wenn es so wichtig ist, komme ich.“ Er wollte sowieso nichts lieber, als den Tag mit seiner neuen Freundin verbringen, egal wo, auch wenn er noch nicht wusste, wie dieser Alex sein würde.

   „Und was ist mit Drei?“, fragte Kate.

   „Mein Vater froh solange ich froh“, sagte Kairo lächelnd und fragte sich, auf was er sich gerade eingelassen hatte.

   „Komm rein, los, komm rein!“, rief Kate und zog ihn durch die Tür. „Du musst zu Aggie gehen und allem zustimmen, was ich dir sage. Ich kann es dir so schnell nicht erklären.“

   „Muss ich nicht“, dachte Kairo und ging zurück zur Tür.

   „Bleib da! Du musst zu ihr, sofort!“

   „Zu wem?“ Die Stimme hinter ihnen war schneidend. Wie vom Blitz getroffen drehte Kate sich um. Was sie sah, schien der Zeit vor der Erfindung der Farbfernseher zu entstammen, denn da stand Aggie von Kopf bis Fuß in reinstes Schwarz-Weiß gekleidet. „Oh Himmel“, fuhr es ihr durch den Kopf, aber es gelang ihr, einen ganz vernünftigen Satz zu formulieren: „Du musst meinen neuen Freund Kairo kennenlernen. Er ist so nett, und Alex und ich dürfen morgen zu seiner Familie zum Mittagessen kommen, wenn wir aus dem Tal der Könige zurück sind.“

   „Kate, du weißt genau, dass Babette und ich morgen mitkommen. Mach bloß keine Pläne ohne uns!“

   „Aber seine Familie hat sich schon darauf eingestellt, wir können das jetzt nicht mehr absagen.“ Aggie wurde immer ärgerlicher und Kairo immer verlegener, und eilig fügte sie hinzu: „Nur Alex und ich – wir könnten euch später im Sobek Hotel zum Abendessen treffen. Dann habt ihr, du und Babette, genug Zeit, Euch zu unterhalten, ohne dass wir Kinder euch ständig im Weg stehen.“

   Aggie machte ihr Darüber-muss-ich-mal-Nachdenken-Gesicht, was zwar einen gewissen Fortschritt bedeutete, aber noch keinen Sieg. Kate setzte eins drauf: „Dann hast du endlich mal Zeit, mit Babette über ihre Probleme mit Quentin zu sprechen, ohne dass wir Kinder euch unentwegt dreinreden.“ Kate hatte noch nie etwas davon gehört, dass Babette und Quentin Probleme hatten, aber Aggie hatte angebissen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, dann sagte sie genau das, was Kate hören wollte: „Nun, ich denke, wir können auch ein andermal zusammen hinfahren, vielleicht braucht Babs eine Schulter zum Anlehnen.“ Zu Kairo gewandt fragte sie: „Und wer bist du, junger Mann?“ Kairos Englisch war gut, er war Kairo, Kate hatte ihn vorgestellt. Was wollte sie noch von ihm? Er tat, was er immer tat, wenn er verunsichert war: Er machte sich klein, presste seine Hände vor sich zusammen und lächelte sein schönstes Ich-weiß-überhaupt-nicht-wovon-du-redest-Lächeln.

   Es funktionierte fast immer, so auch jetzt. „Oh ich könnte ihn fressen!“, rief Aggie entzückt. Kairo entfloh zur Tür so schnell seine kurzen Beine es erlaubten und war verschwunden, bevor jemand ihn zurückhalten konnte. „Komisches Volk“, murmelte Aggie, „sehr komisches Volk. So, Kate, jetzt sag mir endlich, wohin wir heute gehen!“

   „Nirgendwohin“, dachte Kate, „solange du wie eine Vogelscheuche herumläufst.“ Das schwarzweiße Outfit war fürchterlich genug, aber es war nichts im Vergleich zu Aggies „Weißem“, das noch durch die Wäscherei hindurchmusste.

   „Möchtest du nicht das, was du gerade anhast, für später aufheben? Für den Fall, dass du nicht zufrieden mit deinem Weißen bist, wenn es aus der Wäscherei kommt?“

   „Ja, du hast recht, Liebes, ich ziehe mich gleich um. Da du keinen Vorschlag machen kannst, wohin wir heute gehen, lass uns in den Paradiesgarten11 gehen, ich will dich einigen Freundinnen vorstellen.“ Aggie war schon oft in Luxor gewesen, beim Heimkommen hatte sie jedes Mal die wildesten Geschichten über ihre englischen Kumpaninnen erzählt, von denen Kate eine schrecklicher fand als die andere. Es drohte, ein entsetzlich langer und langweiliger Tag zu werden. Langeweile konnte sie einigermaßen aushalten, eine stockbetrunkene Aggie nicht.

    

  

  


 
   Kapitel 5
-
Ich suche einen Mann

    

    

   Kate winkte im Vorbeigehen Kairo zu, als sie mit Aggie das Winter Palace verließ. Sie gingen, oder besser eilten im Laufschritt an der Corniche entlang zum Südende des Luxor-Tempels und weiter die kurze Strecke bis zum Paradiesgarten, der im Grunde nichts weiter war als ein schäbiges Freiluft-Café. Seine einzige Existenzberechtigung bestand darin, dass er einen guten Blick auf die Rückseite des Tempels bot. Es war noch früh am Tag, trotzdem hatte sich bereits eine erkleckliche Anzahl an Europäerinnen eingefunden, die beherzt dem Alkohol zusprachen. Aggie küsste und umarmte alle wie gute alte Freundinnen. Die Gesellschaft war so laut und so ordinär, dass Kate an jedem Platz der Welt lieber gewesen wäre als an diesem hier. Es waren allesamt Damen in Aggies Alter, was auch ihre auf jugendlich getrimmten Klamotten und Frisuren, das viele Make-up und der grelle Lippenstift nicht verbergen konnten. Kate musste widerwillig grinsen, so viel Wachs12 auf einen Haufen hatte sie seit ihrem letzten Besuch in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett nicht mehr gesehen. Sie wollte weg, nur weg von hier. Das Getratsche war bereits in vollem Gange, während Aggie noch unentschlossen nach dem richtigen Tisch suchte. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als drei der Damen plötzlich mit der Behauptung aufstanden, sie müssten zur Arbeit. Einander untergehakt watschelten sie, den Protagonisten der „Reise der Pinguine“13 nicht unähnlich, zum wartenden Taxi. Die Damen an den übrigen Tischen beschlossen, näher zusammenzurücken, worin Kate augenblicklich ihre Chance zum Entkommen erkannte. Ob Nana etwas dagegen hätte, wenn sie zu McDonald’s ginge? Sie hätte Hunger und es seien nur ein paar Schritte bis dorthin. Trotz „Nana“ war Aggie froh, Kate so schnell wieder loszuwerden, da die Gespräche sich um Themen drehten, die nicht für Teenagerohren geeignet waren. Sie war ganz in ihrem Element mit Alkohol und Tratsch. Hier war sie glücklich, und das umso mehr, je eher diese Blage von Kate ihr aus dem Blick entschwand.

   Auf dem kurzen Weg zu McDonald’s dachte Kate an ihre Mutter. Sie hätte ihre Ausrede sofort durchschaut. Das Frühstück war nicht einmal eine Stunde her, und Burger hasste sie fast genauso sehr wie Cola. Die Mutter fehlte ihr schmerzlichst. Sie ging an McDonald’s vorbei und freute sich, dass gleich dahinter Aboudis Buchhandlung auftauchte. Sie beschloss, dort etwas über das Tal der Könige herauszufinden.

   Selbst wenn sie nicht auf der Suche nach Büchern gewesen wäre, wäre sie in den Buchladen geflüchtet, nur um den aufdringlichen Droschkenfahrer loszuwerden, der ihr eine Rundfahrt aufschwatzen und einen ganz besonderen Markt zeigen wollte, der angeblich nur heute offen hatte. „Vielleicht werden auf diesem besonderen Markt junge Mädchen verkauft“, dachte Kate schaudernd. Nie und nimmer würde sie mit jemandem mitfahren, den sie nicht kannte. Nicht nur den Droschkenkutscher wollte sie loswerden, sondern auch den kleinen Mann, der wie eine Klette an ihr hing und unentwegt „kleiner Laden, kleines T-Shirt, kleiner Preis“ rief. Sein Geschrei ging ihr auf die Nerven, trotzdem musste sie über seine Ausdauer und seine Energie lachen, die ihm selbst in dieser Hitze nicht abhanden gekommen waren.

   In der Buchhandlung war es angenehm still und kühl. Kate war völlig verschwitzt, der Ventilator im Eingang war eine Wohltat. Ihr Blick fiel auf eine Sammlung Schwarzweiß-Drucke von Luxor im späten 19. Jahrhundert, als der Tourismus gerade aufzublühen begann. Daneben standen Bücher mit den wunderschönen Farbbildern des schottischen Malers David Roberts. Ein kleines Schild an der Wand erläuterte, dass er die Bilder während seiner Ägyptenreisen 1838 und 1839 gemalt hatte. Kate konnte sich nicht erinnern, diese Bilder jemals gesehen zu haben. Wie wunderschön sie waren! Warum brachte Aggie nie etwas so Schönes mit nach Hause? Ganz vertieft betrachtete Kate die unglaubliche Detailtreue, mit der Roberts die alten ägyptischen Tempel gezeichnet hatte, die damals noch weitgehend unter dicken Sandschichten verborgen gelegen hatten. Immer hatte er auch ein paar Menschen in Landestracht sorgsam so positioniert und so klein dargestellt, dass die ungeheuren Dimensionen der Tempel deutlich wurden. Die Drucke von David Roberts waren ein beliebtes Mitbringsel vieler Touristen, da sie eine längst vergangene Zeit wieder lebendig werden ließen und Menschen jeglichen Alters ansprachen, die sich wünschten, sie hätten das Ägypten von damals noch kennengelernt. Kate schaute lange bewundernd auf die Bilder. Wie sehr wünschte sie sich, sie hätte diese Tempel noch so erlebt, wie sie vor der Zeit des Massentourismus waren, vor der Zeit der Tickethäuschen, der Absperrmauern und Torwärter, wie unendlich anders wäre der Eindruck, wenn sie noch so aussähen wie damals, bevor man begonnen hatte, sie zu restaurieren.

   Von den gerahmten Bildern an der Wand wanderte ihr Blick zu den ungerahmten in den Kästen darunter. Sie begann sie durchzublättern, und obwohl es wirklich viele waren, stieß sie bald auf eine Impression des Luxor-Tempels, die Roberts vom Westufer aus gemalt hatte. Von dieser Warte aus wirkte der Tempel im Vergleich zu dem Fischerboot und den Feluken, die er prominent in den Vordergrund gestellt hatte, winzig und unbedeutend. Kate zog das Bild aus dem Stapel, um es genauer zu betrachten. Der Tempel war mit Außenmauern dargestellt, die heute längst verschwunden waren und auch zu Roberts’ Zeit schon nicht mehr existiert hatten. Trotzdem hatte er ihn mit den Mauern gemalt und diese mit farbigen Hieroglyphen versehen, genau so, wie Kate es von der Feluke aus gesehen hatte. Sogar die Wächter auf dem Tempeldach waren da. Kate konnte es nicht fassen! In der Hoffnung, noch mehr Details zu erkennen, hielt sie sich das Bild dicht vor die Augen. Da wurde sie plötzlich so grob angerempelt, dass sie fast gestürzt wäre. Gerade noch rechtzeitig sah sie, wie eine in tiefstes Schwarz gekleidete Ägypterin den Buchladen in großer Eile verließ und die Straße überquerte, auf der glücklicherweise in diesem Moment fast kein Verkehr war. Sie bewegte sich schnell und ohne im Geringsten auf Autos zu achten. Kate rieb sich ungläubig die Augen, als die Frau die andere Straßenseite erreicht hatte: Es sah aus, als ob sie durch das Metallgeländer, das den Tempel auf dieser Seite abschirmte, einfach hindurchlief! Kate glaubte zu träumen und begann ernsthaft an ihren Sinnen zu zweifeln. Nur wenige Schritte hinter dem Geländer blieb die Frau stehen, hob einen Arm, formte die Hand zur Faust und hieb damit gegen eine unsichtbare Tür. Kate war sich sicher, dass sie genau das getan hatte, denn plötzlich ging sie weiter und bewegte ihren Körper genau wie jemand, der schnell durch eine Tür hindurch wollte und nicht warten konnte, bis sie ganz offen war. Dann war sie verschwunden. Kate stand wie unter Schock, denn sie hätte geschworen, dass sie die einzige Kundin war und sich außer dem Ladenbesitzer, der mit fast geschlossenen Augen auf einem Stuhl neben der Ladenkasse saß, kein Mensch im Laden aufgehalten hatte. Verwirrt beschloss sie, dem Ganzen lieber keine Bedeutung beizumessen, sondern den Druck zu kaufen und so schnell wie möglich ins Hotel zurückzukehren. Erst dort würde sie genug Ruhe haben, ihn genauer zu betrachten. Da bemerkte sie, dass ihre Hände leer waren. Sie suchte auf dem Boden, vielleicht hatte sie ihn ja fallen lassen, als die Frau sie angerempelt hatte. Nein, da war nichts. Sie ging alle Drucke noch einmal durch, fand aber keinen mit Ansichten des Luxor-Tempels. Je länger sie suchte, desto tiefer gelangte sie in den Laden, Reihe für Reihe die ungerahmten Bilder durchforstend. Am Ende stand sie vor einem Regal mit billigen, besser gesagt: grotesk überteuerten Souvenirs wie Plastik-Pyramiden in allen Größen und Farben und einem großen, traurig dreinschauenden Skarabäus aus Kunstharz, der geeignet gewesen wäre, jedem Kind Alpträume einzujagen. „Der ganze Kram ist von Anfang an dazu bestimmt, im Müll oder auf dem Flohmarkt zu landen“, dachte Kate.

   Ohne den Druck lohnte es sich nicht, ins Hotel zurückzukehren. Sie war wütend auf sich, weil sie ihn verloren hatte, aber vielleicht fand sie ja Bücher und Informationen über Nachtifi. Nachtifi, genau genommen Nachtifi I – das war der Name des Pharao, den sie auf dem Schabti gelesen hatte. Im Grunde hatte sie nur um seinetwillen die Buchhandlung aufgesucht. Über einem Bücherregal ganz hinten im Laden zeigte ein kleiner Union Jack die englischsprachige Abteilung an. Wieder ging sie jedes Regalfach durch und stieß auf eine riesige Auswahl an Büchern über das Tal der Könige. Sie wusste, wonach sie suchte, rechnete aber nicht damit, etwas über ihren Pharao zu erfahren. Bestenfalls würde sie ein paar Indizien finden, wo sie überhaupt mit der Suche nach ihm beginnen sollte. Sie konnte sich Zeit lassen, ohne den Druck gab es keinen Grund, jetzt schon ins Hotel zurückzukehren, zumal es um die Mittagszeit draußen unerträglich heiß war. Heiß war eigentlich sogar eine Untertreibung – die Straßen glichen einem Backofen. Das war Luxor im Sommer: Die Hitze war so glühend und trocken, dass man beim Atmen das Gefühl hatte, die Nase würde von innen verbrennen. In der klimatisierten Buchhandlung dagegen war es herrlich kühl, und je länger Kate abkühlte, desto besser konnte sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Erst jetzt fielen ihr drei Bücher über David Roberts auf, von denen eines nicht mehr als ein schmales Bändchen mit je einer Farbdarstellung seiner Bilder pro Seite war. Sie schlug Seite 27 auf, denn laut Inhaltsverzeichnis war der Luxor-Tempel auf dieser Seite abgebildet. Und siehe da, es war genau dieselbe Ansicht des Tempels wie vorhin auf dem kleinen, ungerahmten Druck, nur dass er hier als die Ruine dargestellt war, die er heute war. Sie stellte das Bändchen zurück ins Regal und zog das nächste Buch hervor. Seltsam – trotz des dreifachen Umfangs und der viel größeren Textmenge verwies auch hier das Inhaltsverzeichnis für den Luxor-Tempel auf Seite 27. Er sah genauso aus wie im ersten Buch. Sie schob Buch Nummer zwei zurück und zog Nummer drei hervor. Ohne im Inhalt nachzuschauen, schlug sie gleich Seite 27 auf: wieder dieselbe Abbildung mit dem Tempel als Ruine. Nur die Farben waren etwas blasser und die Tempelumrisse etwas unklarer. Das lag vermutlich an der Druckqualität und war in keinster Weise verdächtig.

   Kate schlug das Herz bis zum Hals. Sie dachte an die mysteriöse Frau von vorhin und fragte sich, was in diesen Ferien wohl noch alles passieren würde. Gott sei Dank war Alex in wenigen Stunden hier. Sie musste dringend mit jemandem reden, über heute und alles, was seit dem Vorfall mit dem Schabti im Britischen Museum geschehen war. Dieser Jemand konnte nur Alex sein. Er war der Einzige, der sie verstand, oder es zumindest versuchen würde.

   Die drei Bücher über David Roberts hatten Kate keinen Schritt weitergebracht in ihrer Suche nach Pharao Nachtifi I. Sie zog ein riesiges Buch über das Tal der Könige aus dem Regal, so groß und schwer, dass sie es mit beiden Händen festhalten musste und unter dem Druck des Gewichts unfreiwillig auf den Boden sank. Ohne eine bestimmte Seite zu suchen, blätterte sie es von vorne bis hinten durch und dann wieder zurück, in der Hoffnung, die eine richtige Eingebung zu haben. Es kam keine. Dabei war sie ganz sicher, dass der Name, den sie auf dem Schabti gelesen hatte, Nachtifi lautete. In Wirklichkeit wusste sie so gut wie nichts über Hieroglyphen, außer, dass sie in Form von Schmuckstücken cool aussahen. Hatte sie sich womöglich doch getäuscht? Bisher hatte noch nie jemand etwas über einen Nachtifi I gehört.

   Sie wusste es einfach. Sein Name war ihr genauso vertraut wie der von Aggie, und nur weil das Foto des Schabti im Britischen Museum wahrscheinlich zu schlecht war, um Details zu zeigen, hieß das noch lange nicht, dass der Name nicht darauf gestanden hatte. Sie blätterte das Buch zum zweiten Mal von Anfang bis Ende durch, schaute ins Inhaltsverzeichnis und studierte die Chronologie der Pharaonen mitsamt den dazugehörigen Dynastien, aber es gab keinen einzigen Namen, der auch nur entfernt an Nachtifi erinnerte. Eigentlich hätten längst Zweifel aufkommen müssen, eigentlich hätte sie das Ganze längst ad acta legen und nie wieder einen Gedanken daran verschwenden sollen! Aus unerfindlichen Gründen aber war sie sich sicher, dass sie sogar mehr über Nachtifi wusste als nur seinen Namen. Sie spürte es, sie ahnte es, aber ihr fiel nicht ein was, so sehr sie sich auch bemühte. Seit ihr bei der Begegnung mit dem Schabti im Britischen Museum der Name zum ersten Mal eingefallen war – nein, nicht eingefallen, seit sie ihn gelesen hatte, waren immer mehr Bilder aus dem alten Ägypten vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht. Bilder, die sie sonst nirgends gesehen hatte, weder in einem Buch noch während ihres bisher zugegebenermaßen kurzen Aufenthaltes in Luxor. Auf dem kühlen Fußboden der Buchhandlung sitzend blätterte sie ruhelos Buch für Buch nach weiteren Hinweisen durch, aber keines gab mehr her als das erste mit dem vielen Text und den wenigen Bildern. Bisher hatte sie weder herausgefunden, wo Nachtifis Grab lag, noch ob es ihn überhaupt jemals in Wirklichkeit gegeben hatte, nicht nur in ihrer Fantasie ...

   Aggie in ihrem Gartenlokal war derweil in ihre eigene Welt eingetaucht, eine Welt, die sie liebte, eine Welt, in der sie beim Trinken anderen Leuten die intimsten Geheimnisse entlocken konnte. In der nüchternen Gesellschaft des kalten England wären niemandem je solche Geheimnisse über die Lippen gekommen, hier in Luxor dagegen hatte Aggie leichtes Spiel. Die Bekenntnisse sprudelten wie fließend Wasser, die Hitze und die beträchtliche Alkoholmenge lösten die Zungen. Unbekümmert kam Aggie für alles auf, da sie so die Waffe in der Hand behielt, die sie brauchte, um jemanden, den sie nicht länger zu ihren Freunden zählte, zu verraten und zu zerstören. In Luxor blieb nie jemand lange jemandes Freund, zumindest nicht, wenn Aggie im Spiel war. Heute hatte Aggie allerdings das Problem, dass sie an Alkohol bei derart heißem Wetter nicht mehr gewöhnt war. Sie konnte trotzdem nicht davon lassen, die Klatschgeschichten waren einfach zu spannend. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, die Geschwätzigkeit ihrer Trinkgenossinnen durch die Bestellung ordinären Wassers aufs Spiel zu setzen, aber das bedeutete auch, lange Zeit hierzubleiben und kräftig mitzuhalten.

   Sie hatte Kate über die Klatschgeschichten völlig vergessen. Der vergleichsweise harmlose Gin, den sie in ihrer überdimensionalen Handtasche mitgebracht hatte, war bald aufgebraucht, als Nächstes war eine Mixtur aus hiesigem Tonic Water mit den unterschiedlichsten einheimischen Spirituosen dran. Ein fürchterlicher Fehler! Weniger als eine Stunde später lag sie mit einem feuchten Tuch über dem Gesicht auf ihrem Bett im Hotel. Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen konnte sie sich nicht erinnern, wie sie hierher gekommen war, aber davon abgesehen wunderte sie sich, wieso ägyptischer Gin, Whisky, Rum und Wodka alle gleich schmeckten. Dessen war sie sich sicher, sie hatte alles durchprobiert. In Anbetracht des nassen Tuches auf ihren Augen und des Zimmers, das sich wie ein Karussell drehte, wünschte sie, sie hätte es nicht getan.

   „Willkommen, Madam Kate!“, rief Mohammed von der Rezeption Kate zu. Der kurze Weg von der Buchhandlung bis zum Hotel hatte genügt, um ihr wieder den Schweiß aus allen Poren zu treiben. Ein junger Hotelangestellter, traditionell mit Fez und Jacke bekleidet, brachte auf einem Silbertablett ein gekühltes, feuchtes Flanelltuch. Es war hochwillkommen! Mohammed hatte sie so demonstrativ gegrüßt, als ob er ihr etwas mitteilen wollte. Mit dem feuchten Tuch Gesicht und Nacken kühlend ging sie die paar Schritte zur Rezeption. Mohammed lehnte sich über den Tresen und teilte ihr so leise, dass niemand es hören konnte, mit, dass Aggie soeben auf ihr Zimmer gebracht worden war.

   Kate lief rasch hinauf, öffnete die Tür so geräuschlos wie möglich, schlich leise durch die Lounge und warf einen vorsichtigen Blick in Aggies Schlafzimmer. Aggies Flanelltuch war zu Boden gefallen, ein Arm baumelte von der Bettkante herab. Sie lag auf dem Rücken, fertig mit der Welt. Das Schnarchen hatte noch nicht eingesetzt, sie konnte also erst vor kurzem eingeschlafen sein. Kate holte eine Flasche Wasser aus der Minibar und setzte sich damit aufs Sofa. Von den Kaffeeflecken des Morgens war nichts mehr zu sehen. Warum bloß suchte sie nach einem Pharao, den es gar nicht gab? Bis jetzt hatte sie ihr Handy und ihr Notebook nicht vermisst, beides hatte sie zu Hause lassen müssen. Das war Aggies Bedingung für die Reise nach Luxor gewesen. „Gut, wir fliegen, aber Handy und Computer bleiben da.“ Kein Protest hatte etwas genutzt, Aggie hatte keinen Millimeter nachgegeben. Es war immer das Gleiche: Wenn man um alles in der Welt etwas erreichen wollte – und Kate wollte um alles in der Welt nach Luxor –, hatte man keine Chance, einen Streit zu gewinnen, denn die Sehnsucht nach Erfüllung des Wunsches war stärker als die Kreativität, die man zum Streiten brauchte. Alex checkte bestimmt in diesen Minuten im Sobek Island Hotel ein, aber ohne ihr Handy konnte sie ihn nicht anrufen. Es waren nur noch ein paar Stunden bis zum Abend, sie kamen Kate vor wie ein ganzes Leben. Ganz plötzlich fiel ihr auf, dass sie bei der Rückkehr ins Hotel Kairo gar nicht gesehen hatte.

   Aggie schnarchte jetzt so laut, dass Kate ihren Gedanken nicht länger nachhängen konnte. Sie ging hinüber ihr eigenes Zimmer und schloss die Tür hinter sich, leise vor sich hin lächelnd. Sie warf sich auf ihr Bett und schlug ihr neues Buch auf einer beliebigen Seite auf. Aus dem Lächeln wurde ein Lachen: Der Buchhändler hatte allen Ernstes gesagt, sie dürfe jederzeit wiederkommen und in seinen Büchern herumlesen, da sie keine Seiten zerknitterte. Sie hatte ihm versichert, dass sie niemals Buchseiten zerknitterte, geschweige denn Ecken als Lesezeichen benutzte, und sie würde zu gerne wiederkommen, um dieses riesige Buch über das Tal der Könige zu kaufen, das mit den wenigen Bildern und dem vielen wissenschaftlichen Text. Sie hoffte, darin etwas ganz Besonderes zu finden: Eingebung! Da hatte er darauf bestanden, dass sie das Buch gleich mitnahm, sie könne es ja ein andermal bezahlen. Auf ihr überraschtes Gesicht hin hatte er nur gesagt, so sei das in Ägypten. Dankbar hatte sie sein großzügiges Angebot angenommen. Während er hinter dem Tresen nach einer Tragetasche suchte, die für das schwere Buch stabil genug war, fragte er sie, wonach sie eigentlich suchte. Sie konnte unmöglich zugeben, dass sie einen Pharao suchte, von dessen Existenz kein Mensch wusste, damit hätte sie sich fürchterlich blamiert. Was sie sich stattdessen sagen hörte, war allerdings noch viel schlimmer: „Ich suche einen Mann.“

   „Oh junges Fräulein, dafür bist du viel zu jung. Die Ägypter lieben Gold, sie haben ein Sprichwort: ‚Die Jungen fürs Vergnügen, die Alten fürs Gold.‘ Da sie das Gold noch mehr lieben als das Vergnügen, solltest du gut auf deine Mutter achtgeben.“ Kate hatte keine Lust zu erklären, dass es nicht ihre Mutter war, mit der sie hier war. „Ja, mache ich“, war ihre kurze Antwort, während sie zum Ausgang eilte. Sie war feuerrot geworden, aber jeder Versuch, sich zu erklären, hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Wenn sie gesagt hätte, dass sie einen ganz bestimmten Pharao suchte, hätte der Buchhändler unter Garantie gefragt, welchen, und sie hätte sich immer tiefer in ihre Geschichte verheddert. Was um Himmels Willen hatte sie bloß dazu verleitet zu sagen, dass sie einen Mann suchte? Ohne es zu merken, glitt sie langsam in den Schlaf, noch immer leise lächelnd.

    

  

  


 
   Kapitel 6
-
Es war ein langer Flug

    

    

   Alex war mit seinem Vater und seiner Mutter im Flughafen Gatwick angelangt. Der Tag hatte für Quentin nicht gut angefangen, da bis jetzt niemand ihn, den weltberühmten Archäologen Quentin Cumberpatch, erkannt hatte. Wenn Quentins Ego nicht genügend gestreichelt wurde, hatte niemand um ihn herum einen guten Tag zu erwarten. Sie standen in der langen Warteschlange am Check In, die Schalterbeamten starrten aber alle auf die alte Dame hinter den Cumberpatchs, die sich aufgetakelt hatte wie ein leichtes Mädchen und aussah, als ob sie unterwegs zu einem Wettbewerb für das ausgeflippteste Outfit war. 

   „Oh nein!“, dachte Alex, „bringt ihn bloß nicht dazu, sich über alte Damen auf Freiersfüßen aufzuregen, sonst erfahre ich heute nichts mehr von ihm.“ Wenn sein Vater einmal bei diesem Thema war, blieb alles andere auf der Strecke. Dann jammerte er endlos der guten alten Zeit nach, als großbürgerliche Touristen noch aus Interesse an Geschichte nach Ägypten gereist waren. Heute dagegen fanden viele es schon zu anstrengend, auch nur einen einzigen Tempel oder ein Grab anzuschauen. „Jetzt schaut euch mal die an“, schimpfte Quentin so laut, dass alle es hören konnten. Die alte Dame, der seine Bemerkung gegolten hatte, hatte gerade ihr Hörgerät herausgenommen, da es ihrem jugendlichen Aussehen hätte schaden können. Seine Worte streiften an ihrem lächelnden Gesicht vorbei wie ein Windhauch. „Sie glaubt wohl, ‚Club 18/30‘14 bezieht sich auf das Geburtsjahr, nicht auf das Alter der Teilnehmer!“, nörgelte Quentin weiter. „Warum nur bilden sich so viele alte Damen ein, in Luxor wieder jung zu werden?“ Quentin hatte sich in Fahrt geredet, das versprach nichts Gutes. Wenn Alex seinen Vater nicht bald dazu brachte, den Mund zu halten, würde seine Mutter ihn wieder damit aufziehen, dass er immer Theben sagte, obwohl es doch Luxor hieß. Dann wären zwei Wochen Familienstreit vorherprogrammiert. Die Rettung kam von der Frau hinter dem Computer, die sie bat, ihr Gepäck auf das Band zu legen. „Bitte geben Sie mir Ihre Tickets und Ihre Ausweise“, sagte sie freundlich lächelnd, während sie die Reisedaten eintippte. Quentin hob seinen Koffer zum Wiegen auf das Förderband. Die Schalterbeamtin lehnte sich vor und sagte leise: „Auf die Bordkarte solcher Gäste schreiben wir immer ‚O-F-F‘, dann weiß das Kabinenpersonal Bescheid, dass dies jemand ist, der Champagner und teure Schokolade kauft.“

   „O-F-F?“, fragte Quentin verständnislos. Alex war genauso ahnungslos, was das Kürzel bedeutete.

   „Oh, es steht für ‚Oma auf Freiersfüßen‘,“ erklärte die Beamtin mit wissendem Lächeln. Sie drückte auf einen Knopf, und das Förderband mit dem Gepäck setzte sich in Bewegung. „Soll heißen, dass solche Damen ihren Luxor-Urlaub noch vor sich haben und noch über reichlich Geld verfügen. Es hält aber nie lange, meistens kommen sie nach kurzer Zeit pleite und mit gebrochenem Herzen zurück.“

   „Was hält nie lange?“, fragte Alex, gespannt ihren Worten lauschend.

   „Das Geld. Sobald ihre Liebhaber ihr ganzes Geld durchgebracht haben, sind sie nicht mehr interessant, weil immer schon die nächste alte Dame darauf wartet, den frei gewordenen Platz im Herzen eines jungen Ägypters einzunehmen.“ Sie lächelte ihr schönstes Zahnpasta-Lächeln und sagte treuherzigen Blickes zu Quentin: „Mir hat Ihr Buch über die Ausgrabung in Amarna und alles, was Sie da gefunden haben, gut gefallen, aber am lustigsten fand ich, wie Sie die Hunde ferngehalten haben, wenn Sie aufs Klo in die Wüste mussten. Zum Schreien komisch, ich habe Tränen gelacht!“

   Mit den Bordkarten in der Hand verließen sie den Check-In-Schalter. Quentin hatte zum Glück in den Archäologen-Modus zurückgefunden und war innerlich wieder mehr bei Altertümern als bei aufgetakelten alten Damen. Die Wartezeit bis zum Abflug verging rasch, schon bald wurden die Passagiere zum Einstieg aufgerufen. Wie üblich dauerte es eine ganze Weile, bis alle Gäste ihre Taschen, Beutel und Jacken im Handgepäckfach verstaut hatten, im engen Gang der Kabine gab es deshalb lange nur Gedrängel und Geschubse. Alex und seine Eltern hatten ihre Plätze im hinteren Teil der Kabine, genau vor den Toiletten. Nachdem die Maschine abgehoben und Flughöhe erreicht hatte, wurden auch schon die Getränkewagen durch den Gang geschoben. Quentin saß zwischen seiner Frau und Alex. Eine Stewardess beugte sich freundlich zu ihm und fragte, ob er einen zusätzlichen Drink wünsche. Strahlend bat er um einen Gin Tonic. Alex wunderte sich und fragte sich, welches Kürzel wohl auf der Bordkarte seines Vaters vermerkt war, O-F-F war es jedenfalls nicht. Er bestellte sich eine Cola, seine Mutter bestellte gar nichts. Sie war eingeschlafen, den Kopf auf ihr aufblasbares Nackenpolster gestützt. Jetzt war wahrscheinlich der beste Zeitpunkt, um den Vater nach den Schabtis zu fragen, dachte Alex. „Wofür waren die Schabtis gut, Papa?“

   Quentin schaute seinen Sohn tadelnd an: „Wenn du das immer noch nicht weißt, hat es keinen Sinn, wenn ich es dir noch einmal erzähle.“

   Alex protestierte: „Immer, wenn ich dich etwas fragen will, musst du entweder in eine Vorlesung oder dein Telefon klingelt, und das ist dann das Letzte, was ich von dir sehe, oft für Tage oder sogar Wochen.“

   Oh! Vermutlich hatte sein Sohn sogar Recht, aber Quentin, wie die meisten Väter, würde es niemals zugeben. Er zögerte und entschloss sich, den Vorwurf zu überhören. Was auch eine Antwort war.

   „Also gut, mein Sohn, ich werde es dir erklären. Sie wurden dem Pharao mit ins Grab gegeben, damit sie im Jenseits für ihn arbeiteten und er sein Leben so bequem weiterführen konnte, wie er es gewohnt war. Selbst unbedeutendere Pharaonengräber enthielten oft Hunderte von Schabtis. Meist war es Massenware, die in Deir el-Medina hergestellt wurde.“

   „Der Handwerkersiedlung“, warf Alex ein.

   „Ja, richtig. Die ganze Familie war an der Herstellung beteiligt: Frauen und Kinder sammelten Lehm und formten daraus die Figuren, der Vater versah sie anschließend mit blauer Fayence, oder mit was immer der Pharao es wünschte. Anschließend wurden sie gebrannt, meistens in kleinen Brennöfen auf den Dächern der Lehmziegelhäuser, da es in den Gassen von Deir el-Medina sehr eng war.“

   „Wir müssten öfter miteinander fliegen“, dachte Alex, „das ist die längste Unterhaltung ohne Unterbrechung, die wir seit Jahren gehabt haben.“ Sich an das Britische Museum erinnernd, fragte er: „Gab es auch spezielle Schabtis, die im Jenseits eine ganz bestimmte Person darstellen sollten, jemanden, den es wirklich gegeben hat? Du weißt schon, was ich meine.“

   Ein Hauch von Genugtuung huschte über Quentins Gesicht, denn diese Frage seines Sohnes würde er sehr gerne beantworten! Er drückte sich etwas tiefer in den Sitz, lockerte seine Krawatte und schaute einen Moment lang schweigend auf Alex. „Es lohnt sich, auf die Antwort zu warten“, dachte Alex. Er musste nicht lange warten.

   „Das ist etwas, was ich schon immer zu beweisen versucht habe. Vor allem für einige Schabtis mit blauer Fayence, die an der Unterseite der Füße keine Farbe haben. Wenn man ganz genau hinschaut, sieht man an dieser unglasierten Stelle einen winzigen schwarzen Punkt, der nach dem Brennen angebracht wurde. Ich habe etliche Schabtis daraufhin genauer untersucht, und für alle gilt das Gleiche: Es ist Blut, menschliches Blut. Bei normalen, anonymen Schabtis findet man diesen Fleck nie, nur bei denen, die eine bestimmte Person darstellen. Es ärgert mich, dass ich bisher noch keinen genügend großen Schabti gefunden habe, mit dem ich meine Theorie beweisen könnte. Da wo sie unglasiert sind, sind die Schabtis porös, weshalb das Blut vom Lehm aufgesaugt wird. Was an der Oberfläche zurückbleibt, ist einfach zu wenig, um es genauer untersuchen zu können. Das Einzige, was ich mit 99-prozentiger Sicherheit sagen kann, ist, dass es sich um menschliches Blut handelt.“

   „Wow“, sagte Alex, wie um seinem Vater zu bestätigen, dass er zugehört hatte. „Und was hat es mit dem Blut auf sich?“

   „In alten Zeiten gab es einige wenige, wirklich nur ganz wenige sehr machtvolle Zauberer. Allerdings sind es wir Heutige, die Zauberer zu ihnen sagen, in den alten Texten werden sie Magier genannt. Für uns Menschen des 21. Jahrhunderts hat das Wort Magier aber nicht die Bedeutung, die wir eigentlich vermitteln wollen. Die meisten von uns, wenn nicht alle“, – womit er seine Ägyptologen-Kollegen meinte – „sprechen deswegen von Zauberern, wenn sie jemanden beschreiben wollen, der wahrhaft ungewöhnliche, geheime Kräfte hatte.“

   Da der Flug nur fünf Stunden dauerte, musste Alex seinen Vater bald auf den Punkt bringen, sonst würden sie landen, bevor er das Wichtigste erfahren hatte. „Wozu brauchte man die Zauberkräfte?“, platzte er heraus.

   „Die Zauberer nutzten uralte okkulte Kräfte, die die meisten Menschen auch damals, vor Tausenden von Jahren, schon längst nicht mehr beherrschten. Trotz ihrer Fähigkeiten glaubten sie daran, dass der Pharao von den Göttern abstammte und deshalb sie, die Zauberer, kein Weiterleben nach dem Tod hatten, wenn der Pharao keines hatte. Ich bin überzeugt, dass die Zauberer in diesen besonderen Schabtis die einzige Möglichkeit sahen, sich selber unsterblich zu machen. Indem sie sicherstellten, dass ihr Pharao im Jenseits weiterlebte, war auch für ihr eigenes Weiterleben gesorgt. Tatsächlich wollten sie noch mehr als nur das Leben, sie wollten Macht. Ihre Methode, im Jenseits zu der Macht und der Stellung zu gelangen, nach der sie schon im Diesseits gestrebt hatten, war, den Pharao mit solchen Leuten zu umgeben, die ihre eigene Position stützten. Deshalb ließ jeder Zauberer diese individuellen Schabtis so anfertigen, dass er die Macht, die er im Leben hatte, im Jenseits beibehalten konnte. Ich bezweifele, dass der jeweilige Pharao eine Ahnung davon hatte, was der Zauberer im Schilde führte. Jedenfalls war so dafür gesorgt, dass alle ihre angestammten Positionen beibehielten, so als ob nichts geschehen wäre, als ob es keinen Tod gegeben hätte – mit einem einzigen entscheidenden Unterschied: dass jetzt der Zauberer die Macht innehatte, und nicht mehr sein Pharao. Ich bin sicher, dass ich mit meiner Annahme Recht habe, dass jeder dieser persönlichen Schabtis jemanden darstellt, den es im Umfeld des Pharao wirklich gegeben hat. Mit dem Blut eines solchen Menschen, das auf einer unglasierten Stelle an der Fußsohle des Schabtis aufgetragen wurde, war sichergestellt, dass dieser Schabti im Jenseits genau diesen Menschen repräsentierte. Genauso sicher bin ich mir, dass dahinter ein Machtkampf steht, von denen es im alten Ägypten so viele gegeben hat. Was mich daran verrückt macht, ist, dass ich einfach nicht genug Fakten habe, um meine Theorie zu beweisen.“

   „Ich dachte immer, du hasst Schabtis!“

   „Nein, Alex, ich hasse sie nur, wenn sie sich zu ähnlich sind, was meistens der Fall ist. Wir verlieren immer viel kostbare Zeit damit, sie zu sortieren, denn jeder einzelne Schabti muss mit allen Details auf Englisch und Arabisch katalogisiert werden. Es kann uns wochenlang aufhalten, wenn Hunderte von ihnen überall herumliegen, womöglich zusammen mit Mumien.“ Fast hätte er noch mehr gesagt, fing sich aber rechtzeitig und redete über etwas anderes. „Alex, du darfst niemandem von meiner Theorie erzählen, das ist ganz wichtig. Vor allem möchte ich nicht, dass einer dieser Wissenschaftler herausfindet, was ich wirklich über Schabtis denke. Für meine Zwecke ist es sehr nützlich, wenn sie glauben, ich würde sie hassen. Du weißt doch genau, wie wenig Vertrauen ich seit meiner Entdeckung des Grabes von Roy in die Archäologenwelt habe, dass sie mir nicht die Früchte meiner Arbeit stiehlt.“ Quentin hielt inne, schaute über die Tragfläche nach draußen und dann auf seine schlafende Frau. „Das war gerade die vierte Frau mit Marks & Spencer Tweed,15 die mit einer Tasche in der Toilette verschwindet und beim Rauskommen statt des Tweed-Kostüms Unterwäsche von Ann Summers16 und eine Perücke von Tina Turner trägt.“

   Alex hatte keine Ahnung, wer Ann Summers war, aber es war unbedingt wichtig, seinem Vater zuzustimmen. Ann Summers und Tina Turner waren die Lieblingsfeindinnen seines Vaters, und wenn er nicht schnell zustimmte, würde er ihn kaum dazu bringen, weiter über die Schabtis zu reden. Er hatte aber ohnehin Pech, denn sie wurden vom Essen aus Plastikgeschirr und einem unsäglichen Film auf allen Monitoren unterbrochen. Es war das Ende ihrer Unterhaltung. Weder das Essen noch der Film interessierten Alex. Er dachte über das nach, was sein Vater gesagte hatte: „Es gab nur einige wenige, wirklich nur ganz wenige sehr machtvolle Zauberer.“ Vielleicht lag die Lösung für Kates Probleme gar nicht im Tal der Könige?

   Alex wusste immer noch nicht, was Kate erlebt hatte, er wusste nur, dass er sich unglaublich auf sie freute, und das war alles, was zählte. Er hatte immer gehofft, dass er sich trotz seiner Sehnsucht nach Kate in London leichter an den Schulalltag gewöhnen und in die Gesellschaft integrieren würde, da in einer kosmopolitischen Weltstadt weder die Hautfarbe noch sein Status als Adoptivkind eine Rolle spielten. Damit hatte er Recht behalten, niemand interessierte sich für sein Aussehen, obwohl seine beiden Eltern hellhäutig waren. Dafür hatte er jetzt ein neues Problem, nämlich dass man ihn wegen seines nördlichen Akzents als Bauerntölpel auslachte. Das einzig Positive seit dem Umzug war für ihn, dass sie in der Nähe des Britischen Museums wohnten, wo er sich in den Exponaten der alten Kulturen verlieren und in der herrlichen Bibliothek stöbern konnte.

    

  

  


 
   Kapitel 7
-
Ankunft in Theben

    

    

   Kate schlief in der Kühle ihres Zimmers tief und fest, noch immer gänzlich angezogen. In Kleidern zu schlafen schien seit ihrer Ankunft in Luxor zur Normalität geworden zu sein. Alex in seiner Flugkabine dagegen fragte sich, ob er je wieder würde laufen können, die geringe Beinfreiheit verursachte schlimme Krämpfe in seinen Waden. War dieser Flug denn niemals zu Ende? Das Gute war – Alex liebte es, das Gute zu sehen –, dass wenigstens der Film zu Ende war und er sich wieder mit seinem Vater unterhalten konnte.

   „Papa?“, fragte er mit der leicht quengeligen Stimme kleiner Kinder, der Väter nicht widerstehen können, „warum haben die alten Ägypter geglaubt, dass eine Figur aus Lehm wieder lebendig werden kann?“ Genau in diesem Augenblick forderte die Leuchtanzeige über ihren Köpfen sie auf, den Sicherheitsgurt anzuschnallen, während die Stimme des Flugkapitäns ankündigte, die Maschine befinde sich im Landeanflug auf Luxor.

   „Wenn wir im Hotel sind, schau mal in mein Buch über die Götter des alten Ägypten und versuche, die Antwort auf deine Frage selber zu finden.“ Mit diesen Worten beugte Quentin sich über die Einreise-Karten, um sie für sich, seine Frau und seinen Sohn auszufüllen. Dann stieß er sanft Babette an. Noch nicht ganz wach fragte sie: „Geht es jetzt los?“ Vater und Sohn mussten lachen.

   Ungeduldig drängelten und schubsten sich die Leute wieder, bis sie ihre Habseligkeiten beisammen hatten und das Flugzeug verlassen konnten. Im Ankunftsterminal musste jeder ein Einreisevisum kaufen und in der Schlange für die Passkontrolle anstehen. Danach ging es weiter zur Gepäckausgabe, wo wieder Gedrängel entstand, weil jeder als Erster an seine Koffer wollte, wenn sie nach endlosem Warten endlich aufs Band gespuckt wurden, das mit jeder Sekunde lauter zu werden schien. Durch den Zoll zu gelangen war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Versuch, den Rauchern zu entkommen, die gierig an ihren Zigaretten zogen und keinen Schritt beiseite gingen, kaum dass sie die Automatiktüren passiert hatten. Als das endlich geschafft war, versuchten Quentin, Babette und Alex im Gedränge den für sie zuständigen Reisevertreter ausfindig zu machen, der sich schließlich als eine Frau entpuppte. Sie hielt ein Schild mit dem Namen ihres Reiseunternehmens hoch in die Luft und war bemüht, die neu eingetroffenen Gäste in drei Gruppen zu provisorischen Schaltern zu schleusen, wo sie auf die verschiedenen Busse verteilt wurden. Das bedeutete erneutes Schlangestehen, dieses Mal draußen in der Hitze. Eine Ewigkeit schien vergangen, bis die Cumberpatchs endlich in den Bus einsteigen konnten, der sie die kurze Strecke bis zu ihrem Hotel bringen sollte. Aus der kurzen Strecke wurde aber eine lange, da zwei Touristen zum Hilton Hotel ganz in Norden von Luxor wollten. Das Sobek Hotel, mit dem sie hatten Vorlieb nehmen müssen, lag dagegen im Süden der Stadt. Während der Fahrt wurden laufend Gäste an dem ein oder anderen der zahllosen Hotels und Kreuzfahrtschiffe an der Corniche abgesetzt, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen. Die Gäste des Sobek mussten am längsten ausharren, was einige zu lautem Murren verleitete. Die Fahrt zum Hotel dauere fast genauso lang wie der ganze Flug, grummelten sie. Der Ärger war aber vergessen, kaum dass sie mit ihrem Gepäck die Zimmer bezogen hatten.

   Alex war, wenn er von der direkten Nachbarschaft zwischen seinem und dem Zimmer seiner Eltern absah, begeistert von der Anlage. Sie sah mehr wie ein Chalet aus als wie ein Hotel. Eingebettet in viel Grün und schöne Gärten, glich das Sobek keinem anderen Hotel, das Alex je gesehen hatte. Jeweils sechs oder acht ebenerdige Zimmer bildeten eine Wohneinheit, alle Wohneinheiten zusammen formten einen Kreis. Alex und seine Eltern hatten ihre Zimmer direkt neben dem Swimmingpool, was ihm nicht so gefiel, da Herumlungern an Swimmingpools ihm nichts bedeutete und es ein weiter Weg bis zur Rezeption und zum Frühstücksraum war. Ja, das war ein echter Minuspunkt, er hatte keine Lust darauf, ständig hin und her zu laufen, schon gar nicht in dieser Hitze. Er schaltete sein Handy ein. Sofort meldete sich das ägyptische Netz „Mobinil“ per SMS mit Serviceangeboten und Gratiszugaben für häufiges Telefonieren. Alex hatte nicht bemerkt, dass sein Vater ins Zimmer getreten war. Ohne Vorwarnung riss er ihm das Handy aus der Hand und schimpfte, er würde viel zu viel zu telefonieren. Aggie hätte Recht, Kate Telefon und Laptop wegzunehmen, und sollte er auf den Gedanken kommen, sein Handy vor ihrer Rückkehr nach England zurückzuverlangen, würde auch sein Laptop konfisziert.

   Mit diesen Worten verließ Quentin das Zimmer seines Sohnes wieder. Alex blieb schweigend und verletzt zurück. Was war nur in seinen Vater gefahren? Es dauerte eine Weile, bis er die Wut über seine Erniedrigung spüren konnte. Seinen Laptop würde er dringend brauchen, es erschien ihm deshalb das Klügste, sich wegen des Handys auf keine Streitereien einzulassen. Er hätte so gerne Kate kurz begrüßt, doch da auch sie kein Handy hatte, war der Verlust des Telefons nicht das Schlimmste. Schlimmer war, dass seine Eltern nebenan alles hören konnten, was in seinem Zimmer vor sich ging, er musste verdammt gut aufpassen, was er sagte.

   Kate wurde von einem lauten Klingelton geweckt. Noch bevor sie das Geräusch eindeutig identifizieren konnte, hörte sie, wie Aggie den Hörer abnahm und sofort mit piepsiger Stimme losredete. Das war entweder Babs oder Quentin, also musste auch Alex in Luxor sein! Ja, es war Babs, denn schon war die Rede war von gemeinsamen Drinks morgen am Swimmingpool. „Und was ist mit heute Abend?“, dachte Kate. Aggies Gesäusel wollte kein Ende nehmen. Solide, wie die Wände im Winter Palace nun mal waren, konnte Kate nur etwas hören, wenn Aggie sehr laut sprach. Vorsichtig öffnete sie ihre Zimmertüre und schlich sich näher an Aggies Schlafzimmer heran. Jetzt verstand sie immerhin Aggies Part des Gesprächs. Verdammt, es sah ganz so aus, als ob aus dem Treffen mit Alex heute nichts würde. Das Abendessen schien gestrichen. Solange Aggie telefonierte, was Stunden dauern konnte, hatte Kate keine Möglichkeit, Alex vom Zimmer aus anzurufen. Sie stahl sich aus der Suite und fuhr mit dem Lift hinunter ins Foyer. Nach den Erfahrungen von gestern traute sie sich nicht mehr über die Treppe. Tatsächlich gelangte sie ohne Zwischenfälle bis in die Rezeption und bat Mohammed, das Telefon benutzen zu dürfen. Er reichte ihr den Hörer, doch erst jetzt fiel ihr ein, dass sie die Nummer von Alex’ Hotel gar nicht kannte. Mohammed konnte ihr da leicht weiterhelfen, er stellte sie durch zur Rezeption des Sobek Hotels. Kate bat, mit dem Zimmer von Alex Cumberpatch verbunden zu werden, doch die Verbindung wurde unterbrochen, bevor sie ein einziges Wort sagen konnte. Sie schaute Mohammed fragend an, der ihr signalisierte, einfach zu warten. Nach einer Weile meldete sich der Rezeptionist am anderen Ende der Leitung wieder und sagte, der Anschluss im Zimmer von Familie Cumberpatch sei belegt. Das wisse sie, beharrte Kate, sie wolle ja auch mit dem Apparat im Nebenzimmer verbunden werden. Und siehe da, nach wenigen Sekunden hörte sie einen langgezogenen Klingelton. „Hallo?“ Ihr Herz machte einen Sprung. „Alex, ich bin’s, Kate.“

   „Oh Kate, wie wunderbar, dich zu hören. Es war ein furchtbar langer Tag, aber ich bin bald bei dir.“

   „Ich fürchte daraus wird nix, deine Mutter und Aggie telefonieren seit Stunden miteinander. Obwohl ich nur die Hälfte mitgekriegt habe, weiß ich, dass sie sich morgen in eurem Hotel am Swimmingpool treffen wollen. Klingt ganz so, als ob heute Abend nichts mehr läuft.“

   „Ausgeschlossen! Sie haben mir nicht verboten, dich zu treffen. Ich denke, wir essen alle zusammen zu Abend, schließlich müssen wir nach dem Müll im Flugzeug noch etwas essen, sonst halten wir bis morgen nicht durch.“

   „Dir geht es wie mir, Alex, wir sind immer die letzten, die etwas erfahren. Also pass auf: Wenn wir uns heute nicht mehr sehen können, treffen wir uns morgen um neun an der Fähre, okay? Du weißt ja, wo die ist.“

   „Klar! Ich werde dort sein. Trotzdem versuche ich, noch heute zu dir zu kommen, wenn sie mich lassen. Welche Zimmernummer hast du?“ Beide machten sich Notizen, dann fragte Kate: „Ich dachte die ganze Zeit, dass unsere Verbindung schlecht ist, aber jetzt merke ich, dass du flüsterst. Warum denn?“

   „Unsere Zimmer liegen direkt nebeneinander, meine Eltern können alles hören, was ich sage. Ich muss gehen, bis später!“ Es wurde still in der Leitung. Kate bedankte sich bei Mohammed für Stift und Papier, auf dem sie die Nummer des Sobek Hotels und Alex’ Zimmernummer notiert hatte. Sie war nicht mehr allein.

   Alex wandte sich zur Tür, durch die gerade seine Mutter hereinkam. „Ich habe mit Aggie gesprochen, wir treffen uns erst morgen, da wir viel später angekommen sind als geplant. Weder dein Vater noch ich haben Lust, heute noch irgendwohin zu gehen, wir werden uns das Essen aufs Zimmer bestellen. Möchtest du irgendetwas?“ 

   „Ja“, antwortete Alex zornig, „ich möchte zu Kate.“

   „Oh … also Aggie hat mir gesagt, Kate sei sehr müde. Soweit ich sehe, fahrt ihr beide morgen auf die Westbank, du triffst dich am besten nach dem Frühstück mit ihr im Winter Palace. Während ihr unterwegs seid, kommt Aggie zu mir, und morgen Abend essen wir alle zusammen hier.“

   „Du organisierst mein Leben richtig gut!“

   „Das ist, was Eltern tun, Alex. Wie erwachsen auch immer du dich fühlst, du bist noch ein Kind. Es ist doch nur eine Nacht, morgen kannst du sie sehen.“

   „Kann ich heute Abend gehen?“

   „Nein, morgen. Wir möchten uns heute Abend keine Sorgen mehr machen müssen, wo du steckst. Aggie hat außerdem gesagt, dass Kate heute etwas früher ins Bett will.“

   Alex wusste es besser, aber Streiten hatte keinen Zweck. Widerwillig signalisierte er mit einem Nicken sein Einverständnis, fragte aber, ob er im Restaurant bei der Rezeption essen dürfe. Das klang besser als wenn er zugab, dass er möglichst weit weg von den Eltern sein wollte, die in seinem Zimmer ein und aus gingen, wie es ihnen beliebte.

   „Heute nicht, mein Lieber. Wenn du später noch hungrig wirst, da drüben liegt eine Speisekarte für den Zimmerservice.“ Sie zeigte auf den Tisch unter dem Spiegel, gleich neben Fernseher und Minibar. „Du musst nur anrufen, sie bringen dir alles, was du willst. Gute Nacht, und bleib nicht zu lange auf, sonst bist du morgen nicht fit.“ Damit verließ sie das Zimmer. Alex schleuderte einen Stuhl gegen die Tür in dem hilflosen Versuch, sein kleines bisschen Privatsphäre zu retten. Er war wütend darüber, dass jedes Mal, wenn diese Tür aufging, etwas Unangenehmes hereinkam, noch einmal sollte das nicht passieren. Er war so frustriert, dass er noch einmal Kates Nummer wählte. Alles was er erreichte, war, dass Aggie ihm mitteilte, Kate schlafe schon, aber sie, Aggie, freue sich sehr darauf, ihn morgen nach dem Frühstück zu sehen. „Ich nicht, du alte Schachtel“, dachte Alex. Laut sagte er, wohlerzogen wie immer: „Oh, ich auch“, während er die Zimmerspeisekarte überflog. Nichts davon machte ihn an. Er durchwühlte seinen Rucksack, förderte eine Tüte Chips zutage und nahm sich eine kleine Flasche Wasser aus der Minibar.

   Kate hatte Mohammed von der Rezeption gebeten, Kairo über ihre Pläne für morgen ins Bild zu setzen. Sie lag in ihrem Zimmer auf dem Bett und überlegte, warum sie sich so auf morgen freute, schließlich geschah es selten, wenn überhaupt jemals, dass Erwartungen sich erfüllten. Wenn Aggie mit im Spiel war, gab es nicht einmal Erwartungen. Sie hörte, dass Aggie mit jemandem telefonierte, aber wie es schien nur kurz, denn sie war schnell wieder im Land der Träume, wie ihr lautes Schnarchen verriet. Kate nahm eine Flasche Wasser aus der Minibar, legte sich wieder aufs Bett und begann, ihr neues Buch über das Tal der Könige zu lesen, aber viel gründlicher als letztes Mal. So vertieft war sie in ihre Lektüre, dass der Ärger, der sie hätte wachhalten können, verrauchte und der Schlaf sie übermannte.

    

  

  


 
   Kapital 8
-
Gemeinsam in Theben

    

    

   Kate und Kairo flogen an der Rezeption vorbei und drängelten sich so schnell durch die große Drehtüre nach draußen, dass die anderen Gäste ihnen missbilligende Blicke zuwarfen. Sie stürmten die große, weit geschwungene Steintreppe hinunter und überquerten im Rennen die Hauptstraße vor dem Hotel. Wundersamerweise blieben sie unversehrt, provozierten aber lautes Quietschen und Kreischen von Bremsen und wütende Schimpftiraden von Autofahrern, die sie noch hören konnten, als sie längst die Corniche erreicht hatten. Weiter ging es am Nilufer entlang in Richtung Fähre, Kate konnte schon die Anlegestelle erkennen. Da vorne stand Alex! Kairo sah von Kate nicht viel mehr als ihren Rücken, er hatte größte Mühe, in Flip-Flops und Galabiyya, die er mit den Händen hochhalten musste, mitzukommen. „Sehe nicht, warum ich mich entschuldigen müsste“, dachte Kate, „wir sind ja nicht viel zu spät.“ Angriff erschien ihr die beste Form der Verteidigung, deshalb schrie sie ihm im Vorbeirennen zu: „Komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“ Sie sprintete die Treppe hinunter zur Fähre, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Kairo, als er endlich aufgeschlossen hatte, stieß am Treppenabgang zur Fähre auf einen fremden Jungen mit völlig entgeistertem Gesichtsausdruck. 

   „Du Alex?“, keuchte er.

   „Ja“, kam die verwirrte Antwort.

   „Mit ihr nicht streiten“, keuchte Kairo weiter, während er Kate auf die Fähre folgte. Obwohl er seine Galabiyya noch etwas höher hielt, nahm er immer nur eine Stufe auf einmal, die Treppe war nicht von der Sorte, die man ungestraft als Rennbahn benutzen konnte. Daran wurde er in kalten Winternächten durch den Schmerz im linken Arm erinnert, aber zum Glück gab es nicht allzu viele kalte Nächte in Luxor. Alex nahm sich zusammen und ging langsam die Stufen hinunter. Frustriert fragte er sich, warum er sich solch eine Behandlung eigentlich gefallen ließ, aber die Antwort konnte er sich selber geben: für Kate würde alles tun.

   Kate warf dem Ticketverkäufer vor dem Bootssteg ohne stehenzubleiben die obligate 1-Pfund-Münze zu und war im Handumdrehen an Bord, während Kairo immer noch heftig keuchend versuchte, mitzuhalten. Fasziniert beobachtete er, wie sie es schaffte, sich einen Weg zwischen drei in schwarze Galabiyyas gekleidete Ägypterinnen freizubahnen und gleichzeitig den Kopf einzuziehen, um sich nicht am niedrigen Eingang wehzutun. Die drei Frauen balancierten Körbe aus Palmenrispen auf dem Kopf, randvoll befüllt mit Einkäufen aus dem Souk. Dass sie mit diesem Gewicht beim Betreten der Fähre nicht ins Wasser fielen, erschien Kairo wie ein kleines Wunder. Genau in dem Moment, als er die Fähre erreichte, geschah es: Alle drei Frauen verloren das Gleichgewicht und landeten mitsamt Körben im Nil. Da niemand außer ihm in ihrer Nähe war, musste man kein Genie sein um sich auszumalen, wer für den nassen Zwischenfall verantwortlich gemacht werden würde. So schnell er konnte rannte er Kate hinterher, die schon aufs Oberdeck hinaufgelaufen war, verzweifelt hoffend, sich irgendwo da oben verstecken zu können.

   Da endlich hatte auch Alex das Schiff erreicht. Er sprang an Bord, gerade als die drei Frauen durch Helfer am Ufer aus dem Wasser gezogen wurden und die Gegenfähre vom anderen Ufer auftauchte. Die Motoren, die die Schiffsschrauben in Gang setzten, wurden angelassen, das Schiff drängte vom Kai weg. Keiner der beiden Kapitäne hatte die drei tropfnassen Frauen wahrgenommen, die wieder auf festem Boden standen, allerdings ohne ihr Hab und Gut auf dem Kopf. Alex beobachtete, wie einige Polizisten sich dem Schiff näherten. Instinktiv begriff er, dass man dem ägyptischen Jungen, den er nicht kannte, der aber offensichtlich zu Kate gehörte, die Schuld in die Schuhe schieben würde. Ohne nachzudenken sprang er zurück ans Ufer, gerade noch rechtzeitig, um nicht selber unfreiwillig im Nil zu landen. Da war auch schon die Polizei eingetroffen. Bevor jemand etwas sagen konnte, bat Alex die drei Ägypterinnen um Entschuldigung für seine Unbeholfenheit und bot jeder von ihnen fünfzig ägyptische Pfund als Entschädigung an. Kein Mensch verstand, was er sagte, aber die drei Frauen griffen begierig nach den nagelneuen, frisch aus dem Geldautomaten stammenden Geldscheinen und versuchten die Polizisten zum Verschwinden zu bewegen, was Alex mit jeweils zehn Pfund für die Polizisten, den Ticketverkäufer und drei weitere Schaulustige sofort gelang. Tropfnass und hoch erfreut über das Glück, das ihnen heute widerfahren war, gingen die Frauen an Bord der zweiten Fähre, die vom anderen Ufer eingetroffen war und am Steg längsseits lag. Alex ging ebenfalls an Bord, während die Menge am Ufer sich in die umliegenden Cafés zerstreute.

   Kate war erbost über Alex’ Verspätung. Absichtlich machte sie mit den Füßen so viel Lärm wie möglich, während sie die Treppe zum Oberdeck hinauf- und wieder hinunterrannte. Wieder und wieder rief sie, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen: „Wegen ihm kommen wir zu spät, wegen ihm kommen wir viel zu spät!“ Kairo ging bei diesem Anblick der Gedanke durch den Kopf, dass Ägypter besser daran täten, keine Europäerinnen zu heiraten, da ägyptische Frauen sich immerhin zu benehmen wussten. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er Alex mögen würde, aber jetzt wünschte er sich ihn, der ihm so selbstlos aus der Patsche geholfen hatte, zu seinem besten Freund. Begeistert winkte er zurück, als er Alex von der anderen Fähre herüberwinken sah, während Kate weiterhin grollte und Alex schlicht ignorierte. Er konnte nicht verstehen, warum sie so wütend auf Alex war, der höchstens zehn Minuten später als sie am Westufer eintreffen würde. Sie malträtierte immer noch das metallene Oberdeck mit den Füßen, was Geräusche wie kleine Explosionen hervorrief. Keiner der Fahrgäste beschwerte sich, da sie so finster dreinschaute, als ob sie jemanden töten wollte.

   Als die Fähre sich nach der kurzen Überfahrt dem Westufer näherte, stürmte sie nach unten und drängelte durch die wartende Menschenmenge zum Ausgang, um als Erste springen zu können, sobald das Schiff der Anlegestelle nah genug war. Kairo, der keine Lust auf ein zweites Unglück hatte, hielt sie in einem Anfall unerwarteter Kraft am Handgelenk zurück. Blitzschnell drehte sie sich um, aber sein „Komm-mir-bloß-nicht-blöd-Blick“ hielt sie für den Bruchteil einer Sekunde auf. Das genügte, um ihr einen sicheren Sprung zu ermöglichen, die Fähre war nahe genug am Anlegeponton. Kate hatte sich wieder unter Kontrolle. Sie sprang an Land, Kairo hinter sich her ziehend. Beide rannten die Straße hinauf, doch schon nach wenigen Metern hielt Kate im Laufen inne – wohin wollte sie eigentlich? In ihrem Hotelzimmer hatte sie die Karte mit den Sehenswürdigkeiten des Westufers genauestens studiert, doch hier sah nichts so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Kairo wollte weiterlaufen, er kannte sich aus. Das gab ihm genügend Selbstvertrauen, seinerseits Kate hinter sich her zu ziehen: über die Straße, zwei, drei Stufen hoch und durch eine schmale Tür, dann eine enge Treppe hinauf bis zur Dachterrasse des Restaurants Africa. Dort führte er sie an einen Ecktisch, von dem aus sie nach Alex Ausschau halten konnten. Ein kleiner, schlanker Mann kam auf Kairo zu, lächelte ihn an und umarmte ihn. Beide tauschten die üblichen ägyptischen Begrüßungsformeln aus, der Mann entfernte sich wieder, und Kairo setzte sich zu Kate an den Tisch in der Ecke.

   „Nur ein Weg von Fähre, wir sehen ihn von hier. Das guter Platz, das hier Alis Tisch.“ Ali war der Besitzer des Restaurants und der Mann, der Kairo so freundlich begrüßt hatte.

   Kate beruhigte sich allmählich. Beschämt fragte sie sich, ob sie nicht doch etwas zu heftig reagiert hatte, nun ja, sogar viel zu heftig. Insgeheim bewunderte sie Alex dafür, wie er die Situation mit den drei Frauen gemeistert hatte, aber nie würde sie das zugeben. Er würde dafür büßen, dass er sie alle aufgehalten hatte! Die von der Anlegestelle kommende Straße fest im Blick behaltend fragte sie: „Kairo, kennst du den Mann da drüben?“ Kairo antwortete, obwohl er kaum mehr als Kates Hinterkopf sah: „Ja, das ist Onkel von mir. Er hier seit hundert Jahren.“ „Red doch keinen Unsinn, so alt ist er nun wirklich nicht!“ „Doch“, erwiderte Kairo, „er, sein Vater und sein Großvater sind seit über hundert Jahren hier.“

   Kate begriff und konzentrierte sich wieder aufs Beobachten, gerade rechtzeitig, um Alex von der Fähre her die Straße hinaufrennen zu sehen. Dieses Mal riefen und winkten sie beide. Alex schaute hoch, unsicher, wo der Eingang war, und steuerte auf das Café unterhalb des Restaurants zu. Kate und Kairo winkten heftig mit den Armen, um ihn zum Eingang auf der rechten Gebäudeseite zu lotsen. Da fiel ihr Blick auf einen Touristen, der seine Handykamera auf sie gerichtet hatte, wahrscheinlich in der Meinung, sie tanzten den neuesten Modetanz. Wie in einer einzigen Bewegung drehten sie sich um, glitten von der niedrigen Terrassenbrüstung, über die sie sich gelehnt hatten, hinunter und landeten laut lachend auf dem gefliesten Fußboden. Als Alex oben anlangte, lachten sie immer noch.

   „Ist er weg?“, gluckste Kate.

   „Wer?“ Alex schaute verständnislos über die Brüstung.

   „Der Typ mit der Handykamera!“ Bevor Alex weiterfragen konnte, warf Kate vorsichtig einen Blick über das Mäuerchen: Der Mann war weg. Sie richtete sich in ganzer Länge auf und setzte sich wieder auf ihrem Stuhl. Kairo tat es ihr nach. Endlich waren sie alle drei vereint! Von Alis Tisch aus hatte man den besten Blick von ganz Luxor über den Nil und auf das Ostufer. Ein Kellner brachte auf einem kleinen runden Metalltablett drei Gläser mit einem dampfend heißen, roten Getränk, das er sorgfältig auf einer Ecke des Tisches abstellte. Dann drehte er sich um und entfernte sich wortlos. Kairo griff nach einer Zuckerdose, gab zwei Löffelvoll Zucker ins erste Glas und rührte so energisch um, dass der Inhalt fast überschwappte. Dieselbe Prozedur führte er auch bei den beiden anderen Gläsern durch. Da brach Alex endlich das Schweigen.

   „Was hast du heute vor?“, fragte er und schaute Kate direkt an.

   Kate konnte an seinem Tonfall nicht erkennen, ob das ein Vorwurf oder eine Frage war. Sie entschied sich für Letzteres. Sie brauchte ihn jetzt, für sein Verhalten bestrafen konnte sie ihn später immer noch. Sie hatte ihre Antwort noch nicht zu Ende überlegt, als Alex weitersprach: „Ich weiß, dass du sagst, du hättest den Schabti im Britischen Museum durch die Glasablage fallen sehen. Das fällt mir zwar etwas schwer zu glauben, aber ...“ Augenblicklich kippte Kates Stimmung. Sie unterbrach ihn, bevor er ein einziges weiteres Wort sagen konnte. Laut und mit so tiefer Stimme, wie man sie nie bei einem jungen Mädchen erwartet hätte, erklärte sie: „Du tätest besser daran, mir zu glauben, schließlich ist es vor meinen eigenen Augen passiert. Wenn du mir nicht glaubst, geh lieber ins Hotel zurück und plansche im Pool herum wie all die anderen unnützen Kinder, die nichts im Kopf haben außer Computerspielen. Geh schon, hau ab!“

   Oh, das hatte sie nicht sagen wollen! Die Worte waren aus ihr herausgeschossen wie die Kugel aus einer Pistole, sie bereute sie sofort. Wieso hatte sie die Kontrolle über sich so vollkommen verloren? Das war nicht sie! Immerhin hatte Alex dadurch die Chance, zu antworten: „Hättest du mich ausreden lassen, hätte ich dir gesagt, dass die Überwachungskamera im Britischen Museum genau das festgehalten hat: ein Schabti, der durch die Glasablagen fällt. Die Mitarbeiter konnten es trotz der Videoaufzeichnung einfach nicht glauben. Ich aber möchte dir glauben.“ Alex spürte, dass er immer noch nicht die richtigen Worte gefunden hatte, und eilig fügte er hinzu: „Was ich sagen wollte, ist, dass du genau das gesehen hast, was du gesehen hast. Du musst aber zugeben, dass es seltsam klingt. Ich weiß auch, dass der Schabti weg ist, ich war im Museum. Aber was die Leute dort als Erklärung parat haben, klingt genauso seltsam.“

   „Und wie lautet ihre Erklärung?“, fragte Kate unwirsch. Sie war erleichtert, dass Alex nicht einfach davongerannt war. Im Innersten war ihr bewusst, dass Davonrennen eher ihre Art war, mit schwierigen Dingen umzugehen, als seine. Er hörte sich immer alles bis zum Schluss an und entschied erst dann, was richtig war. Wenn er entschied, zu gehen, würde er es tun, aber ruhig und mit Anstand.

   „In einer Vitrine fehlt definitiv ein Schabti. Einer der Erklärungsversuche lautet, er sei zu Staub zerfallen, dabei lag so gut wie kein Staub auf dem Vitrinenboden. Das passt also gar nicht. Außerdem war ein zweiter Schabti in zwei Teile zerbrochen, aber sie werden beide Teile sorgfältig zusammenkleben, dann kann man den Bruch nicht mehr sehen. Alles, was mir dazu einfällt, ist, dass wir anscheinend die ersten Anzeichen eines sehr mysteriösen Vorgangs miterleben. Bitte sei so gut und erzähl mir ohne wütend zu werden, was passiert ist, ich möchte dir wirklich helfen. Dafür muss ich aber wissen, was du erlebt hast.“

   Kate boxte ihn in den Arm, kümmerte sich nicht um sein Jammern und begann mit ihrer Geschichte ganz von vorn. Kairo lehnte sich über den Tisch so weit er konnte, um kein einziges Wort zu verpassen. Alex hatte aufgehört, seinen schmerzenden Arm zu reiben, stattdessen kühlte er seine Hand durch heftiges Pusten – die Gläser mit der roten Flüssigkeit waren immer noch nahezu kochend heiß. Er war drauf und dran, sich beim Kellner zu beschweren, als Kairo ihm erklärte, dass er absichtlich um besonders heiße Getränke gebeten hatte, denn wenn sie zu schnell abkühlten, hätte Kate ihr Glas in einem Zug leer getrunken und sie beide hätten wieder hinter ihr her rennen müssen. Alex war beeindruckt, beglückwünschte Kairo zu seinem Scharfsinn und hörte auf, seine Hand zu bearbeiten.

   Kate wollte wissen, was dieses Getränk überhaupt war, und Kairo, froh, endlich auch etwas zur Unterhaltung beisteuern zu können, setzte zu einer umständlichen Antwort an, nach Kates Geschmack unerträglich umständlich. Ihr finsterer Gesichtsausdruck hielt ihn nicht davon ab, alles über den roten Tee zu erzählen, was er wusste, vom Anbau der Pflanze über ihre Ernte bis zur Verarbeitung zu Tee. Kate unterbrach ihn ungehalten: „Also so entsteht dieser blöde rote Tee! Können wir nun zur Tagesordnung zurückkehren?“ Das war keine Frage, das war ein Befehl. Kairo verstummte mitten in seinen Ausführungen. Bevor Kate das Heft wieder in die Hand nehmen konnte, wandte Alex sich demonstrativ an Kairo, und in einem Tonfall, der sich jede Einmischung verbat, sagte er: „Hibiskustee, den ihr Karkadeh nennt, ist gut gegen Bluthochdruck. Bei Kate scheint er in kleinen Mengen nicht zu wirken, wir müssen für sie einen ganzen Tanklastwagen voll bestellen.“ Sein Grinsen verflüchtigte sich sofort, als er merkte, dass Kate zu neuen Gewalttätigkeiten bereit war. Er rechnete mit einer Ohrfeige, sie begnügte sich aber mit einem Knuffen seines Armes, dem er nicht schnell genug ausweichen konnte. Sie fing noch einmal von vorne an:

   „Ich war im Britischen Museum und habe mir die Schabtis angeschaut. Sie standen in einer Vitrine auf mehreren Ablagen. Auf einem der Schildchen, die angeben, aus welchem Grab oder aus welcher Region der jeweilige Schabti stammt, stand ‚Unbekanntes Grab‘. Das stimmte nicht, ich hatte auf dem Schabti eindeutig den Namen des Pharao gelesen: Nachtifi. Ich wollte meine Entdeckung Aggie mitteilen, aber genau in dem Moment, als ich laut den Namen ‚Nachtifi‘ aussprach, fiel der Schabti durch die Glasablagen, ohne sie zu zerbrechen, und verschwand einfach. Aggie hat nichts mitbekommen, sie sagte nur, das Schildchen sei wahrscheinlich der Aprilscherz irgendeines Witzbolds, man hätte nur vergessen, es wegzuräumen. Es sei schließlich keinem Schabti zugeordnet. Dann ging sie weg, um sich mit Gingerella zu treffen, und ich stand da und konnte es einfach nicht glauben.“

   Alex und Kairo wollten gleichzeitig antworten, unterbrachen sich, schauten einander an, wollten weiterreden, unterbrachen sich wieder, und am Ende mussten alle miteinander laut lachen. Die Spannung löste sich etwas, und schließlich fragte Alex Kairo:

   „Also Kairo, was wolltest du sagen?“

   „Ich kenne nicht diesen Pharao, und was ist Gingerella?“

   Diesmal waren es Alex und Kate, die gleichzeitig losredeten, aber Alex ließ ihr den Vortritt. „Vergiss Gingerella, die ist nicht wichtig. Das Problem ist, dass nicht nur du, sondern auch sonst niemand je von diesem Pharao gehört hat. Genau dieser Punkt spukt unentwegt in meinem Kopf herum, und exakt seit diesem Vorfall haben meine Probleme begonnen.“

   „Welche Probleme?“ fragte Alex.

   „Der Schabti ist durch das Glas gefallen in dem Moment, als ich den Namen laut aussprach, und seither passieren immer wieder seltsame Dinge, wenn ich ihn erwähne.“ Da erst fiel ihr auf, dass sie den Namen gerade zum ersten Mal in Ägypten genannt hatte, aber nichts war passiert. Erschrocken merkte sie, wie sie an sich zu zweifeln begann, ob nicht doch alles nur in ihrer Phantasie stattgefunden hatte.

   Alex schien denselben Gedanken zu haben: „Jetzt gerade ist aber nichts passiert, und wir sind in Ägypten.“

   „Glaubst du, das weiß ich nicht?“ bellte Kate zurück. Sie stürmte die Treppe hinunter zu den eine Etage tiefer liegenden Toiletten, da ihre Gefühle sie zu übermannen drohten. Kein Junge sollte sie weinen sehen.

   Kairo und Alex blickten einander ratlos an. Keiner von beiden hatte eine Ahnung, was sie tun sollten, also taten sie nach guter Jungenmanier erst mal nichts. Nach einer Pause des Schweigens erzählte Alex Kairo von Gingerella. „Gingerella ist eine Mumie, die man in der Wüste gefunden hat. Ihren Namen bekam sie wegen ihres ingwerfarbenen Haars. Sie war auf ganz natürlichem Wege, ohne das Zutun von Menschen, zur Mumie geworden, genauso wie die Moorleichen.“ Alex bemerkte, dass er Kairo verwirrt hatte. „In England gibt es viele Moore. In den Mooren gibt es keinen Sauerstoff, deshalb wurden die Leichen von Menschen, die ihn ihnen zu Tode kamen, auf ganz natürliche Weise konserviert. Genauso war es bei Gingerella. Sie ist in der Wüste umgekommen. Wegen der absoluten Trockenheit ist ihr Körper genauso gut erhalten geblieben wie der einer von Menschen präparierten Mumie. Sie ist heute eines der berühmtesten Exponate im Britischen Museum. Mir sind allerdings die Mumiensärge von Henutmehit lieber.“ Kairo schaute schon wieder verwirrt drein, und Alex war erleichtert, dass Kate zurückkam.

   „Das hast du mir nie erzählt, Kate, aber damit bekommt das alles einen Sinn.“ Alex setzte sein verständnisvollstes Lächeln auf, was die unbeabsichtigte Nebenwirkung hatte, dass er aussah wie ein Schauspieler in einem zweitklassigen Hollywoodstreifen.

   „Was habe ich dir nicht erzählt? Natürlich habe ich es dir erzählt, sogar mehrmals. Du hast nicht zugehört.“

   Alex zuckte mit den Schultern. Er mochte Kate nicht, wenn sie so war. Andererseits war ihm bewusst, unter welchem Druck sie stand, auch wenn sie den Druck selber provozierte. „Ja, von dem fehlenden Schabti hast du erzählt, und zwar seit dem Vorfall jedes einzelne Mal, wenn wir miteinander telefoniert haben. Du hast aber nie den Namen des Pharao genannt. Hast du ihn in Hieroglyphenschrift gelesen?“

   „Natürlich!“, antwortete Kate.

   „Du kannst doch keine Hieroglyphen lesen! Wie konntest du dann seinen Namen entziffern?“ Alex war unschlüssig, ob er sich nicht lieber außerhalb ihrer Armreichweite in Sicherheit bringen sollte. Der verwirrte Ausdruck in ihrem Gesicht beruhigte ihn, sie würde kein drittes Mal ausholen. Er hatte sich getäuscht, schon wieder musste er seinen schmerzenden Arm reiben. „Hör auf damit Kate, oder ich werde schneller sein als du.“ Den zweiten Teil des Satzes dachte er nur, das war der schmerzlosere Weg.

   „Ich weiß nicht, wie ich ihn lesen konnte, aber ich kenne den Namen! In dem Moment, als ich den Schabti sah, wusste ich, dass er zu Pharao Nachtifi I gehört und aus Luxor stammt. Warum jetzt nichts passiert, wenn ich den Namen nenne, kann ich nicht erklären. Gerade habe ich ihn schon wieder gesagt! Zu Hause ist immer irgendetwas Seltsames passiert, wenn ich ihn gesagt habe.“

   „Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du mal mit meinem Vater sprichst.“ Alex beobachtete vorsichtshalber jede Bewegung von Kates Arm. „Er erzählt seinen Studenten immer die Geschichte einer Ausgrabung, die er vor vielen Jahren geleitet hat ...“ Er wurde durch den Kellner unterbrochen, der drei Gläser mit frisch gepresstem Orangensaft brachte. Durstig stürzten alle drei den Saft in einem Schluck hinunter, die Hitze hatte sie ausgedörrt. Kate fühlte sich nicht mehr ganz so unter Druck, möglichst schnell ins Tal der Könige zu kommen, seit sie den Namen erwähnt hatte, ohne dass etwas passiert war. Wonach suchte sie eigentlich? Sie zweifelte an ihrem eigenen Verstand, die vergangenen Monate waren einfach zu hart gewesen. Alex hatte sich in den sechs Monaten, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, sehr verändert. Wenn sie ihn so anschaute, sah sie ihn in einem neuen Licht. Er war gewachsen, sein Gesicht war voller geworden. Auch schien er an Selbstvertrauen gewonnen zu haben. Er war in vieler Hinsicht erwachsen geworden.

   „Ist es eine gute Geschichte?“, frage Kate.

   „Ich glaube, es ist genau die, die du jetzt brauchst, da dieser Schabti ...“ Er hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. „Da dieser Schabti irgendetwas in dir wachgerufen hat, ich weiß nur noch nicht, was. Du bist keine, die sich sinnlosen Unternehmungen hingibt, und verzeih, wenn ich das sage: du brauchst das Gefühl, volle Kontrolle über dich zu haben, aber seit der Schabti-Geschichte hast du sie verloren.“ Beide Jungen schauten auf Kate, und beide sahen, dass sie darauf keine Antwort hatte.

   „Ich erzähle dir jetzt die ganze Geschichte, vielleicht hilft dir das“, sagte Alex. Kate nickte leise zur Bestätigung. Kairo war so begeistert von der Aussicht auf eine spannende Geschichte, dass er riesengroße Augen bekommen hatte.

   „Mein Vater war auf einer Sondierungsgrabung in den Hügeln von Theben unterwegs. Die mitarbeitenden Archäologen hatten das Gelände in einzelne Claims abgesteckt, jeder arbeitete in einem eigenen Claim mit dem Ziel, unentdeckte Noblengräber auszugraben. Mein Vater suchte das Gelände nach auffälligen Bodenformationen ab, die auf ein Grab hinweisen könnten, als eine Touristin mittleren Alters auf ihn zukam. Er sagt immer, dass sie ihn an ein Überbleibsel aus längst vergangenen Hippie-Zeiten erinnerte. Sie schaute ihm direkt ins Gesicht und erklärte, dass der Eingang zum Grab von Roy gleich dort neben dem Felsen mit der Pferdekopf-Form läge. Dabei deutete sie auf einen Felsen in nur ein oder zwei Schritten Entfernung von meinem Vater. Als sie das letzte Mal hier war, sei der Fels, der den Kopf von Roys Lieblingspferd darstellte, gerade in die zentrale Kammer von Roys Grab verbracht worden. Diese zentrale Kammer sei, wie bei den meisten Gräbern, natürlich längst verschwunden. Vater hatte den Verdacht, dass sie auf Entzug von irgendwelchen Drogen war. Genau in dem Moment sagte sie, dass sie die Medikamente, die man ihr gegeben hatte, um ihre angeblichen Wahnvorstellungen zu beseitigen, nicht einnehmen würde, trotzdem wisse sie ganz genau, dass das Grab von Roy hier lag. Mein Vater kannte natürlich das Grab von Schu-Roy ganz in der Nähe, es war schon seit der Antike offen. Diese seltsame Frau hatte wahrscheinlich einfach nur den Namen abgekürzt, um ihre lächerliche Geschichte plausibel erscheinen zu lassen, schließlich hatte nie jemand von einem Ägypter namens Roy gehört.“

   „Was willst du mir eigentlich sagen?”, fragte Kate gereizt.

   „Hör erst mal weiter zu.“ Alex machte eine kurze Pause, um sicherzugehen, nicht wieder geboxt zu werden. „Mein Vater beachtete sie nicht weiter. Sie ging ihm ziemlich auf die Nerven, da sie sich einfach neben ihn auf einen weißen Fels, aus dem die Thebanischen Hügel bestehen, setzte und unentwegt Geschichten über Roy erzählte: was er getan hatte, wie er sein Leben geführt hatte, wie er eine Frau geliebt hatte, die zu ihren entfernten Vorfahren gehörte. Mein Vater sagt, ihre Monologe gingen ihm zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Erst als sie längst gegangen war, hob er den Felsklotz auf, von dem sie gesagt hatte, er stelle einen Pferdekopf dar, und brachte ihn ins Ausgrabungshaus. Je genauer er ihn an diesem Abend untersuchte, desto deutlicher wurde, dass er tatsächlich bearbeitet worden war, und zwar vor langer Zeit. Wenn er ihn in der Hand drehte und wendete, wurden durch das Licht der einzigen Glühbirne im Raum Schatten und auffällige Linien darauf sichtbar. Trotzdem war er sich nicht sicher, ob er wirklich einen Pferdekopf in der Hand hielt, auch wenn kein Zweifel daran bestand, dass dieses Stück Fels das Werkstück eines Künstlers war. Gleich am nächsten Tag beauftragte er eine kleine Truppe von Ausgräbern, das Gebiet hinter der Stelle, wo der mutmaßliche Pferdekopf gelegen hatte, von Schutt freizuräumen und genau zu untersuchen. Nur drei Tage später stießen sie auf ein bisher ungeöffnetes Noblengrab. Mein Vater war damals noch jung und hatte seine Ausbildung als Archäologe noch nicht ganz abgeschlossen, weshalb man ihm für diesen Fund die ihm gebührende Anerkennung vorenthielt. Bis heute erzählt er aber immer wieder, wie die Spezialisten für Hieroglyphen kamen und bestätigten, es handele sich um das Grab von Roy. Da wurde er ohnmächtig und kam erst am nächsten Tag im Krankenhaus wieder zu sich. Das Erlebte hat ihn furchtbar erschüttert, da er sich als rational denkender Mensch keinen Reim darauf machen konnte. Diese Frau, die er für verrückt gehalten hatte, hat tatsächlich gewusst, wo das Grab von Roy war! Woher und warum, hat er nie herausgefunden, er hat sie nie wieder gesehen. Nicht, dass er es nicht versucht hätte! Obwohl er nicht einmal ihren Namen kannte, forschte er nach ihr in Luxor in jedem Hotel und in jeder Absteige für Rucksacktouristen, von denen es damals nicht annähernd so viele gab wie heute, aber niemand erkannte sie nach seiner Beschreibung wieder. Vielleicht, Kate, geht es dir wie ihr und du kannst wie sie besondere Dinge sehen. Oder hat sie womöglich nur in Vaters Phantasie existiert? Hat er alles nur aus der Erinnerung rekonstruiert, die das Gehirn aus den unterschiedlichsten Regionen hervorgeholt hat? Wir wissen ja nie, aus welchen, und vielleicht hat der Schabti etwas in dir wachgerufen, was seit Jahrhunderten geruht hat.“

   Man hätte die Stille mit einem Messer schneiden können, so dicht war sie. Kate starrte Alex an, Alex starrte zurück. Kairo starrte sie beide an, und schließlich war er es, der das Schweigen brach: „Kate also verrückt! Sie braucht Medikamente, und dann müssen wir nicht mehr rennen, sondern können ganz normal gehen.“ Kate und Alex hätten ihm um ein Haar eine Ohrfeige verpasst, kamen aber nicht dazu, da er blitzschnell unter dem Tisch verschwand und sie nicht anders konnten, als zu lachen. Vorsichtig schaute er unter dem Tisch hervor. „Ist schon gut, Kairo“, sagte Alex, „komm wieder hoch! Mit so einer Reaktion von dir hatte ich einfach nicht gerechnet. Lass dir aber gesagt sein, dass Kate weder verrückt ist noch irgendwelche Medikamente braucht.“

   „Das ist gut, Herr Alex, verstehe trotzdem nicht, warum wir so gerannt sind.“

   „Wir müssen alle Fragen bis Montag nächster Woche geklärt haben. Komm einfach mit uns, es wird sich schon irgendwie alles fügen.“ Im Flüsterton fügte er hinzu: „Zumindest hoffe ich das.“

   „Gut, Herr Alex, ich komme mit, alles besser als arbeiten.“ Kairo grinste und nahm sein Glas mit Karkadeh in die Hand. Es war immer noch zu heiß zum Trinken, weshalb er es wieder absetzte. Kate hatte genau zugehört, sie war dankbar, dass Alex sie nicht für verrückt hielt. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob die Geschichte, die er erzählt hatte, wahr war oder nur seine Methode, sie zu beruhigen. Sie hörte sich ziemlich phantastisch an, aber irgendwie schien auch etwas Wahres daran zu sein.

   „Ich habe den Namen wirklich gesehen, Alex, die Hieroglyphen waren deutlich vorne auf dem Schabti zu erkennen. Ich konnte alles lesen, als ob es Englisch wäre. Es ist nie etwas passiert, wenn ich nur daran gedacht habe, aber wenn ich den Namen laut ausgesprochen habe, ist immer was passiert. Jetzt ist komischerweise nichts passiert, dabei sind wir in Luxor. Eigentlich hätte etwas passieren müssen, als ich den Namen genannt habe. Ich begreife das alles nicht! Ich habe mir extra dieses riesige Buch über das Tal der Könige gekauft, aber da stand auch nichts über diesen Pharao drin. Dabei weiß ich, dass es ihn gibt, alles in mir sagt mir, dass es ihn gibt. Andererseits verstehe nichts vom alten Ägypten, wie also kann ich mir so sicher sein?“

   „Sagen wir einfach, du hast Recht. Dann frage ich mich aber, warum wir ins Tal der Könige müssen, da sein Grab nirgendwo in der Gräberliste zu finden ist.“ Alex holte seinen Reiseführer aus dem Rucksack und schaute mehrfach die Liste der Pharaonengräber durch. Es gab mehrere Perioden mit unbekannten Königen, doch das war lange bevor Theben zur Gräberstadt der Pharaonen wurde. Die Zeit, als Luxor Reichshauptstadt war, war dagegen sehr genau erforscht.

   „Mir erscheint das nur logisch“, antwortete Kate. „Ein Pharaonenname taucht in meinem Kopf auf, und Pharaonen wurden im Tal der Könige bestattet. Vielleicht geht es mir wie dieser Frau, die mit deinem Vater gesprochen hat: Erst wenn ich dort bin, weiß ich, warum. Kairo, warum ist dieser verflixte Karkadeh immer noch so heiß?“

   „Tut mir leid, junges Fräulein, wollte aufhören rennen, deswegen habe ich Ali gesagt, richtig heiß. Deshalb wir bleiben.“

   „Ja, ich weiß, das hast du schon gesagt. Ich habe auch eher rhetorisch gefragt.“

   „Sie braucht nicht wirklich eine Antwort“, erklärte Alex, der Kairos verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte.

   „Okay, Kairo“, sagte Kate, „ich habe begriffen, was du dir dabei gedacht hast, aber jetzt müssen wir ins Tal der Könige.“ Kurze Pause, dann kam die zögernde Frage: „Und wie kommen wir am besten dorthin?“

   Kairo schaute sie nachdenklich an. Fahrräder vom Fahrradverleih nebenan waren zu langsam, Taxis zu teuer und die öffentlichen Kleintransporter zu unbequem. „Ich rede mal mit Ali, sein Auto steht da drüben auf der anderen Straßenseite.“ Er zeigte auf ein uraltes Gefährt, das selbst aus der Entfernung nicht sehr vertrauenerweckend aussah. Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand Kairo, um mit Ali zu reden.

   „Sieht so aus, als ob wir mit Ali fahren“, sinnierte Alex.

   „Woher willst du das wissen?“ Kate drehte sich um und sah, dass Kairo und Ali einander zunickten und dabei lachten. „Na gut, du Schlauberger, aber erst muss ich diesen Karkadeh loswerden!“ Das Wasser im Topf einer kleinen Papyrusstaude färbte sich rot, alle drei Tees wurden in einem Zug dem Papyrus geopfert.

   Alex brach in schallendes Gelächter aus und deklamierte, sehr frei nach dem Film Die Mumie: „Und die Flüsse Ägyptens färbten sich rot wie Blut.“ Mit einer Stimme, die der von Benny17 täuschend ähnlich war, rief er: „Ein Fluch, es ist ein Fluch!“ Darauf lief er dramatisch gestikulierend davon.

   Kairo kam zurück, entgeistert schaute er Alex nach. Kate, die eine komische Seite in Alex nie für möglich gehalten hatte, erklärte lachend: „Denk dir nichts dabei, er musste nur mal aufs Klo. Er ist gleich wieder da.“

   Eine schwarze Katze saß regungslos neben einem Blumenkübel, einer Basaltstatue gleich. Niemand nahm von ihr Notiz. Das war genau das, was sie wollte.

    

  

  


 
   Kapitel 9
-
Endlich im Tal der Könige

    

    

   Kairo setzte sich, sein Gesicht strahlte wieder. „Ali sagt, wir mit seinem Auto ins Tal der Könige fahren.“

   „Wir?“

   „Ja. Du.“ Er schaute auf seine Füße. „Habe Ali gesagt, du gut fahren.“

   „Mensch Kairo, ich bin dreizehn, Dreizehnjährige fahren nicht Auto!“

   „Habe gesagt, du gut fahren, also du fahren.“

   Alex war zurückgekommen, sich laut über die fehlenden Handtücher in der Toilette beschwerend und dabei demonstrativ mit den nassen Händen in der Luft herumfuchtelnd. Kairos letzte Worte bewirkten jedoch, dass er einem Herzanfall bekam und noch viel demonstrativer zu Boden sank, was Kates Zweifel über die schauspielerischen Fähigkeiten ihres Freundes, sollte sie welche gehabt haben, endgültig zerstreute. Sie erhob sich vom Tisch, schnappte sich den Autoschlüssel aus Kairos ausgestreckter Hand, eilte zur Treppe und fragte Ali mit einem raschen Dankeschön, was sie ihm für die drei Gläser Karkadeh schuldeten.

   „Das ist unser Willkommenstrunk für euch, das ist ägyptische Gastfreundschaft“, antwortete Ali mit einer leichten Verbeugung. „Ihr seid herzlich willkommen. Wir erwarten euch, wenn ihr zurück seid aus dem Tal der Könige.“

   Noch ein hastiges Dankeschön und ein zustimmendes Nicken deuteten an, dass sie bestimmt zurückkommen würden, aber Kate hätte im Moment allem zugestimmt, nur um möglichst schnell von hier wegzukommen. Sie war schon halb die Treppe hinunter, bevor Alex und Kairo sich überhaupt in Bewegung setzten, aber immerhin, sie bewegten sich. Als die beiden endlich aus dem Restaurant herauskamen, saß sie längst ungeduldig im Auto. Nur dem Umstand, dass sie gerade den fünften fruchtlosen Versuch unternahm, es zu starten, verdankten sie, dass sie Kate noch am Straßenrand geparkt antrafen. Sie kämpfte damit, einen hoffnungslos verbogenen Zündschlüssel ins Zündschloss einzuführen, während sie den Schlüssel für die Autotür gar nicht gebraucht hatte, da sich dort, wo normalerweise ein Türschloss hingehörte, nur ein Loch befand. Alex nahm auf dem Beifahrersitz, Kairo auf dem Rücksitz Platz. Kates sechster Versuch war endlich von Erfolg gekrönt. Der Motor hustete zweimal, verursachte im Auspuff eine kleine Explosion und sprang an. Alex wusste wirklich nicht, woher Kairo seine Zuversicht hinsichtlich ihrer Fahrkünste genommen hatte, denn ihr erster Fahrversuch hatte nur zur Folge, dass sämtliche Autofahrer ringsum wie wild zu hupen begannen und ein Mann auf seinem Eselskarren in wütende Schimpftiraden ausbrach. Kate fuhr mit zehn Stundenkilometern auf der falschen Straßenseite18 hinunter zur Anlegestelle am Nil, in panischer Angst trommelte Kairo mit der Hand auf Alex’ Schulter. Der saß selber schreckgelähmt und unfähig zu sprechen da, etwas, was er bei Tempo zehn nicht für möglich gehalten hätte. Sie befanden sich zwar nicht auf einer der befahrensten Straßen Luxors, der Verkehr war aber lebhaft genug. Kate fuhr auf der linken Spur auf der linken Straßenseite und wunderte sich, dass ihr so viele verschiedenartige Gefährte entgegenkamen. Diese idiotischen Fahrer hatten ihr gefälligst aus dem Weg gehen! Nur aufgrund der Tatsache, dass sie den zweiten Gang nicht fand, überstanden sie diese ersten Minuten lebend. Alex fand endlich seine Sprache wieder und schrie: „Wir sind nicht in England, hier ist Rechtsverkehr!“ Er bereute seine Worte sofort, denn Kate lenkte das Auto ruckartig auf die rechte Spur, war aber immer noch auf der falschen Straßenseite. Alex und Kairo glaubten eine Nahtodeserfahrung zu haben während sie beobachteten, wie die anderen Autos auseinanderstieben, der Lebensfilm ihres kurzen, nicht besonders aufregenden Lebens spulte sich vor ihrem inneren Auge in rasender Geschwindigkeit ab. Zu ihrer unendlichen Erleichterung war jetzt wenigstens die Strecke bis zur Anlegestelle frei. Kate klammerte sich so fest ans Steuer, dass ihre Knöchel weiß wurden. Alex versuchte es noch einmal: „Es gibt zwei Spuren auf dieser Straßenseite und zwei auf der anderen!“ Er war der Meinung, dass er seine Stimme trotz der lebensbedrohlichen Umstände ausreichend unter Kontrolle hatte. Zehn Stundenkilometer auf gerader Strecke waren unerträglich genug, aber zehn Stundenkilometer um den Kreisverkehr, der an der Anlegestelle den Verkehr regelte, waren schlimmer als eine Achterbahnfahrt in Disneyland. Anders als in Disneyland gab es hier jedoch keinerlei Sicherheitsvorkehrungen, und Alex wusste am Ende nicht, wie sie den Kreisverkehr hinter sich gebracht hatten. Immerhin fuhren sie jetzt in der richtigen Richtung. Alle drei atmeten erleichtert auf.

   Mit Alex’ Selbstkontrolle war es gleich wieder vorbei, als er einen Lastwagen auf sie zukommen sah. Panisch schrie er: „Wir sind immer noch auf der falschen Straßenseite!“ Kate war viel zu angespannt, um etwas erwidern zu können. Sie hielt genau auf den Lastwagen zu, der sie wild anblinkte, gellend hupte und in letzter Sekunde das Steuer nach rechts herumriss. Er fuhr auf zwei am Straßenrand geparkte Motorräder auf, deren Besitzer wahrscheinlich in ihren wildesten Träumen nicht mit einer Verkehrsteilnehmerin wie Kate gerechnet hatten. Die beiden Verkehrspolizisten, die bis eben selig am Verkehrskreisel geschlafen hatten, wurden vom Geräusch sich verbiegenden Metalls geweckt, als der Lastwagenfahrer seinen Lastzug genau auf den beiden Motorrädern zum Stillstand brachte. Zum Glück für Kate und ihre Freunde hatten sie die Ursache verschlafen, die den LKW-Fahrer dazu gebracht hatte, das Steuer so plötzlich herumzureißen. Der war aus seinem Fahrzeug gesprungen und blickte wutentbrannt auf das weiße Auto, das im Rücken der Polizisten die Straße hinaufschlich, noch immer mit Kate am Steuer, und auf Arabisch schrie er: „Da ist sie, sie war es!“ Er versuchte, sich zwischen den beiden Polizeibeamten zu ihr hindurchzuzwängen, aber sie hatten ihn in weniger als einer Sekunde zu Boden gerungen hatten, um jeglichem Fluchtversuch zuvorzukommen.

   „Alex, komm bloß nicht auf den Gedanken, auszusteigen und wie vorhin bei den drei Ägypterinnen auf der Fähre den Gutmenschen zu spielen! Unsere Aufgabe ist das Tal der Könige!“

   „Bei dem Mist, den du anrichtest, besteht keine Chance auf Gutmensch-Spielen.“ Er grinste hilflos. „Trotzdem fühle ich mich schuldig, weil der arme Mann nur wegen uns zu spät zu seiner Familie nach Hause kommt.“

   „Ach komm, Alex, halt den Mund! Es geht doch jetzt gut voran. Was willst du denn noch?“

   „Am Leben bleiben“, dachte Alex, aber genau das würde nicht passieren, wenn er es laut sagen würde, also hielt er den Mund. Kate klammerte sich immer noch krampfhaft ans Steuer und fuhr immer noch im ersten Gang. Zum Glück war die Straße vor ihnen frei, mehr konnte man nicht erwarten.

   Als sie nach Umrundung des Kreisels zum zweiten Mal am Africa vorbeifuhren, sah Kairo, wie zwei Kellner auf der Dachterrasse sich abmühten, Ali zu beruhigen, der sich vor lauter Sorge um sein geliebtes Auto gefährlich weit über die Brüstung gelehnt hatte.

   Kate arbeitete sich weiter die Straße hinauf. Ihre Fahrkünste reichten nicht aus, um am Checkpoint der Polizei oder vor dem Überqueren der Zuckerrohrbahn das Tempo zu drosseln. Zur Zeit der Zuckerrohrernte fuhren täglich mehrere Züge mit offenen Waggons voller Zuckerrohr quer über die Hauptstraße. Als Kate mit dem Auto auf den Gleisen aufsetzte, stob ein Funkenregen empor, was die Schulkinder, die in Scharen die Straße bevölkerten, mit begeistertem Johlen kommentierten. Zu dieser Tageszeit, zwischen den beiden täglichen Unterrichtsschichten, war es unmöglich zu unterscheiden, welche Schüler auf dem Nachhauseweg waren und welche auf dem Weg in die Schule. Kate verschaffte sich bei ihnen spielend größeren Respekt als die hiesigen Autofahrer, da sie nicht einmal den Versuch machte, zu bremsen. Die Kinder stoben kreischend auseinander, und die Straße war frei.

   Schüler und Schule hinter sich lassend, passierten sie die Memnonskolosse, etwas später den Tempel des Merenptah, dann das Ramesseum. Obwohl Kate das Auto weiterhin mit Tempo zehn vorwärts quälte, lagen auch die Hügel mit den Noblengräbern bald hinter ihnen. Außer ein oder zwei Reisebussen, die auf dem Rückweg ans Ostufer waren, kam ihnen niemand entgegen. Die Touristen in den Bussen genossen sichtlich die Kühle der Klimaanlage, sie freuten sich auf ihr Mittagessen im Hotel oder auf einem der vielen Kreuzfahrtschiffe. Gott sei Dank war die Straße breit und übersichtlich, Alex’ Todesangst legte sich allmählich und machte einer heimlichen Bewunderung für Kate Platz, die genau zu wissen schien, wohin sie fahren musste. Dabei war sie, anders als er, zum ersten Mal in Luxor. Kurz hinter den Gräbern von Schu-Roy und Roy, auf die Alex wohlweislich nicht aufmerksam machte, bog Kate nach links ab, einen weiteren Polizeiposten glatt ignorierend, als ihnen ein großer Touristenbus entgegenkam. Eine Sekunde und wenige Zentimeter, bevor er auf Kates Auto auffuhr, gelang es dem Fahrer, den Bus zum Stehen zu bringen. Sein Bremsmanöver kostete den Reiseleiter, der stehend in ein Mikrofon gesprochen hatte, das Gleichgewicht, wodurch er mit einem Schlag am Fenster zu kleben schien wie eine Garfield-Sonnenblende. Nicht lange allerdings, denn anders als die Garfields hatten seine Hände und Füße keine Saugnäpfe, weshalb er wie ein Häufchen Elend auf der untersten Stufe hinter der Bustür landete.

   Alex empfand beim Anblick des abgestürzten Reiseleiters heimliche Genugtuung. Wenn es bloß seinem letzten Reiseleiter einmal so ergangen wäre! Dann hätte er nicht in zahllosen Papyrus-, Alabaster- oder Parfümgeschäften seine Zeit verschwenden müssen, in die die Touristen gelockt wurden, um Reiseführern Kommissionen zu verschaffen. Und à propos Garfield: Was war eigentlich aus all den Garfields an den Autofenstern geworden, die nach dem Kinofilm eine Zeitlang der letzte Schrei waren?

   Mittlerweile war Alex’ Angst vor einem Unfall endgültig verflogen, Kate schien von einer Aura der Unbesiegbarkeit umgeben zu sein. Die Straße ins Tal der Könige führte leicht bergauf, die Temperatur des Kühlwassers dagegen näherte sich bereits dem roten Bereich. Alex stellte den Heizregler auf Rot und drehte den Lüfter voll auf. Kates empörtes Schimpfen ignorierte er, stattdessen sagte er mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete: „Wenn du nicht sofort in den zweiten Gang schaltest, kocht der Motor und ist irreparabel kaputt! Die Heizung führt einen Teil der Wärme ab, nur so schaffen wir es – vielleicht.“ Kate nahm die letzte Kurve vor dem Tal der Könige, endlich kam der Eingang zum Parkplatz in Sicht. Ebenso kam ein Schlagbaum in Sicht, der neben dem Polizeihäuschen die Straße in ihrer ganzen Breite absperrte. „Kate, du musst an dem Schlagbaum anhalten“, rief Alex nervös. „Wo ist die Bremse?“, schrie Kate, während sie nach unten auf die Pedale schaute. Das Auto machte einen wilden Schlenker nach links. „Schau auf die Straße!“, brüllte Alex. Das Gefühl, dass Kate unbesiegbar war, war verflogen. „Sobald du beim Schlagbaum ankommst, stell beide Füße auf die beiden anderen Pedale, dann hält das Auto an.“

   Kate folgte seinen Anweisungen, und genau an der Schranke kamen sie zum Stillstand. Die Straße war abschüssig, das Auto uralt und in miserablem Zustand. Kaum war der Schwung der Anfahrt aufgebraucht und der diensthabende Polizist aus seinem Nickerchen erwacht, rollten sie rückwärts wieder die Straße hinunter. Kate warf den Kopf nach hinten, sie wollte sehen, was sie gleich überfahren würde. Ohne es zu merken riss sie dabei das Lenkrad herum und schoss bedrohlich schnell auf einige am Straßenrand geparkte Privatwagen zu. „Wirf das Lenkrad anders herum!“, schrie Alex. Kate gehorchte, das Auto schleuderte in die entgegengesetzte Richtung. „Nimm die Füße von den Pedalen!“, schrie Alex wieder, und sie tat es. Da sie immer noch im ersten Gang war, blockierten zu ihrer aller Erleichterung die Räder und der Motor erstarb. Das Auto kam so perfekt zwischen zwei Privatwagen zum Stehen, dass nur ein Profi am Steuer sitzen konnte. Nur die grell leuchtenden Kontrolllichter der Armatur verrieten, wie viel Glück Kate in Wahrheit gehabt hatte. Die Ströme von Schweiß, die allen dreien übers Gesicht liefen, waren bei dieser Hitze nichts Auffälliges, dass es Angstschweiß war, brauchte ja niemand zu wissen. Der mittlerweile hellwache Polizist näherte sich dem Auto und überließ es seinem Kollegen, die Schranke für einen Touristenbus zu öffnen. Sein Englisch war zu rudimentär, um mit Kate oder Alex zu sprechen, aber Kairo übersetzte gut gelaunt, dass auf dem Parkplatz im Tal der Könige keine Privatautos erlaubt seien, sie aber hier willkommen waren.

   Vom Auto waren es nur ein paar Schritte zum Besucherzentrum auf der anderen Seite des Parkplatzes. Bisher hatten sie nicht die leiseste Vorstellung, was sie eigentlich wo im Tal der Könige suchten, und hofften, das Besucherzentrum mit seinen Infotafeln könne ihnen zu einer zündenden Idee verhelfen. Noch dringender hofften sie allerdings im Moment auf saubere Toiletten, um wieder klare Gedanken fassen zu können und das Zittern in den Beinen unter Kontrolle zu bringen.

   Alex und Kate hatten sich rasch wieder gefasst. Sie schauten sich ein paar Funde aus den Gräbern an und studierten die Infotafeln an den Wänden. Kairo tat so, als ob es auf der ganzen Welt nichts Interessanteres gäbe als Infotafeln zu studieren – um keinen Preis hätte er zugegeben, dass er, wie viele seiner Landsleute, zwar Englisch und Arabisch sprechen, aber nicht lesen konnte.

   „Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich erwartet hatte“, murmelte Kate vor sich hin, ohne jemanden direkt anzusprechen, „das sagt mir alles nichts.“

   Alex wusste darauf keine Antwort, was Kairo die Gelegenheit gab festzustellen: „Wir echte Geschichte anschauen!“ Auf diese Worte hin machten sie sich auf in Richtung Tickethäuschen. Kate und Alex mussten am Touristenschalter ein kleines Vermögen hinlegen, während Kairo am Schalter für Einheimische bloß ein paar Münzen zu zahlen hatte. Mit den Eintrittskarten in den Händen bestiegen sie ein Vehikel, das den Strandbahnen glich, mit denen man in den Badeorten Englands am Meer entlangfahren konnte. Der Kontrolleur wollte ihre Tickets sehen, war aber zu ihrer Überraschung nicht zufrieden und deutete auf ein anderes Tickethäuschen. Alex sprang hinaus, kaufte drei Fahrscheine für den kleinen Shuttle-Zug und war nach wenigen Augenblicken wieder zurück. Er hätte sich nicht zu beeilen brauchen, da der Kontrolleur Zeit brauchte, um Kate Postkarten anzudrehen, dies aber schließlich aufgab und jetzt versuchte, „echt antike“ Statuetten an den Mann, oder die Frau, zu bringen. Sein Vater hatte sie im letzten Monat hergestellt, er bewahrte sie in seiner Tabakdose auf.

   Alex schaute auf die Uhr, es ging bereits stark auf Mittag zu. Wenn sie nicht endlich vom Fleck kamen, würden sie nicht die Hälfe dessen, was Kate sich vorgenommen hatte, schaffen. Er wedelte mit den Tickets in der Luft herum: „Hier sind die Tickets, ich möchte los, und zwar jetzt!“ Der Kontrolleur, zugleich Fahrer des Shuttle-Zuges, machte eine angedeutete Verbeugung. „Jawohl mein Herr, sofort.“ Sein Tonfall war unterwürfig, keineswegs ironisch oder herablassend. Irgendwie schien er aber jemanden hinter Alex zu meinen. Er nahm in der Führerkabine Platz und fuhr los, die flache Auffahrt zu den Gräbern im Schritttempo nehmend. Als Alex sich einmal umschaute, glaubte er eine Art Schimmer auf dem Sitz hinter sich zu sehen, was mehr als befremdlich war, da in Wirklichkeit niemand hinter ihm saß. Er verdrängte das seltsame Erlebnis schnell wieder, schließlich waren sie endlich dort, wo sie hinwollten. Kate schien sich indes weder ihrer Gefühle noch ihres Vorhabens mehr so sicher zu sein wie sie vorgab, denn plötzlich hatte sie es gar nicht mehr eilig.

   „Ich hatte immer gedacht, in einem Tal geht es runter“, sagte sie, „es geht aber die ganze Zeit rauf. Ich weiß, wir sind in Ägypten, und vieles ist hier anders, aber das erscheint mir wirklich seltsam.“

   Geduldig erklärte Alex ihr, dass der Weg ins Tal der Könige natürlich nach unten geführt hätte, wenn sie von den umliegenden Hügeln gekommen wären, doch weder damit noch mit anderen Infos zu den Gräbern gelang es ihm, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie war längst in ihre eigene Welt versunken. Die Fahrt dauerte nicht lange. Sie sprangen aus dem Shuttle-Zug und kämpften sich einen Weg durch Scharen von schwitzenden Touristen, die zurück zum Besucherzentrum wollten. Vor Alex, Kate und Kairo lag ein praktisch menschenleeres Tal der Könige, nur ein paar versprengte Nachzügler auf dem Weg zum Mittagessen kamen ihnen entgegen.

   Kairo überflog die Anzeigetafel, die Auskunft darüber gab, welche Gräber momentan für Touristen offen waren. Auch er spürte, dass Kate keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Alex, der die Tränen in ihren Augen sah, legte tröstend einen Arm um ihre Schulter. Eine Sekunde später fand er sich auf dem hellen, staubigen Wüstenboden wieder und versuchte benommen, sich aufzurappeln. Offenbar hatte er mal wieder die falsche Geste gewählt, eine, die noch mehr wehtat als sein verletzter Stolz.

   „Herr Alex, sie weg“, bemerkte Kairo trocken, während er Alex half, wieder auf die Füße zu kommen. Der brauchte eine ganze Weile, bis sein Atem wieder normal ging.

   „Danke, Kairo“, keuchte er. Er bemühte sich, weiter talaufwärts etwas zu erkennen. Die Sonne schien senkrecht vom Himmel, gleißende Helligkeit und eine unbarmherzige Hitze wurden von den fast schneeweißen Hügeln zurückgeworfen. Alex’ Augen tränten, seine Umgebung schien zu verschwimmen. Ein paar undeutliche Gestalten kamen auf dem Rückweg zum Parkplatz auf ihn zu, eine etwas kleinere Gestalt bewegte sich derweil immer weiter fort. Wieder einmal hatten beide Jungen keine andere Wahl, als hinter Kate herzurennen. „Eines Tages“, dachte Alex, „eines Tages wird sie hinter uns herrennen!“

   Sie liefen und liefen, Hitze und Licht waren erbarmungslos. Kates Gestalt schien trotzdem niemals näherzukommen, und am Ende des Tales angekommen, war sie ganz verschwunden.

   Irritiert schauten sich die Jungen um. Ein Grabwächter beim Grab von Tausret und Sethnacht winkte ihnen mit der Hand zu. Nachdem er ihre Tickets entwertet hatte, deutete er wild gestikulierend auf die lange, steile Treppe, die ins Grab hinunterführte. Alex war sich ganz sicher, irgendwo weit unten ein Schluchzen zu hören. Die Treppe mit ihren mehreren Hundert Stufen schien kein Ende nehmen zu wollen, aber schließlich standen sie am Eingang einer riesigen Grabkammer. Links und rechts vom Eingang verlief hinter vier quadratischen Pfeilern eine begehbare Galerie. Die Wände und die Pfeiler waren über und über mit phantastischen Abbildungen ägyptischer Götter dekoriert. Von da wo sie standen konnten Alex und Kairo nur zwei Seiten eines Pfeilers sehen, die jeweils eine andere Gottheit zeigte. Sie waren wunderbar gearbeitet und mit den leuchtendsten Farben versehen. Ihr Zustand war, von einigen Ausnahmen abgesehen, erstaunlich gut, da sie in der Tiefe des Berges vor Grabschändern und zerstörerischem Sonnenlicht bewahrt worden waren. Die gegenüberliegende Seite der Grabkammer war genau spiegelbildlich angelegt, es gab dieselbe erhöht verlaufende Galerie hinter quadratischen Pfeilern. Alex fiel auf, dass von diesen einige ziemlich beschädigt waren, er nahm an, dass die Ursache dafür die sintflutähnlichen Regengüsse waren, die alle paar Jahre zu massiven Wassereinbrüchen in den Gräbern führten.

   Die Wände auf der linken und rechten Seite der Grabkammer enthielten keine Reliefs, sondern waren vom Boden bis zur tonnengewölbten Decke unbearbeitet. Einige wenige Malereien mit Begräbnisszenen und Gottheiten waren zu sehen, vor allem aber viel Text, in dem, wie Alex wusste, der Verstorbene den Göttern von seinen guten Taten und seinem reinen Leben berichtete, um im Jenseits bestehen zu können.

   Ein Schluchzen drang aus der Mitte der Grabkammer an ihre Ohren. Erschrocken starrten beide Jungen auf den überdimensionalen Sarkophag aus schwarzem Granit. Sein Deckel ruhte einige Zentimeter erhöht auf ein paar Holzbalken, das Schluchzen schien direkt aus dem Inneren zu kommen. Kairo wurde leichenblass und wollte entsetzt fliehen, aber Alex packte ihn am Kragen, hielt ihn zurück und zog ihn mit sich zum Sarkophag.

   „Kate!“, rief Alex sanft, „Kate, bist du da?“ Lautes Schniefen und das Geräusch von Naseputzen drangen zu ihnen. Alex und Kairo gingen langsam um den Sarkophag herum, um Kate genug Zeit zu geben, sich zu fangen. Sie hockte auf dem Fußboden, mit den Rücken am kalten Granit des Sarkophags, die Knie unters Kinn gezogen. In nichts erinnerte sie an die selbstbewusste Kate, die Alex kannte, sie wirkte verloren, verwirrt, verletzlich. Trotzdem wollte er ihr nicht zu nah kommen – zu frisch war die Erinnerung an einen schmerzenden Arm. In gebührender Entfernung setzte er sich auf den Boden, Kairo hielt noch etwas mehr Abstand. Liebevoll fragte Alex: „Was ist los, Kate?“ Sie antwortete nicht. Er versuchte es noch einmal: „Womit können wir dir helfen?“

   „Helfen!“, brach es aus ihr heraus. Ihre Stimme zitterte, was ihm verriet, dass sie wirklich verzweifelt sein musste. Sie griff ihn an, weil sie nicht weiterwusste. „Womit du mir helfen kannst? Mit gar nichts! So wie du mir mit nichts geholfen hast, seit du angekommen bist … mit gar nichts.“

   Sie vergrub ihr Gesicht tiefer zwischen den Knien und weinte hemmungslos. Alex bat Kairo flüsternd nachzusehen, wo die Grabwächter steckten, was dieser sich nicht zweimal sagen ließ und die Treppe geradezu hinaufschoss.

   „Komm schon, Kate, es sind doch nur wir. Ich bin hier, um dir zu helfen.“ Erst da wurde ihm bewusst, dass sie noch keine Gelegenheit gehabt hatten, miteinander zu reden. Den gestrigen Abend hatten die Erwachsenen einfach gestrichen. Er wusste immer noch nicht mehr als vor seiner Ankunft, ja er hatte noch nicht einmal Zeit gefunden, ihr zu erzählen, was sein Vater im Flugzeug über Schabtis gesagt hatte. Kate saß einfach nur da, den Kopf zwischen den Knien, während er sich alle Mühe gab, sie zu trösten. „Schau, Kate, auf Vieles von dem, was dir passiert ist, hast du doch gar keinen Einfluss, es ist weder nach deinen noch sonst jemandes Plänen verlaufen. Wir wissen nicht, was noch auf uns zukommt oder mit was wir uns auseinandersetzen müssen, aber wenn wir zusammenhalten, werden wir es schon schaffen.“

   Er rückte näher an sie heran und legte seinen Arm um sie. Lange saßen sie schweigend nebeneinander. Die Stille wurde erst vom Geräusch sich rasch nähernder Flip-Flops unterbrochen. Kairo stürzte die Treppe hinunter, flog um den Sarkophag herum und berichtete zwischen zweimaligem tiefen Luftholen: „Sie bei Eingang mit Brot, Käse, Tomaten.“ Dann stand er einfach da, ratlos, was er weiter tun sollte. Er trat einen Schritt zurück, da er sich wie ein Eindringling vorkam. Alex winkte ihm, näherzukommen und sich zu ihnen zu setzen. Er wusste jetzt, was sie tun mussten. Er wusste es, aber das Wissen gab ihm alles andere als ein Gefühl von Sicherheit. Was immer dabei herauskam, es war sicher nichts Erfreuliches, umso weniger, da sie sich am Grunde eines Grabes mit einem einzigen Ausgang befanden, der zudem unendlich lang und steil war. Er drückte Kate noch etwas fester, lockerte seinen Griff dann wieder und fragte: „Kate, wie war noch der Name, den du auf dem Schabti gelesen hast?“

   Sie schaute ihn an mit blankem Entsetzen im Gesicht. „Bist du von Sinnen? Den kann ich doch hier nicht aussprechen! Wir sind in einem Grab mit nur einem Ausgang, und wenn was passiert, ist es verdammt weit bis da oben.“

   „Wir haben keine Alternative. Wir müssen wissen, was passiert – wenn überhaupt etwas passiert. Als du seinen Namen im Restaurant Africa ausgesprochen hast, ist nichts passiert. Damit hattest du nicht gerechnet, stimmt’s? Wenn dort nichts passiert ist, wird höchstwahrscheinlich auch hier nichts passieren, aber wenn wir es nicht ausprobieren, werden wir es nie wissen.“

   Kate dachte über Alex’ Worte nach. Sie fühlte sich dermaßen elend, dass es besser schien, es hinter sich zu bringen als gar nichts zu tun. Wenn sie schon sterben musste, dann lieber gleich. Sie holte tief Luft und fragte so laut, wie es ihr nach all den Tränen möglich war: „Pharao Nachtifi, wo bist du?“

    

  

  


 
   Kapitel 10
-
Hätte ich bloß nichts gesagt!

    

    

   Alle drei ahnten, dass es besser war, nicht auf dem Boden sitzenzubleiben. „Wissen aus grauer Vorzeit“, sinnierte Alex, „im Ernstfall kann man im Stehen leichter fliehen.“ Wie wenn unsichtbare Bande sie zusammenhielten, gingen sie gemeinsam zurück zur Treppe, dem einzigen Weg in die Freiheit. Nichts geschah. Absolute Stille. Nur drei laut pochende Herzen.

   „Na also, es passiert nichts.“ Alex hatte seinen Satz noch nicht beendet, als ein Geräusch von hundertfachen Schritten an ihr Ohr drang. Sie stellten sich auf die unterste Stufe und starrten nach oben. Der Eingang, der zugleich der Ausgang war und von hier aus kaum mehr als ein kleines, helles Viereck bildete, schien unendlich weit weg. Genau von dort kam das Geräusch. Entsetzt versuchten sie sich einzureden, dass es bestimmt nur eine Gruppe Touristen war, verzweifelt suchte jeder nach Bestätigung in den Gesichtern der anderen. Es gab keine Bestätigung. Touristen marschierten nicht im Gleichschritt.

   Alex sah sie als Erster: schimmernde Erscheinungen, die genauso aussahen wie die, die er vorhin im Shuttle-Zug gesehen hatte, nur dass es dieses Mal viele waren, sehr viele. Sie konnten keine optische Täuschung sein, denn sie machten Lärm und sahen aus der Entfernung aus wie durchsichtige Gestalten mit echten Gesichtern und Kleidern, deren Waffen Lichtreflexe auf die Wände des Grabes warfen. Auch Kate und Kairo sahen das Schimmern und hörten die im Gleichtakt sich bewegenden Schritte. Das Geräusch kam immer näher, gleichzeitig war aber noch etwas anderes zu hören. Sie lauschten angestrengt. „Kate, was ist das?“, flüsterte Alex angstvoll, „ich höre noch was anderes als Schritte, weiß aber nicht was.“ Kate bedeutete den Jungen mit einer Handbewegung, still zu sein, sie musste sich konzentrieren. Kairo schaute auf seine Freunde und hatte auf der ganzen Welt nur einen einzigen Wunsch: bei seinem Vater im Winter Palace Geschirr zu spülen.

   „Ein Sprechchor!“, rief Kate leise. Alex lauschte weiter angespannt, konnte aber nichts als einen leisen Singsang hören, der sich unter das Geräusch des Gleichschritts mischte. „Ja, du hast Recht, Kate! Kannst du erkennen, wie sie aussehen? Ich sehe sie von hier aus ganz deutlich.“ Alex hatte sich ganz rechts auf die Stufe gestellt, um gegen das Licht des Ausgangs besser sehen zu können. Die Gestalten waren etwa halb die Treppe hinunter, als er begriff, dass es Soldaten waren. Bewaffnete Soldaten. Sie kamen aus einer anderen Zeit, einer Zeit tief in der Vergangenheit. Wenn er je daran gezweifelt hatte, dass Kate den Namen Nachtifi kannte, war es jetzt damit vorbei. Kate und Kairo drückten sich dicht neben Alex an die Wand, doch beim Anblick der näher kommenden Soldaten machte Kairo mit einem Satz kehrt und floh zurück in die Grabkammer. Im Hochspringen griff er mit beiden Händen nach der Oberkante des Sarkophags, schwang die Beine seitwärts nach oben und zwängte sich durch den schmalen Schlitz zwischen Sarkophag und Deckel. Er war weg.

   Die Soldaten waren weiter auf dem Weg nach unten. Immer deutlicher konnten Alex und Kate sehen, dass jeweils zwei Mann in voller altägyptischer Montur nebeneinanderher marschierten. Ihre Rüstung bestand aus einer Art überlangem T-Shirt in Rot, aus dem die nackten Beine hervorschauten. Türkis und Gold zierten ihre Ledergürtel und die Riemen, die sich über der Brust kreuzten und gelegentlich aufblitzten, woraus Alex schloss, dass dort ihre Waffen steckten. Jeder Soldat trug eine lange hölzerne Stange senkrecht vor sich her, an deren oberem Ende eine gebogene Klinge befestigt war – daher die Lichtreflektionen an den Grabwänden. Durch die Holzstangen wirkten die Soldaten noch furchterregender als ohnehin schon, zumal sie mit ihnen im Takt des Singsangs und der Marschtritte auf den Boden aufschlugen. Endlich waren sie so nah, dass sie das Lichterviereck des Eingangs vollständig verdunkelten. Das elektrische Licht der Grabbeleuchtung reichte nur für die zuvorderst marschierenden Soldaten, und ob man wollte oder nicht: sie boten einen überwältigenden Anblick. Einen kurzen Moment lang starrten Alex und Kate fasziniert auf ihre Erscheinung, doch dann holte die schreckliche Wirklichkeit sie wieder ein und sie spürten nichts als nackte Angst.

   Hand in Hand zogen sie sich vorsichtig von der Treppe zurück, aber schon nach wenigen Schritten stießen sie mit dem Rücken an die Grabwand. Verzweifelt schauten sie sich nach etwas um, womit sie sich verteidigen konnten, doch es gab nichts, nicht den allerkleinsten Gegenstand. Die Schritte kamen nicht weiter die Treppe hinunter, sie marschierten jetzt auf der Stelle. Unwillkürlich zählten Kate und Alex mit: acht, neun, zehn, elf, zwölf. Es folgte eine kurze Pause, dann gab es wieder zwölf Schritte auf der Stelle. Danach blieb es still. Vom Eingang drang nur schwaches Licht herunter. Die zwei Energiesparlampen der Grabkammer erhellten nur die Wände am Fuße der Treppe und warfen ein mattes Licht auf die vordersten Soldaten, weiter reichten sie nicht. Im Fußboden gab es mehrere kleine Metallschächte, durch deren Gitterrost das spärliche Licht einer trüben, verstaubten Leuchtröhre drang. Wie immer in Ägypten funktionierten nur wenige der Röhren, weshalb nur die Mitte des Raumes notdürftig beleuchtet war. Alex hatte die Metallgitter bisher nicht als Waffe in Betracht gezogen, dazu waren sie viel zu schwer. Verzweifelt versuchte er trotzdem, eines hochzuheben, es war fest im Boden verschraubt. Auch alle weiteren Versuche scheiterten. Entmutigt gab er auf und kehrte zu Kate zurück.

   Kate fürchtete den Angriff jeden Moment, doch da alles still blieb, nutzte sie die Pause, um die Wand hinter sich genauer in Augenschein zu nehmen. Vielleicht, weil ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, vielleicht, weil die Angst ihre Sinne geschärft hatte, Tatsache war, dass es dort ein paar Stufen hoch einen unbeleuchteten Ausgang gab, der von einem primitiven, kaum mehr als einen Meter hohen Holztor versperrt war. Es war niedrig genug, um darüber zu springen, aber vermutlich war es einfacher, es aufzubrechen, es würde ohnehin sofort auseinanderfallen. Was war hinter diesem Ausgang? Eine weitere Kammer? Ein tiefer Schacht, der den sicheren Tod bedeutete? Oder etwas, das noch schrecklicher war als die Soldaten?

   Alex flüsterte: „Ich habe dir immer geglaubt, dass du etwas Besonderes im Museum gesehen hast, aber das hier ist verdammt noch mal der schrecklichste Ort der Welt, um herauszufinden, dass es gefährlich ist, den Namen eines unbekannten Pharao laut auszusprechen.“

   „Als ich ihn im Africa gesagt habe, ist nichts passiert, warum dann hier? Warum jetzt?“ Sie vermied es peinlichst, den Namen ein zweites Mal auszusprechen, es war alles schon schrecklich genug.

   „Gott sei Dank hast du ihn nicht noch einmal gesagt, obwohl es schlimmer nicht kommen kann. Es sei denn, du riskierst Lord Voldemorts Erscheinen!“19 Kate verpasste ihm eine Ohrfeige. Trotz der Anspannung konnten beide ein nervöses Lachen nicht unterdrücken.

   „Hier hinter uns ist ein schmaler Durchgang, siehst du den?“ Sie wies mit einer Hand hinter sich, dabei den Eingang immer im Auge behaltend. Von der Treppe ertönte wieder der Sprechchor der Soldaten. Alex mochte sich anstrengen wie er wollte, er verstand kein Wort von dem Singsang. Als ob es das Selbstverständlichste von der Welt wäre, erklärte Kate: „Sie rezitieren einen Abschnitt aus dem Ägyptischen Totenbuch, mit dem sie um Einlass ins Grab bitten!“

   „Oh, wie höflich von ihnen! Dürfen wir bitte hereinkommen und ein paar englische Touristen umbringen? Das ist immerhin etwas, was es heutzutage in England nicht mehr gibt: Höflichkeit!“ Kate verzog die Lippen zu einem leisen Lächeln. Sie spürte, wie ihre Gefühle für Alex immer tiefer wurden, und nahm sich fest vor, netter zu ihm zu sein, sollten sie das hier überleben.

   Der Sprechchor hörte so plötzlich auf wie er begonnen hatte, dafür setzten nach kurzer Pause die auf der Stelle marschierenden Tritte wieder ein. Alex und Kate zählten im Geiste mit, wieder waren es genau zwölf. Kurze Pause, dann noch einmal zwölf. Kate schaute Alex an: „Das sind die zwölf Stunden des Tages und die zwölf Stunden der Nacht. Zusammen mit dem Abschnitt von vorhin aus dem Totenbuch ist das in der Tat ihre Bitte um Einlass ins Grab.“ Alex war verblüfft und völlig verwirrt über Kates plötzliche Kenntnisse des alten Ägypten. Zum zweiten Mal hatte sie ihm Dinge erklärt, von denen sie nichts wissen konnte, als ob es die normalste Sache der Welt wäre. Es war aber nicht der Moment, weiter darüber nachzudenken, die Stille schien Ewigkeiten anzuhalten. In Wirklichkeit waren keine zwei Minuten vergangen, bis erneut Schritte zu hören waren, die tiefer ins Grab hinabstiegen.

   Alex umklammerte Kates Handgelenk und zerrte sie die paar Stufen zu dem niedrigen Holztor hinauf. „Komm Kate, was immer dahinter ist, es kann nicht schlimmer sein, als hier zu warten.“ Er ließ ihr Handgelenk wieder los, packte mit beiden Händen die oberste Latte des Tores, um sich mit einem seitlichen Schwung darüberzuhieven, als es auch schon unter seinem Gewicht zusammenbrach. In der nächsten Sekunde lag er mit fürchterlichen Schmerzen am Boden, das Erste Gesetz kollabierender Gegenstände bestätigend, das besagt, dass sie jedes männliche Wesen an ihrer empfindlichsten Stelle treffen. Tränen stürzten ihm aus den Augen. Er wälzte sich am Boden, die lebensbedrohliche Situation, in der sie steckten, schien vergessen. Kate hörte auf, sein Gejammer zu beachten. Sie hatte plötzlich kein Bedürfnis mehr zu fliehen, denn ihr Blick wurde magisch von den Staubwölkchen am Treppenaufgang in den Bann gezogen, durch die, lebendig wie du und ich, Gestalten die farbenfrohen Reliefs der Pfeiler verließen. Zwei von ihnen waren größer und kräftiger als die anderen und zudem schwer bewaffnet, sie positionierten sich genau vor den anrückenden Soldaten. Obwohl sie ihr den Rücken zuwandten, erkannte Kate die vertrauten Umrisse: Da standen Anubis, der schakalköpfige Gott der Toten, und hinter ihm der Schreiber Thot, der den Kopf eines Ibis und den Körper eines sehr schlanken Mannes hatte. Thots Aufgabe war es, alle Taten des Pharao im diesseitigen wie im jenseitigen Leben niederzuschreiben und so für immer festzuhalten. Im Moment allerdings tat er nichts dergleichen, sondern las laut etwas von einer Papyrusrolle ab, die er mit beiden Händen vor sich hielt. Seine schrille Vogelstimme erfüllte den Raum machtvoller, als man es für möglich gehalten hätte. Zu Kates unendlicher Erleichterung gelang es ihm, die Soldaten, die so bedrohlich nahe gekommen waren, aufzuhalten. Sie verstand jedes Wort und war einigermaßen ruhig, bis Alex, der sich immer noch am Boden herumwälzte, nach ihrem Fußknöchel griff. Vor Schreck schrie sie laut auf. Es war kein harmloser kleiner Schrei, sondern ein lautes Aufbrüllen, das von den Wänden widerhallte. Thot, aus dem Konzept gebracht, unterbrach einen Moment lang seine Lesung, was die Soldaten augenblicklich ermutigte, weiter vorzurücken. Sie kamen aber nicht weit, denn Thot hatte sich gleich wieder gefangen und las weiter. Gleichzeitig brachte er es fertig, mit seinem langen gebogenen Schnabel Re-Harachte, dem falkenköpfigen Gott mit der großen roten Sonnenscheibe auf dem Haupt, auf die Schulter zu picken. In seiner Uniform aus lauter goldenen Federn war der Sonnengott eine ungemein beeindruckende Erscheinung. Auf einen Wink seines rechten Armes hin entschlüpften zwei weitere, etwas kleinere Anubis-Figuren den Pfeilern hinter Kate und Alex. Eine von ihnen schlang einen Arm so fest um Kate und zog sie so dicht an sich heran, dass sie sich nicht mehr rühren konnte, während er ihr mit der anderen Hand den Mund zuhielt, damit sie nicht wieder losschrie. Die andere Gestalt hatte Alex kopfüber vom Boden aufgelesen und versuchte, ihn auf die Füße zu stellen. Nach einem Blick in Re-Harachtes Gesicht gab die Anubis-Gestalt ihr Unterfangen aber wieder auf, ließ Alex zu Boden gleiten, setzte sich rittlings auf seinen Bauch und hielt ihm den Mund zu. „Nicht gerade stilvoll, aber effizient“, dachte der Soldat bei sich.

   Kate wehrte sich nicht. Sie verstand jedes Wort von dem, was geredet wurde, und wollte zuhören. Alex dagegen, der sich gerade von seinem Unfall erholt hatte, verwandelte sich unter dem Griff des Anubis-Rekruten in ein wild bockendes Pferd. Einen Augenblick lang kam er frei, wobei ihm die Frage durch den Kopf schoss, wie es sein konnte, dass ein dreitausend Jahre alter Soldat immer noch Rekrut war. Seine Lehrer hatten immer behauptet, er hätte eine langsame Auffassungsgabe, aber hätten sie diesen erstaunlichen Umstand genauso schnell erkannt wie er? Rekrut hin oder her, der Kerl hatte riesige Kräfte! Alex war ihm hoffnungslos unterlegen und hatte keine andere Wahl, als sich wütend zu fügen. Kate war es nur recht, da sie auf diese Weise dem Geschehen viel leichter folgen konnte.

   Thot, unterstützt von den beiden großen Anubis-Soldaten, hielt die Feinde in Schach, indem er ihnen die Zerstörung ihrer Namen androhte, sollten sie es wagen, das Grab zu betreten. „Wow“, dachte Kate, „das macht glatt einen gläubigen Menschen aus mir! Mein Name ausgelöscht – wie gruselig! Das muss ich mal in der Schule bei all diesen Typen ausprobieren, die mich schikanieren.“ In diesem Augenblick sagte Thot etwas, was sie die Ohren spitzen ließ und ihr einen Schauder über den Rücken schickte: „... und ihr Schabti wird zu Staub zerfallen.“

   Alex hörte zwar alles, begriff aber nichts. Für Kate dagegen war es ganz selbstverständlich, dass Anubis, Thot und Re-Harachte alles taten, um das Leben ihres Pharao im Jenseits zu beschützen. Keine Sekunde lang dachte sie daran, dass sie bis vor kurzem keine Ahnung von Altägyptisch gehabt hatte, es ihr jetzt aber so vertraut war, als ob sie es schon immer verstanden hätte. Eines Tages, bald schon, sollte sie erkennen, dass genau das der Fall war: Sie hatte es schon immer verstanden, doch erst jetzt wurde es irgendwo in ihrem Kopf zum Leben erweckt.

   Plötzliche Bewegungen auf der Treppe hatten zur Folge, dass die beiden Anubis-Wächter sich blitzschnell mit einem Knie auf den Boden knieten, ihre langen Speere in kleinen Vertiefungen am Boden verankerten und die Spitzen drohend nach oben richteten. Kate waren diese Vertiefungen noch gar nicht aufgefallen. Mit hoch erhobenen Waffen versuchten die beiden vordersten feindlichen Soldaten, sich einen Zugang in die Grabkammer zu erkämpfen – sie hatten keine Chance. Mühelos durchbohrten die beiden Anubis-Wächter ihre dünne Rüstung und schleuderten sie in hohem Bogen hinter sich in die Grabkammer. Durch den Schwung flogen ihre Körper selbst dann noch weiter, als die Speere schon nicht mehr in ihnen staken, klatschten gegen die Rückwand des Grabes und landeten mit gebrochenen Knochen am Boden. Die schreckliche Entstellung ihrer Körper ließ keinen Zweifel daran, dass sie tot waren. Allein die Wunden im Bauch waren so tief, dass kein Mensch sie hätte überleben können, trotzdem war seltsamerweise kein Tropfen Blut zu sehen. Die Anubis-Soldaten hielten es nicht für nötig, sich des Todes ihrer Feinde zu vergewissern, sie waren erfahrene Krieger und sich ihrer Taktik sicher. Blitzschnell brachten sie ihre Speere durch die Luft kreisend wieder in die Ausgangsposition, und bevor die gegnerischen Soldaten auch nur daran denken konnten, nachzurücken, wurden auch die nächsten beiden auf Speerspitzen gespießt und gegen die Rückwand des Grabes geschleudert. Sie landeten auf den beiden ersten Toten, geradeso verunstaltet wie diese. Das gleichmäßige Marschieren auf der Treppe hörte auf, an seine Stelle trat das Geräusch sich in Panik zurückziehender Schritte.

   „Vielleicht“, überlegte Kate, „ziehen sie sich nur zurück, um sich für einen neuen Angriff neu zu formieren.“ Für den Moment, so schien es, war die Gefahr erst einmal vorüber. Re-Harachte gab wieder ein Zeichen mit seinen Arm, woraufhin zwei Horus-Soldaten aus den Pfeilern im hintersten Eck des Grabes heraustraten. Sie sahen so ähnlich aus wie er selbst, waren aber kleiner und trugen keine Sonnenscheibe auf dem Kopf. Auch bestanden ihre Uniformen nicht aus goldenen Federn, sondern aus grobem, schwarzen Tuch, das mit einigen wenigen Federn verziert war. Ihr neues Wissen verriet Kate, dass goldene Federn als Anerkennung für Mut und Tapferkeit vergeben wurden, und sie fand, dass sie und Alex heute etliche davon verdient hatten. Die Horus-Soldaten begaben sich zu den Toten, wo sie, am Kopf beginnend, systematisch deren Kleider nach etwas absuchten. Sie entnahmen den Toten irgendwelche kleinen Gegenstände, klemmten sie in ihre Schnäbel und zermörserten sie so gründlich, dass sie konturlos wurden wie Staub. Mit jedem Stück, das sie zermahlten, wurden die Körper der Toten unsichtbarer, bis schließlich nur ein noch Schimmer übrig war. Bei den Füßen angekommen, hatten sie den letzten geheimnisvollen Gegenstand gefunden, da auch das Schimmern verschwand. So verfuhren sie mit allen vier Leichnamen auf die gleiche Weise. Nach getaner Arbeit nahmen sie vor Re-Harachte Habachtstellung ein, senkten respektvoll den Kopf und ließen den durchdringenden Schrei eines Falken hören, der erfolgreich gejagt hat. Er hallte durch die ganze Grabkammer die Treppe hinauf, wo sämtliche überlebenden Feinde von dem schauerlichen Laut umfasst wurden.

   Dann war es still. Kate versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Zwar hatte sie alles verstanden, was gesprochen worden war, aber nicht, was die Horus-Soldaten getan hatten. Vier feindliche Soldaten waren mit Speeren getötet worden, ohne dass ein einziger Tropfen Blut geflossen war, während ihre Körper in dem Maße immer weiter verschwunden waren, in dem die Horus-Soldaten kleine Gegenstände von ihnen abgesammelt hatten.

   Alex wurde immer noch am Boden festgehalten, der Anubis-Rekrut hatte ihn eisern im Griff. Die Attacke der feindlichen Soldaten war ihm bis auf die Geräusche komplett entgangen, da sein Blick durch den Sarkophag verstellt wurde. Auch von der Verteidigung durch die Horus-Soldaten hatte er nichts mitgekriegt, da Kate und ihr Bewacher ihm im Weg standen. Da hörte er, wie alle anderen auch, erneut zahllose Schritte die Treppe hinunterkommen, doch es dauerte nicht lange, da standen sie wieder still. Nur zwei Soldaten näherten sich schnell. Kate konnte von ihrem Standpunkt aus genau mitverfolgen, wie die beiden Anubis-Verteidiger sofort wieder niederknieten und ihre Speere auf die Angreifer richteten, als diese sich urplötzlich hintereinander stellten. Die Anubis-Verteidiger erkannten zwar sofort die veränderte Taktik, es gelang ihnen aber nicht, wie vorhin beide Feinde zu töten. Ihre Speere durchbohrten nur den vorderen Soldaten, den sie, wie die anderen vier, über ihre Köpfe hinweg an die Grabrückwand schleuderten, wo er tot liegen blieb. Der nachfolgende Soldat stürzte sich mit je einem Dolch in beiden Händen auf sie, mühelos drang der kalte Stahl durch ihre schwere lederne Schutzkleidung. Ihnen war keine Zeit geblieben, ihre Speere wieder in Position zu bringen, sie wurden schwer, aber nicht tödlich verwundet, etwas, womit die Angreifer nicht gerechnet hatten. Trotz Verwundung nutzten die Anubis-Verteidiger den Augenblick der Verunsicherung, bohrten dem Gegner ihre Speere in beide Achselhöhlen, hievten ihn senkrecht in die Luft und ließen ihn dort oben zappeln. Seine Schreie hallten die Treppe hinauf, wo seine Mitkämpfer standen. Sie konnten nur seine Beine sehen, mit denen er, rasend vor Schmerz, wild um sich schlug. Es war aus mit der Disziplin, in wildem Durcheinander flohen sie wie aufgescheuchte Hasen zum Ausgang. Der Angriff war vorüber … für heute.

   Sogar vom Boden aus sah Alex den Soldaten auf der anderen Seite des Sarkophags auf den Speeren hängen, das Gesicht schmerzverzerrt. Auch ohne diesen Anblick hätten seine Schreie ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. Als die Anubis-Soldaten sicher waren, dass die feindliche Armee vollständig abgerückt war, senkten sie wortlos ihre Speere und legten ihr Opfer auf der Treppe ab. Kate wusste, warum: Thot hatte ihnen bei Todesstrafe verboten, fremde Soldaten in die Grabkammer zu lassen. Er war Soldat, genau wie sie, und genau wie sie befolgte er Befehle und hielt die Soldatenehre hoch. Jetzt durfte er jetzt gehen, durfte das Grab verlassen und zu seinem Pharao zurückkehren, den zu beschützen seine Aufgabe war – nach Behandlung seiner Wunden, versteht sich.

   Erst jetzt, da alles vorüber war und der Adrenalinspiegel wieder auf Normalniveau sank, kippte einer der beiden Anubis-Soldaten um. Seine Verwundung schien schlimmer als gedacht, denn er verlor das Bewusstsein. Dieses Mal war es Thot, der mit seiner Hand ein Zeichen gab. Aus einer dunklen Ecke des Grabes tauchte aus einem Relief eine schlanke Frauengestalt in weißem Kleid auf, das von der Hüfte bis zu den Fesseln reichte und ihre Brüste freiließ. Es war eine Frau, ihr Kopf aber war der einer Kuh mit langen, spitzen Hörnern. Alex sah nur die Enden der Hörner, da er immer noch von dem Rekruten am Boden festgehalten wurde. Kate erkannte in ihr sofort Hathor, die Göttin des Lebens, der Geburt und des Nährens. Hathor kniete neben dem verwundeten Anubis-Soldaten nieder, um ihm Milch aus ihrer Brust zu geben. Mit jedem Schluck, den er trank, gewann sein Körper ein Stück seiner früheren Festigkeit zurück. Bei diesem Anblick fragte Kate sich, ob Hathor auch dem feindlichen Soldaten, der so schrecklich unter den Armen verwundet worden war, von ihrer Milch würde, um sein Leben zu retten, aber die Göttin verließ das Grab nicht. Sie wandte sich nur kurz dem zweiten Anubis-Soldaten zu, verharrte einen Augenblick bei ihm und zog sich dann in die dunkle Ecke des Grabes zurück, aus der sie gekommen war.

   Alex bekam von alledem nichts mit. Er wünschte sich verzweifelt, seinen Bewacher loszuwerden, da seine Beine eingeschlafen waren und er verdammt noch mal sehen wollte, was passierte. Thot kam heran und erklärte Kate und Alex in fehlerfreiem Englisch: „Ich werde Befehl geben, euch loszulassen, ihr müsst aber um eurer eigenen Sicherheit willen absolut still sein. Wir können leise reden, haben aber nicht viel Zeit. Ich versichere euch, dass wir euch nichts tun werden, unsere Aufgabe ist es aber nicht, euch zu beschützen. Unsere Aufgabe ist es, dieses Grab und unseren Pharao zu beschützen, nur deswegen sind wir hier. Wenn es unserem Pharao dient, beschützen wir auch euch.“ Thot machte eine bedeutungsvolle Pause und fragte dann mit strenger Vogelstimme, die im ganzen Grab widerhallte: „Habt ihr das verstanden?“

   Ob verstanden oder nicht, sie nickten gehorsam, da sie nichts anderes wollten als freizukommen. Die Bewacher lockerten ihren Griff, doch als Kate Anstalten machte, etwas zu sagen, waren die fesselnden Hände augenblicklich wieder da.

   „Ich glaube, ihr habt den Ernst der Lage nicht begriffen. Ich erkläre es also noch einmal, diesmal mit anderen Worten, und dann sehen wir weiter. Ich, oder um genau zu sein, wir, können nicht alle eure Fragen beantworten, da wir nur Dinge tun dürfen, die dem Schutz unseres Pharao dienen. Ihr müsst wirklich leise sein, wenn ihr wollt, dass wir die Hand von eurem Mund wegnehmen. Es ist nicht unser Wunsch, euch zu töten, aber wenn eure Anwesenheit den Pharao gefährdet und wir es tun müssen … wir würden es tun. Seid euch darüber im Klaren!“ Thot machte wieder eine Pause, um seinen letzten Worten mehr Gewicht zu verleihen. „Also noch einmal!“ Die Bewacher nahmen ihre Hände von Alex’ und Kates Mund, und dieses Mal war kein Sterbenswort zu hören.

   „Gut, sehr gut“, sagte Thot, „ihr lernt dazu. Wir werden euch gleich freilassen, aber seid unter allen Umständen mucksmäuschenstill, denn die Gefahr ist noch lange nicht vorbei.“ Er gab Kates Bewacher ein Zeichen, der sie daraufhin freigab, aber nicht weiter als einen Schritt zurückging, falls er sie erneut festhalten musste. Der Rekrut, der auf Alex gesessen hatte, schien unter seinem Bewacherjob gelitten zu haben, da er nur mit Schwierigkeiten aufstehen konnte. Alex kam ebenfalls nur mühsam auf die Füße und dachte, dass seine Beine in seinem ganzen Leben noch nie so eingeschlafen waren. Er hielt sich an dem um das Grab verlaufenden kleinen Mauervorsprung fest und massierte seine Waden, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Genau wie Kate hatte er tausend Fragen auf der Zunge, aber keiner von beiden sagte ein Wort.

   Thot bedeutete ihnen, sich auf die Stufen vor dem rückwärtigen Ausgang zu setzen. Sie gehorchten, nachdem die Anubis-Wächter das zerbrochene Holztor fortgeräumt hatten. Thot stellte sich vor sie, hielt aber genügend Abstand, um mit seinem dünnen, gebogenen, sehr kräftigen Schnabel nicht bedrohlich zu wirken. Ihm war bewusst, dass er Menschen damit erschrecken konnte. Ihre Unterhaltung musste im Flüsterton erfolgen, er wollte in den nächsten tausend Jahren nicht noch einmal so gestört werden wie heute. Heute war es ihnen gelungen, die Angreifer zurückzuschlagen, nächstes Mal konnte es ganz anders ausgehen.

   „Bevor einer von euch etwas sagt, lasst mich ein paar eurer Fragen beantworten – was ich schließlich schon eine ganze Weile lang tue.“ Thot bemühte sich, so entspannt und nett dreinzuschauen wie möglich. Mit seiner Schreibfeder kritzelte er Notizen auf ein Stück Papyrus in seiner linken Hand. Die Feder bewegte sich wie von selber, nur der Mittelfinger der rechten Hand schien sie vorsichtig am unteren Ende zu berühren. Die Hand selber rührte sich nicht, trotzdem füllte sich der Papyrus mit Schrift. Kate und Alex beobachteten ihn staunend. „Ihr wundert euch über meine Schreibfeder? Die hat nichts zu bedeuten, ignoriert sie einfach. Aber passt gut auf, denn was ich jetzt sage, ist wichtig für euch, ihr müsst es gut behalten. Hört genau zu! Ich bin über dreitausend Jahre alt, und in dieser ganzen Zeit habe ich als Schreiber alle Sprachen der Welt gelernt. Deshalb kann ich mit jedem reden, der versucht, meinen Pharao anzugreifen. Reden ist besser als Kämpfen – aber oh, ich schweife ab.“ Er hüstelte leise, trippelte ein paar Schritte hin und her und wiederholte: „Bitte hört gut zu, denn was ich jetzt sage, ist sehr wichtig. Die Pharaonen glauben, dass sie von den Göttern abstammen. Das stimmt natürlich nicht, in Wirklichkeit stammen die Götter von den Pharaonen ab. Jeder Pharao erschafft sich seine eigenen Götter. Deshalb kann zum Beispiel Sobek, der Krokodilgott, unter dem einen Pharao als Erschaffer des lebendigen Nils fungieren, unter einem anderen als Leben zerstörender Dämon. Es hängt ganz von der Beziehung des Pharao zu dem betreffenden Gott ab. Das ist doch bei euch genauso: Es gibt Leute, die ihr nicht leiden könnt, und andere, die ihr als beste Freunde bezeichnet. Jeder hat seine eigene Sicht der Dinge. Wir, die alten Götter, sind dazu da, auf die verschiedenste Weise zu dienen, zu lenken und zu beschützen, wenn wir für bestimmte Dinge gebraucht werden, da wir verschiedene Wesenszüge annehmen können. In ihnen spiegeln sich die Bedürfnisse unseres Pharao wider. Oder anders ausgedrückt, damit ihr es besser versteht: Ich bin Thot, der Schreiber, und niemand kann mich dazu bringen, etwas anderes zu sein als ein Schreiber, denn das ist mein ureigenstes Wesen. Ich kann freundlich und wohlwollend sein und für den Frieden schreiben, ich kann aber auch zornig und aggressiv sein und für den Krieg schreiben – es hängt ganz vom Wesen meines Pharao ab. Diesen Punkt müsst ihr wirklich verinnerlichen! Wir alten Götter, seien es Thot, Horus, Sobek, Bastet oder sonst eine Gottheit, sehen äußerlich immer ähnlich aus, wir verkörpern aber die unterschiedlichsten Wesenheiten, je nach den Bedürfnissen und Zielen unseres Pharao. Mein Pharao ist ein guter Pharao, deshalb habe ich ein freundliches Wesen. Ich möchte euch helfen, da mein Pharao euch helfen möchte. Letztlich aber geht es nur darum, ihn zu beschützen. Genauso beschützen andere Thots andere Pharaonen. Ich sage das nur, weil ich damit zum Schutz meines Pharao beitrage. Es gibt noch vieles mehr, was ich sagen könnte, aber ich darf es euch leider nicht verraten.“

   Kate wollte etwas erwidern, wurde aber von Thot sofort zurechtgewiesen, der mahnend einen Finger an den Schnabel hielt. „Die Soldaten, die euch verfolgen, werden bestimmt wieder versuchen, anzugreifen. Sie sind noch in der Nähe, deshalb müsst ihr so schnell wie möglich verschwinden, zumal die Nachmittagstouristen bald eintrudeln. Ihr dürft nicht in dieses Grab zurückkommen. Wir werden ebenfalls verschwinden, bevor sie kommen, sie dürfen weder uns noch euch sehen. Ihr könnt das Grab aber nicht über die Treppe verlassen, da sie euch dort auflauern.“ Kate und Alex verstanden, wie Thot es meinte: Die feindlichen Soldaten sollten sie nicht sehen, genauso wie die Touristen nicht die alten Götter sehen sollten. Für die Götter war das kein Problem, sie mussten nur in die Reliefs zurückschlüpfen. Wie aber sollten sie, Kate und Alex, aus dem Grab entkommen, ohne die Treppe zu benutzen? Fragend sahen sie sich an, als Thot erneut zu sprechen begann:

   „Damit ihr nicht zurückkommt, gebe ich euch zwei Dinge mit auf den Weg, über die ihr nachdenken müsst: Zum einen die Frage, wie es sein kann, dass im Tal der Könige, dessen Untergrund von neben- und übereinanderliegenden Gräbern geradezu durchlöchert ist, noch Platz ist für eine riesige Sitztribüne gegenüber dem Grab von Tutenchamun.“ Thot warf einen raschen Blick in Richtung Treppe, aber die Anubis-Wächter standen regungslos, noch drohte keine Gefahr durch Touristen. „Der zweite Umstand, über den ihr nachdenken müsst, ist, dass man einen Pharao, den man loswerden, oder auch beschützen wollte, bestimmt nicht im Tal der Könige beigesetzt hat.“ Er schaute beiden direkt ins Gesicht um herauszufinden, ob sie verstanden hatten. Kates Blick verriet nichts als Ratlosigkeit. Er erlaubte ihr, zu sprechen, bat sie aber mit dem Finger am Schnabel, leise zu sein.

   „Wie kann es sein, dass diese Soldaten immer unsichtbarer wurden?“, stieß sie mit gedämpfter Stimme hervor, „und wer ist es, der versucht, uns zu töten?“

   Thot warf einen langen Blick auf Alex und Kate. Dann zog er sich ein paar Schritte zurück, wie wenn er sich mit jemandem beraten wollte. Kein Wort war zu hören. Als er zurückkehrte, lagen Ruhe und Gelassenheit auf seinem Gesicht: „Interessant, dass du zuerst fragst, warum diese Soldaten verschwunden sind, und dann erst, wer euch töten will. Du bist wirklich nicht dumm! Mein Pharao hofft, dass er dich mal treffen kann, allerdings nicht heute.“

   „Er hat also wirklich mit jemandem gesprochen“, dachte Kate, „und dieser Jemand war sein Pharao. Aber wer ist dieser Pharao, dessen Namen er nicht nennt?“

   „Lasst mich Folgendes klarstellen“, fuhr Thot fort, „damit ihr nicht in dieses Grab zurückkommt: Im Jenseits dreht sich alles um Namen. Wer keinen Namen hat, kann nicht ins Jenseits gelangen. Selbst wer schon dort ist, kann wieder daraus verschwinden, wenn sein Name nicht weiterlebt. Ich weiß, dass du mich jetzt am liebsten unterbrechen würdest, Kate – dein Name ist doch Kate, nicht wahr?“ Er machte wieder eine kleine Pause, während sie mit einem kurzen Nicken antwortete. „Das alte Ägypten war eine Männergesellschaft, das Leben der Frauen hing von den Männern ab. Sie konnten mehrere Ehefrauen haben, je nach sozialem Status und Vermögen. Ein Mann konnte auch gesellschaftliches Ansehen haben und trotzdem kein Vermögen, obwohl das eine meist vom anderen abhing. Ohne Vermögen war die Anzahl der möglichen Ehefrauen geringer, doch wie viele Frauen auch immer es waren, ihr Weiterleben im Jenseits hing vollständig davon ab, ob sein Andenken in seinem Namen weiterlebte. Gingen sein Andenken und sein Name verloren, existierten auch seine Frauen nicht weiter. Es ist noch ein bisschen komplizierter als das, aber mehr müsst ihr im Moment nicht wissen, um sicher zu sein.“

   Kates Gesichtsausdruck verriet ihr ganzes Gefühlschaos, während Alex nur fassungslos dreinschaute – er hätte nicht konfuser sein können, wenn plötzlich ein kleines grünes Männchen aus dem Nichts aufgetaucht wäre. 

   „Wir reden nicht über das, was in unserer heutigen Gesellschaft als richtig oder falsch gilt“, fuhr Thot fort, „wir reden über die Bedingungen, unter denen man damals ins Jenseits gelangen konnte. Das müsst ihr einfach als Fakt zur Kenntnis nehmen“ – er betonte dabei das „müsst“. „Wir führen hier keine weltanschaulichen Diskussionen!“ Thot konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken, da er fand, dass er sich als Überbringer von Informationen bestens bewährt hatte. Seine letzte Bemerkung führte derweil bei Alex zu der seltsamen Überlegung, ob Thot Kate womöglich schon einmal gesehen hatte.

   „Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe”, sagte Kate mit leiser, aber fester Stimme. „Frauen sind nichts ohne ihre Männer. Du hast gewusst, dass mich das in Rage bringt. Der Grund, weshalb du mir befohlen hast, ruhig zu bleiben, war, dass ich das erst mal akzeptieren und als Warnung erkennen soll, da uns genauso viel Gefahr von Frauen droht wie von Soldaten. Diese Erkenntnis ist für uns lebenswichtig, da die Frauen von damals sich unerkannt unter die Frauen von heute mischen können, während die alten Soldaten in den Straßen von Luxor ziemlich auffallen würden.“

   Thot war beeindruckt. Er hatte geglaubt, dass sie mehr Zeit brauchen würde, um seine Worte richtig zu deuten, aber sie hatte ihn auf Anhieb verstanden. Wieder trippelte er in Vogelmanier ein paar Schritte auf und ab, um sich, wie Kate vermutete, mit seinem Pharao zu beraten. Sie hatte Recht. „Mein Pharao möchte mit dir reden, aber erst, wenn du weißt, wer du bist. Er ist sehr beeindruckt von dir.“ Thot beugte sich zu ihr hinunter und sagte halblaut: „Wenn jemand über dreitausend Jahre alt ist und zu seiner Zeit nahezu alles und alle gesehen hat, dann musst du schon jemand Besonderes sein, da du ihn beeindruckt hast. Pass gut auf, dass du nicht umgebracht wirst, bevor du herausgefunden hast, wer du bist. Außerdem wäre ich gerne der Schreiber, der aufschreibt, was du sagst.“ Er trat einen Schritt zurück und fuhr fort: „Was diejenigen anbelangt, die dich umbringen wollen, da könnte ich mich selbst mit der Erlaubnis meines Pharao nicht einmischen, so sehr ich es auch wollte, da das unser Grab in Gefahr bringen würde. Ihr müsst jetzt gehen! Wenn du so klug bist wie du aussiehst und mir vertraust, wird sich am Ende alles für euch einrenken. Geht jetzt! Geht!“ Er gab den beiden Anubis-Soldaten und ehemaligen Bewachern einen Wink, woraufhin diese Alex und Kate die wenigen Stufen zu dem kleinen rückwärtigen Ausgang hinaufführten. Alex wandte sich noch einmal zu Thot um und fragte: „Wie kann es sein, dass ein Rekrut dreitausend Jahre alt ist?“ 

   Thot gab einen kleinen heiseren Vogelschrei von sich, zuckte mit den Schultern und schloss sich den Göttern und Soldaten an, die sich in die Wände und Pfeiler zurückzogen. Oben am Eingang tauchten gerade die ersten schwatzenden Nachmittagstouristen in Begleitung des Grabwächters auf, der mit ihnen die Treppe hinabstieg.

   „Macht schon!“, drängten die Anubis-Soldaten Alex und Kate zur Eile. Sie drangen tiefer in das Grab vor und gelangten in eine zweite Kammer, die sich kaum von der ersten unterschied, deren Wände aber vollkommen undekoriert waren. Normalerweise war es hier stockdunkel und pechschwarz, aber die Anubis-Soldaten hielten plötzlich jeweils eine brennende Fackel in der Hand. Woher sie die hatten, war Kate und Alex schleierhaft. Kurz hinter der zweiten Kammer tat sich eine nur grob behauene Öffnung auf. Kates ehemaliger Bewacher wandte sich zu ihnen um: „Wir können nicht weiter mitkommen, es ist aber nicht weit bis zum anderen Ende des Tales. Niemand kann euch hier etwas tun, ihr seid sicher. Nehmt diese Fackeln mit, und sobald ihr Tageslicht seht, lasst sie im Gang liegen.“

   Kate und Alex griffen nach den Fackeln, während die Soldaten immer unsichtbarer wurden, bis nur noch zwei schimmernde körperlose Wesen übrig waren, die sich im Gleichschritt in die erste Grabkammer zurückzogen. Dann war nichts mehr.

   „Fühlt sich deine Fackel auch so komisch an wie meine?“, fragte Alex.

   „Alles fühlt sich heute komisch an“, antwortete Kate. „Lass uns von hier verschwinden! Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich möchte nur weg.“ Kate zog den Kopf ein und drang in den Tunnel vor. Alex tat es ihr nach, hatte aber den Kopf nicht weit genug eingezogen. Während des gesamten Rückwegs hörte er nicht auf zu jammern und zu klagen, und Kate beschloss, doch nicht netter zu ihm zu sein. Mit den Füßen wirbelte sie absichtlich viel Staub auf, um ihn zu ärgern. Es dauerte nicht lang, bis sich vor ihnen eine natürliche Höhle auftat, durch deren gegenüberliegenden Ausgang gleißendes Tageslicht hereindrang. Sie hatten es fast geschafft.

   „Riechst du das auch? Es riecht schrecklich hier!“, nörgelte Alex. Kate wirbelte herum. „Jetzt hör endlich auf zu meckern!“ Das war ein Fehler, denn dadurch wurden die Fledermäuse wach, die bis eben friedlich kopfunter hängend geschlafen hatten. Sie schossen herum und schwirrten so dicht an Kates Haar vorbei, dass sie sich fast darin verfingen. Kate stieß einen gellenden Schrei aus, womit sie auch den Rest der Fledermauskolonie aufweckte. Plötzlich war da nichts als eine dichte Wand aus wogendem, flatterndem, angriffslustigem Schwarz. Der Befehl der Anubis-Soldaten, die Fackeln hierzulassen, war gegenstandslos geworden, da sie sie als Wurfgeschosse gegen die Fledermäuse verwendeten. So schnell sie konnten, rannten sie auf das rettende Tageslicht zu und taumelten zu Boden, kaum dass sie der Höhle entronnen waren. Die Fledermäuse verfolgten sie scharenweise, machten im hellen Tageslicht aber sofort kehrt in Richtung Höhleneingang, in dem sie wie eine schwarze Wolke verschwanden. Auf den Hügeln von Theben herrschte wieder Friede – ein Friede, der nur von Alex’ und Kates hysterischem Erleichterungslachen gestört wurde. Es war vorbei.

    

  

  


 
   Kapitel 11
-
Das unbekannte Grab

    

    

   Sie setzten sich in das einzige Fleckchen Schatten, das sie finden konnten, und versuchten ihren Durst mit ein paar Schlucken lauwarmen Wassers aus der Flasche zu löschen. Die Mandelriegel aus Keks, Karamell und Schokolade aus ihrer Verpackung herauszulösen und das Einwickelpapier abzulecken, erwies sich als schwieriger als erwartet. Nicht der Keks war das Problem, auch nicht die Karamellschicht, aber die Schokolade: Sie war in der Hitze völlig zerlaufen.

   Seit sie das Grab verlassen hatten, hatten sie kaum mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt. Es war so viel Unvorstellbares passiert, wie sollten sie das in der kurzen Zeit begreifen? Ihnen schwirrte der Kopf, doch ihr Nachgrübeln führte sie zu völlig verschiedenen Erklärungen. Alex fischte eine Karte und einen Kompass aus seinem Rucksack, um herauszufinden, wo sie überhaupt waren. Wie konnten sie zum Tal der Könige zurückfinden? Und wie, vor allem, kamen sie wieder hinein, ohne gesehen zu werden? „Wir müssen über diesen Bergrücken hier klettern und dann hinunter ins Tal. Dann kommen wir genau hinter dem Grab von Merenptah heraus.“ Er hielt inne und drehte die Karte so, dass er sie besser mit seinem Kompass abstimmen konnte. „Von da aus ist es nicht weit bis zum Grab von Tutenchamun, gleich gegenüber der Holztribüne, von der Thot gesprochen hat. Wie wir dort weitermachen, weiß ich auch noch nicht, an der Stelle drängeln sich mehr Leute als an irgendwo sonst im Tal.“

   „Um das festzustellen brauchst du weder Karte noch Kompass, du hättest nur mich zu fragen brauchen“, antwortete Kate streitlustig. In Wirklichkeit war sie beeindruckt, wie Alex ihren Standort herausgefunden hatte. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass sie ihm die Buße für sein Gejammer im Grab erlassen würde. Alex nahm ihre Bemerkung gelassen hin, ohne sie zu kommentieren, Kate war eben Kate. „Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen, weder bei den Touristen noch bei der Touristenpolizei. Am besten nehmen wir diesen etwas längeren Weg hier.“ Er zeigte Kate die Stelle auf der Karte.

   „Wenn du meinst“, kam die Antwort. Alex hatte nichts anderes erwartet.

   „Komm schon, Kate, wir sitzen doch beide im selben Boot! Ich bin genauso durcheinander wie du. Wir sollten uns, da wir schon mal hier sind, diese Holztribüne jetzt anschauen. Daraus wird aber nichts, wenn sie uns aus dem Tal der Könige rauswerfen! Überall steht, dass es verboten ist, über die Hügel zu klettern, die Touristenpolizei ist an der Stelle des Tales sogar besonders wachsam. Dort ist es nicht entfernt so ruhig wie beim Grab von Tausret und Sethnacht ganz am Ende vom Tal.“ Kaum waren die Worte heraus, kamen sie ihm selber völlig falsch vor. Wie konnte er nach allem, was passiert war, das Grab von Tausret und Sethnacht ruhig nennen? Um seine Gefühle zu verbergen, lachte er laut auf. „Was ich meine, ist, dass nur wenige Touristen sich die Mühe machen, so weit ins Tal hineinzulaufen, deshalb ist dort vergleichsweise wenig Polizei unterwegs. Wir können da aber nicht runterklettern, die Felsen sind viel zu steil.“

   Kate wurde milder und lächelte: „Ich bin froh, dass du bei mir bist, Alex.“ Das war nicht unbedingt eine Entschuldigung, klang in Alex’ Ohren aber wie Musik. Sie schnappten sich ihre Rucksäcke und kletterten den Hügel hinauf. Er war nicht allzu steil. Oben angekommen, schauten sie auf der anderen Seite hinunter ins Tal. Die Sicht von hier oben war durch die dunstige Luft getrübt, was im Umkehrschluss hieß, dass sie von unten genauso getrübt sein musste. Kate wurde sofort wieder übermütig: „Komm, lass uns rennen!“ Alex griff sie am Arm und versuchte, ihren Eifer zu bremsen: „Lass uns lieber langsam gehen, sonst wirbeln wir ganze Wolken von weißem Staub auf. Dann könnten alle da unten uns trotz des Dunstes sehen.“

   In einer Entfernung von etwa dreißig Metern vor dem Eingang zu Merenptahs Grab hörte der Felsvorsprung, der ihnen bis dahin Deckung geboten hatte, auf. Am Talboden wimmelten fast genauso viele Beamte der Polizei herum wie Besucher. „Keine Ahnung, wie wir da runterkommen, ohne gesehen zu werden“, sagte Alex und spähte um das Ende des Felsvorsprungs. „Wir brauchen irgend etwas, was die Polizisten ablenkt“, war Kates Vorschlag. Ihre Worte waren noch nicht bis an Alex’ Ohr gedrungen, als Schreie vom anderen Ende des Tales zu ihnen herübergellten. Sämtliche Polizisten rannten los in die Richtung der Schreie, während die Touristen erschrocken und ratlos stehenblieben. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatten! Ohne eine Sekunde zu zögern, schwangen sie sich über die Felskante und rutschten den Hang hinunter, ihre Rucksäcke als Polster nutzend. Die Angst, entdeckt zu werden, jagte den Adrenalinspiegel auf Höchststand. Irgendwie schafften sie es trotzdem, aufrecht stehend, aber eingehüllt in eine Wolke aus weißem Staub, genau neben Merenptahs Grab aufzukommen. Ihr Landeplatz lag in einer französischen Touristengruppe, die sich auf dem Rückweg zum Bus befand. Es gab nur ein kleines bisschen Schubsen und Drängeln, dann hatte die Gruppe sich wieder sortiert und ordentlich in einer Reihe hinter ihrem Reiseleiter aufgestellt, der sie mit einem Winnie-the-Pooh-Schirm hinter sich her lotste. Kate und Alex bemühten sich, so unauffällig wie möglich den Staub von ihren Kleidern zu klopfen, während sie sich zwischen den Franzosen hielten, um in ihrem Schutz das Tal hinunterzugehen.

   „Du wolltest die Polizisten ablenken, Kate, dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Ist dir eigentlich bewusst, dass du dafür im England des 17. Jahrhunderts als Hexe verbrannt worden wärst?“ Alex hatte sich eingebildet, sich außerhalb der Reichweite ihrer Püffe zu befinden, ein dumpfer Schmerz im Arm belehrte ihn aber eines Besseren. Sie liefen weiter mit der französischen Gruppe und passierten nach kurzer Zeit das Grab von Tutenchamun. Nicht weit entfernt davon tauchte die hölzerne Sitztribüne auf, von der Thot gesprochen hatte. Kate war noch immer damit beschäftigt, weißen Staub von ihrem Rucksack und vom Hosenboden zu entfernen, während Alex sich am Arm rieb, fassungslos, dass sie so schnell so weit ausholen konnte.

   An der Abzweigung, die rechts zu Tutenchamuns Grab führte, bogen die Franzosen nach links ab. Sie strebten zum Bus, der sie ins Hotel oder zum Kreuzfahrtschiff brachte. Kate und Alex warteten ein paar Augenblicke am Grabeingang, während sie die vielen Polizisten, die aus der Gegend des Geschreis zurückströmten, genau im Auge behielten. Was immer den Aufruhr verursacht hatte, er war vorüber. Endlich konnten sie die riesige Holztribüne in Augenschein nehmen.

   „Weißt du was?”, fragte Alex, „Thot hatte Recht. Wir sind an dieser Tribüne vorbeigelaufen, ohne uns etwas dabei zu denken. Es gibt so viele Gräber in diesem Tal, dass ihre Gänge teilweise über- und untereinander liegen. Das Grab von Ramses III macht auf halbem Wege sogar einen Knick, da die Grabarbeiter während ihrer Arbeit auf ein anderes Grab gestoßen sind. Das ist genau da drüben!“ Alex wies mit der Hand ein Stück talaufwärts. „Wie kann es dann sein, dass noch Platz genug war, um eine so große Sitztribüne für Touristen bauen, wenn nicht etwas darunter verborgen werden sollte?“

   „Sogar Tutenchamun wurde in einem Grab beigesetzt, das ursprünglich für jemand anderes geplant war, aber verlassen wurde, weil man während der Grabarbeiten auf ein anderes Grab stieß“, ergänzte Kate. „Warum musste erst Thot uns daran erinnern? Wir sind doch sonst nicht so blöd!“

   Die Tribüne bestand aus einer simplen Holzkonstruktion mit Dach. Sie bot reichlich Sitzplatz und dringend benötigten Schutz vor Hitze und gleißender Sonne, die zu dieser Tageszeit immer noch von allen Seiten von den Felswänden zurückgeworfen wurde, obwohl sie nicht mehr senkrecht am Himmel stand. Da die Tribüne an einen steilen Hang angebaut war und ihre Vorderwand mit Stelzen abgestützt wurde, musste sich darunter ein großer Hohlraum befinden. Alex setzte sich unter das Holzdach in den Schatten und überließ es Kate, die Umgebung zu inspizieren. Um nicht aufzufallen, tat sie so, als ob sie etwas verloren hätte, in Wirklichkeit schaute sie sich das Umfeld der Tribüne so genau wie möglich an. Als sie zu Alex zurückkehrte und gerade den Fuß auf die unterste Stufe setzen wollte, huschte eine schwarze Katze aus einem schmalen Spalt zwischen zwei Stufen hervor. Sie lief in Richtung Tutenchamuns Grab davon und verschwand in dessen Eingang.

   Kate verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Katze, während sie Alex erklärte: „Die Treppenabsätze an der Vorderseite sind durch Bretter verschlossen, da kommen wir nicht rein. Auch an den Seiten der Treppe sind Bretter, aber die gute Nachricht ist, dass sie nicht ganz bis nach hinten reichen, ich konnte deutlich Licht sehen, das durch diese Lücke scheint. Die einzige Möglichkeit, wie wir unter die Tribüne kommen, ist also von hinten. Es wird nicht leicht sein, nicht von der Touristen- und Antikenpolizei entdeckt zu werden, die ist einfach überall.“

   Alex sah es genauso: Hinter die Tribüne zu gelangen ohne entdeckt zu werden, war nahezu ausgeschlossen – es sei denn, sie könnten die Polizisten ablenken! „Kate, du bist die Hexe. Zaubere doch einfach noch eine Ablenkung für die Polizisten herbei“, sagte Alex mit möglichst viel Humor in der Stimme, während er mit den Armen wie ein Halloween-Geist in der Luft herumfuchtelte.

   „Meine Güte, bist du albern!“, gab Kate zurück. Sie ließ sich trotzdem auf das Spiel ein, stand auf und wedelte mit den Armen, als ob sie zaubern könnte: „Hokus Pokus Fidibus! Hexengeister, ich will, dass ihr die Polizei ablenkt!“ Und, ganz sie selbst, fügte sie hinzu: „Und zwar sofort!“

   Wenn sie je eine Chance gehabt hatten, unentdeckt unter die Tribüne zu gelangen, dann war sie jetzt verspielt. So dachte Alex zumindest. Statt sich auf der Tribüne so unsichtbar wir möglich zu machen, zog Kate die Aufmerksamkeit sämtlicher Touristen auf sich, die belustigt ihre Vorführung verfolgten. Just in diesem Moment tauchten zwei Polizisten auf, die eine kleine, laut schreiende Gestalt hinter sich her zerrten. Ohne eine Sekunde nachzudenken, stürmte Alex die Stufen hinunter und war unter der Tribüne verschwunden. Mit leiser Stimme rief er Kate, sich zu beeilen. Endlich begriff sie und war ebenso in weniger als zwei Sekunden unter der Tribüne. Sie hatte gleich die Abkürzung über das rückwärtige Geländer genommen und landete genau neben Alex.

   „Hast du das gesehen?”, rief sie aufgeregt. „Das war Kairo! Ich habe ihn total vergessen!“ Alex schaute sie an und sagte nur ein Wort: „Hexe!“

   Sie mussten beide lachen. Ihre Augen hatten sich noch nicht an das Dunkel gewöhnt, sie konnten die Einzelheiten ihrer Umgebung kaum erkennen. Eine große Schar Touristen und mehrere Polizisten fanden sich laut debattierend über ihren Köpfen auf der Tribüne ein. Alle redeten wild durcheinander, jeder gab seine Meinung über die Polizisten und die kleine Gestalt zum Besten. Kate und Alex fühlten sich sicher. Niemand würde sie hören, solange sie nicht sinnlos viel Lärm verursachten.

   „Oh Alex, ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen Kairo. Ich hatte einfach vergessen, dass er bei uns war.“

   „Da bist du nicht die Einzige“, antwortete Alex zerknirscht. Er rieb sich die Augen in der Hoffnung, sich schneller an die Dunkelheit zu gewöhnen. „Ich kann es noch nicht glauben! Seit er im Sarkophag verschwunden ist, habe ich nicht ein einziges Mal an ihn gedacht. Dabei wäre es uns ohne ihn niemals gelungen, unter diese Tribüne zu gelangen.“

   Kate lief gebückt an der Hangseite ihres Verstecks auf und ab, da kein Platz für aufrechtes Gehen war. Plötzlich blieb sie stehen, da sie glaubte, ein hohles, metallisches Geräusch unter ihren Füßen zu hören. Sie kniete sich hin, um das lockere weiße Gestein am Boden wegzukratzen. Es dauerte nicht lange, und sie hatte die Kante von etwas freigelegt, was sie für eine solide Metalltür hielt, die nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche lag. Wie groß sie war, wusste sie nicht. Gleich neben der Tür fand sie unter Steinen und viel Staub die Reste von Hieroglyphen und eine Namenskartusche, die sie sofort entzifferte: Nachtifi! Es war die Kartusche des Pharao, der in keinem Buch und in keiner wissenschaftlichen Arbeit vorkam, aber da stand sein Name, er war genauso wirklich wie die Nase in ihrem Gesicht. Sie hatten den Eingang zu Nachtifis Grab gefunden! Die Hieroglyphen darum herum konnte sie nicht entziffern, trotzdem waren sie und Alex sich sicher, dass sie irgendwie wichtig waren, sonst hätte Thot sie nicht hierher gelotst.

   Alex, der von Hieroglyphen nicht das Geringste verstand, schaute fasziniert auf die Schrift und sagte: „Hinter all dem steckt viel mehr als es den Anschein macht!“

   „Kannst du ein Foto machen?“, fragte Kate und meinte die beiden massiven Vorhängeschlösser, die sie freigelegt hatte. Wahrscheinlich gab es noch mehr davon, denn dies schien mehr eine große Platte über etwas zu sein als eine Tür. Die Raumhöhe unter der Holztribüne war viel zu niedrig für eine Tür mit Türangeln. Von hier aus kamen sie nicht in Nachtifis Grab, so viel war klar. Ehrlich gesagt, sie wollte es auch gar nicht. Sie hatte nicht die geringste Lust, noch einmal Soldaten zu begegnen, die seit dreitausend Jahren tot waren und sie umbringen wollten. Zumindest nicht heute. Meistens brauchten die Leute zumindest ein oder zwei Wochen, bis sie so sauer auf Kate waren, dass sie auf Mordgedanken kamen.

   Alex betrachtete die fast unsichtbaren Hieroglyphen und versuchte abzuschätzen, wie groß die Chancen auf gute Aufnahmen waren. „Das wird schwierig, Kate, die Auflösung wird nicht toll.“ Er machte eine Probeaufnahme und zeigte sie Kate. Der Blitz war zu hell, man sah nur Weiß. Er versuchte es noch einmal, hielt die Kamera aber dieses Mal etwas seitlich. Trotzdem war das Ergebnis unbrauchbar. Er schaltete den Blitz ganz aus. Die Auflösung war immer noch unbefriedigend, aber statt eines weißen Bildes erzeugte die Kamera jetzt ein graues mit ein paar dunklen Linien. Das brachte ihn auf eine Idee: „Kate, wir tun mal so, als ob wir professionelle Archäologen wären. Hast du ein Lineal dabei?“

   „Ja“, antwortete sie und zog die Reste von etwas aus ihrem Rucksack, was vor ihrer Rutschpartie über den Felsabhang ein schönes Lineal gewesen war. „Nun ja, nein“, verbesserte sie sich, „aber ich habe das hier.“ Sie streckte Alex ihre lange, schmale Trinkflasche entgegen, die etwa dieselbe Länge hatte wie ihr Lineal, als es noch ganz war.

   „Super!“ Alex veränderte ein paar Einstellungen an seiner Kamera, um sie für Nahaufnahmen bereit zu machen, und ließ den Blitz ausgeschaltet. Dann stellte er die Flasche etwas links der Hieroglyphen senkrecht auf den Boden, stützte die Kamera darauf ab und richtete sie auf die Inschrift. Kate positionierte seinen Rucksack genau gegenüber der Inschrift, so wie er es gesagt hatte. Alex machte mehrere Aufnahmen vom selben Standpunkt aus, dabei die Belichtung immer wieder verändernd, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Vorsichtig bewegte er Flasche und Kamera nach und nach um die Inschrift herum und machte laufend seine Aufnahmen, während Kate entsprechend mit seinem Rucksack verfuhr, darauf achtend, ihn genau gegenüber von Alex zu halten.

   „Was machen wir hier eigentlich?”, fragte sie, da es ihr zum Fotografieren nicht hell genug erschien, Alex aber über fünfzig Bilder ohne Blitz gemacht hatte, während sie den Rucksack nach seinen Anweisungen weiterschob.

   „Keine Sorge, Kate, ich habe das schon öfter mitgemacht. Alles, was wir auf den Bildern brauchen, sind die Ränder der Hieroglyphen. Indem du den Rucksack weiterbewegt hast, hast du mir den Schatten geliefert, den die Kamera benötigt. Wenn ich die Bilder später im Hotel am Computer mit dem so genannten Zwiebelschalenverfahren, einem bestimmten 2D-Grafikprogramm bearbeite, können wir die Hieroglyphen wahrscheinlich lesen.“

   „Was zum Teufel haben Zwiebelschalen mit Hieroglyphen zu tun?“, fragte sie genervt.

   „Weißt du noch, was Shrek in seinem ersten Film über Oger20 sagt? Dass sie wie Zwiebelschalen aus lauter Schichten bestehen?“ Bevor er weiterreden konnte, hatte Kate ihre Aufmerksamkeit etwas ganz anderem zugewandt. Sie hatten beide darauf vertraut, dass niemand sie hier untenhören konnte‒ ein großer Irrtum, wie sich jetzt herausstellte. Die Polizisten starrten angestrengt zwischen den Holzlatten des Tribünenbodens hindurch, was Kate und Alex keine andere Wahl ließ, als auf der Stelle zu verschwinden. Beim Versuch, über die steile rückwärtige Felswand hinauszuklettern, traten sie so viel Schotter und Kies los, dass die Metalltür wieder unsichtbar wurde und die Polizisten durch die Wolken weißen Staubes nichts mehr erkennen konnten. Kate und Alex waren längst auf der Flucht in Richtung Talausgang, bevor ihnen aufging, was passiert war.

   Alex packte Kate am Arm und zerrte sie mitten hinein in eine große Touristengruppe, die auf dem Weg zum Busparkplatz war. Mit der erstbesten Person begann er eine angeregte Unterhaltung, bis er merkte, dass dieser Mann kein Englisch sprach. Die Antworten bestanden nur aus verständnislosem Kopfnicken. Plötzlich jedoch ging der Daumen nach oben, da er offensichtlich annahm, dass Alex ihn nach seinem Besuch im Tal der Könige gefragt hatte. Derweil piepten die Funksprechgeräte an den Gürteln sämtlicher Polizisten laut und durchdringend durchs Tal, die Beamten am Ausgang hatten Order, nach einem Jungen und einem Mädchen ohne Begleitung, aber mit total verstaubter Kleidung Ausschau zu halten. Das mit dem Staub stimmte, trotzdem gelang es Kate und Alex, unerkannt inmitten der Touristengruppe den Ausgang zu passieren. Gut getarnt bestiegen sie die kleine Shuttle-Bahn, die sie gemeinsam mit ihren unfreiwilligen Beschützern zurück zum Busparkplatz brachte. Glücklicherweise sprach der Fahrer des Shuttle-Zuges gut Englisch. Kate bat ihn unter Aufbietung ihres ganzen Charmes, gleich hinter der Sicherheitsschranke aussteigen zu dürfen, da ihr Auto dort geparkt war und sie nach der Besichtigung vieler Gräber müde und erschöpft seien. Er schien unentschlossen, vergaß aber angesichts der zwanzig Pfund, die Alex ihm in die Hand drückte, seine Einwände. Wenige Minuten später erreichten Kate und Alex ihr Auto, auf dessen Rücksitz, wie konnte es anders sein, ein tief schlafender Kairo lag.

   Sie stiegen ein, ohne ihn aufzuwecken. Kate, der ein überraschend gutes Wendemanöver gelang, fuhr an der leicht abfallenden Straße an und erreichte tatsächlich irgendwann später unversehrt das Restaurant Africa. Sie würgte den Motor ab, während Alex mit einem Blick auf den Tacho sah, dass er immer noch stur zehn Stundenkilometer anzeigte. Die Rückfahrt war ihm viel weniger nervenaufreibend erschienen als die Hinfahrt, doch das hatte mehr mit ihren Erlebnissen im Grab zu tun als mit Kates verbesserten Fahrkünsten. Kairo schlief immer noch, wie nur Ägypter es können. Sie schubsten und rüttelten ihn, bis er zu sich kam. Ägypter waren an ein Leben im Lärm gewöhnt und konnten überall tief schlafen.

   „Die haben mich einfach rausgeschmissen“, jammerte er, während sie die Treppe hinaufstiegen.

   „Wir haben dich gesehen. Sie haben dich aus dem Tal herausgetragen“, antwortete Kate.

   „Ist doch nicht meine Schuld, dass die Touristen umgekippt sind, als ich aus dem Sarkophag geklettert bin. Was sollte ich sonst tun?“ Kairo machte sich ganz klein und schaute so unschuldig drein, dass Alex und Kate vor lauter Lachen auf der Treppe stecken blieben. Sie stellten sich vor, wie ahnungslose Touristen in einem schwach beleuchteten Grab plötzlich Hände aus einem Sarkophag auftauchen sahen, begleitet von leisem Gejammer. Zum Schreien komisch! An der Terrassenbrüstung erschien Ali, erleichtert über ihre Wiederkehr, noch erleichterter aber darüber, sein Auto unversehrt wiederzuhaben. Trotzdem schickte er einen seiner Kellner hinunter, um nachzuschauen.

   „Kommt rauf!“, rief er ihnen entgegen. Sie brauchten noch eine ganze Weile, bis sie sich von ihrem Lachanfall erholt hatten. Endlich oben angekommen, liefen sie gleich zu Alis Tisch, von dem aus man den wunderbaren Blick über den Nil auf den Luxor-Tempel hatte. Das große Kreuzfahrtschiff zu beobachten, das gerade längsseits an einer Gruppe kleinerer, nebeneinander vertäuter Schiffe anlegte, erschien Kate, Alex und Kairo wie pures Glück. Nach einem Tag wie diesem waren sie dankbar auch für die kleinen Freuden. Dankbar, am Leben zu sein!

   Es wurde Essen für alle bestellt. Während sie warteten, brachen Kate und Alex immer wieder von neuem in Lachen aus, wenn Kairo seine Unschuld beteuerte. Die Vorstellung von in Panik geratenen Touristen in einem dämmrigen Grabraum, aus dessen Sarkophag plötzlich lebendige Hände auftauchten, war wirklich zu komisch. Kairo hörte nicht auf, sich dafür zu entschuldigen, dass er eingeschlafen war und ihnen nicht geholfen hatte, aber sie versicherten ihm, dass er ihnen mehr geholfen hatte, als er sich vorstellen konnte.

   Sie erzählten ihm von ihren Erlebnissen im Grab, aber ihm erschien das Meiste davon wie die Abenteuergeschichten, die er schon von so vielen Jugendlichen auf Urlaub gehört hatte. Trotzdem war er froh, zu Alex’ und Kates Team zu gehören, es gab ihm das wunderbare Gefühl, jemand Besonderes zu sein.

   Kate dagegen konnte sich über die Sorgen von Jungen nur wundern: Das Einzige, worüber Alex sich nach ihrem lebensgefährlichen Tag aufregte, war, dass er die Frau mit dem nackten Oberkörper nicht gesehen hatte, selbst wenn sie den Kopf einer Kuh hatte.

   Kairo lamentierte immer noch über seine Unschuld und seinen Rausschmiss aus dem Tal der Könige, als endlich, zu Kates und Alex’ großer Erleichterung, das Essen aufgetragen wurde: ägyptische Köstlichkeiten wie in Teig ausgebackene Auberginenscheiben, Tahina aus gemahlenem Sesam in Öl, Tomaten, Zwiebeln und in Kräutern gegarte Kartoffeln, Fisch aus dem Roten Meer, Reis mit Fadennudeln, Salat und etliche weitere Beilagen. Alle drei luden sich so viel auf den Teller, dass die Kellner mehrmals Nachschub bringen mussten, insbesondere von den Auberginenscheiben. Sie waren eine Spezialität des Hauses und unwiderstehlich, solange sie heiß waren.

   War es nur eine Ahnung oder eine wohlbegründete Vermutung, was Kate plötzlich durch den Kopf ging? Sie musste es wissen! Auf der Stelle!

   „Nachtifi!“ Deutlich, klar und in normaler Lautstärke kam der Name aus ihrem Mund. Ringsum war nichts als Entsetzen.

   „Bist du verrückt?“ schrie Alex mit vollem Mund und verteilte halb zerkaute Bissen auf dem Tisch. „Wir haben mit Müh und Not gerade einen Angriff überlebt, da provozierst du schon den nächsten!“ Mit dem Besteckmesser in der Hand wandte er sich zur Treppe, wild entschlossen, sich gegen jeden Angreifer zur Wehr zu setzen. Kairo, sich selbst am meisten treu, verschwand sofort unter dem Tisch, nicht jedoch ohne vorher mit einer Hand nach seinem Teller zu greifen. Unsichtbar für den Feind, widmete er sich konzentriert seinem Essen.

   „Mit einem stumpfen Tischmesser bewaffnet will er sich einer ganzen Armee stellen“, dachte Kate, „eigentlich ein bewundernswerter Optimismus!“ Laut aber sagte sie: „Heilige Einfalt, Alex, setz dich hin! Alle schauen auf uns. Wenn ich mit meiner Vermutung Recht habe, passiert jetzt gar nichts.“

   „Wenn du Recht hast! Das ist ein verdammt großes Wenn!” Er setzte sich, ohne die Treppe aus den Augen zu lassen.

   „Denk doch mal nach, Alex. Thot hat gesagt, dass der vordere Ausgang gefährlich für uns ist, der hintere aber nicht.“ Sie schwieg in der Hoffnung, dass ihm ein Licht aufgehen würde. Nichts dergleichen geschah. „Der hintere Ausgang war der, den die Grabräuber benutzt haben“, erklärte sie, „deshalb waren wir dort sicher.“

   „Wie – sicher vor Grabräubern?“

   „Nein, nein! Wir waren sicher, weil es diesen Gang in alten Zeiten noch nicht gab.“

   „Aber das Grab wurde doch schon im Altertum ausgeraubt!“ Er wollte noch mehr sagen, schwieg aber, als er sah, dass Kate wütend wurde.

   „Wenn du Altertum sagst, redest du von der Zeit vor zweitausend oder zweitausendfünfhundert Jahren! Das Grab, in dem wir heute waren, ist aber weit älter. Mindestens dreitausend Jahre!“

   Eine leise Stimme kam unter dem Tisch hervor. „Unsere Ahnen können sich nur auf Wegen aus ihrer Zeit bewegen. Wir können sie nicht zwingen, sich auf unseren Wegen zu bewegen.“

   Kate und Alex blieb der Mund offen stehen. Sie starrten auf Kairo, der feuerrot wurde. Er verschwand aus Angst, etwas Falsches gesagt zu haben, augenblicklich wieder unter dem Tisch.

   „Aber genau das ist es, Kairo!“ Vor lauter Aufregung fielen Alex und Kate sich bei ihrem Bemühen, Kairo zu beruhigen, unentwegt gegenseitig ins Wort. Alex hatte endlich begriffen, worauf Kate hinauswollte: Der Gang, durch den sie das Grab verlassen hatten, war sicher, weil es ihn zur Zeit der feindlichen Soldaten noch nicht gegeben hatte! Aus demselben Grund waren sie auch hier oben auf der Dachterrasse des Restaurants Africa sicher, sie befanden sich oberhalb des Bodenniveaus von damals. Das Gleiche galt für das Winter Palace Hotel: Wenn sie die imposant geschwungene steinerne Eingangstreppe geschafft hatten, befanden sie sich oberhalb des Bodenniveaus des antiken Theben.

   „Tut mir leid, Kate, ich war wie vernagelt. Was du sagst, macht wirklich Sinn. Danke für deine weisen Worte, Kairo! Du kannst getrost wieder unter dem Tisch hervorkommen.“

   „Ich freue mich, Alex, dass du dich mir bei ‚Mensa International‘21 angeschlossen hast“, sagte Kate süffisant. „Wir sind hier und im Hotel sicher, was bedeutet, dass wir zumindest in Ruhe essen und schlafen können. So, und jetzt erkläre mir, wie wir diese Hieroglyphen lesen können.“

   „Wie ich gesagt habe: mit der bei Fotografen bekannten Zwiebelschalenmethode.“ Alex warf ihr dabei einen Blick zu, der „Hör-mir-zu-und-lass-mich-Ausreden“ bedeutete. Sie hörte zu und ließ ihn ausreden. „In dunklen Gräbern macht man das mit sehr teuren Geräten, ich habe das mehrfach bei meinem Vater erlebt. Auf ein stabiles Stativ mit einer Drehvorrichtung wird eine Art Balken montiert, an dessen einem Ende eine Kamera befestigt ist, am anderen Ende eine Lampe. Stell es dir so ähnlich vor wie die Flügel an einer Windmühle. Kamera und Licht drehen sich automatisch im immer selben Abstand um die Hieroglyphen, wobei laufend Aufnahmen gemacht werden. Jede Aufnahme zeigt die Ränder und Schatten der Hieroglyphen in ganz kurzem Abstand voneinander. Wir hatten kein Licht dabei, aber unser Problem war ohnehin genau das Gegenteil. Wir befanden uns nicht in einem dunklen Grab und mussten das Licht fernhalten, damit überhaupt Schatten entstanden. Deshalb die Idee mit dem Rucksack. Wenn ich im Computer alle Aufnahmen sorgfältig übereinanderlege und halb durchlässig mache, können wir diese Hieroglyphen wahrscheinlich lesen. Das ist die Zwiebelschalenmethode.“ Kate war beeindruckt. „Sobald wir zurück im Hotel sind“, erklärte Alex weiter, „kann ich das mit Photopaint auf meinem Laptop erledigen. Das Ergebnis wird nicht so perfekt sein wie bei professionellem Gerät, aber da ich sehr viele Bilder gemacht habe, wird es ausreichen, um die Hieroglyphen lesbar zu machen.“

   Kate war plötzlich ganz niedergeschlagen. „Aggies Bedingung, mich überhaupt nach Luxor mitzunehmen, war, dass ich meinen Laptop und mein Handy zu Hause lassen musste.“ Etwas weniger niedergeschlagen fuhr sie fort: „Mein Handy vermisse ich nicht wirklich, aber“, und das klang wieder düster, „ohne Laptop geht wirklich gar nichts.“

   „Da wir gerade von Aggie reden – wann sollten wir zum Abendessen im Sobek Hotel sein?“

   „Völlig egal. Sie ist sicher längst betrunken und wird sich an verdammt gar nichts erinnern.“

   In diesem Moment entdeckte Alex auf der Mauer an der anderen Seite der Terrasse eine schwarze Katze. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor. Sie starrte ihn auf eigenartige Weise an. Er war sich nicht sicher, weil er zu weit weg saß, aber ihm schien, dass sie eine goldene Kette um den Hals trug, die ab und zu im Sonnenlicht aufblitzte. Er wollte den anderen gerade von seiner Beobachtung erzählen, als er feststellte, dass die Katze verschwunden war. „Komisch“, sagte er, „gerade noch war da drüben eine schwarze Katze, die mir irgendwie bekannt vorkam.“

   Alle schauten dorthin, wo die Katze gesessen hatte. Wie aus einem Mund sagten Kairo und Kate, dass auch ihnen kürzlich eine schwarze Katze aufgefallen war.

   „Wo hast du sie gesehen, Kairo?“, fragte Alex.

   „Sie hat mich im Grab aufgeweckt und ist dann wieder verschwunden.“

   „Und du, Kate, wo hast du eine gesehen? Ich hatte bisher keine gesehen, obwohl ich den ganzen Tag mit dir zusammen war.“ Kate erzählte von der schwarzen Katze, die zwischen den Holzlatten der Sitztribüne aufgetaucht und in Tutenchamuns Grab verschwunden war. „Mir scheint, dass du doch keine Hexe bist, Kate“, antwortete Alex, „und dass wir eine Beschützerkatze haben, der wir unsere Rettung verdanken.“ 

   Alle schauten sich an, als Kate mit Nachdruck erwiderte: „Doch, ich bin eine Hexe! Die schwarze Katze war nur zufällig da.“ Das brachte die ganze Runde zum Lachen, doch Alex unterbrach sich gleich wieder. Er legte seine Hand auf Kates Schulter, und als er sich sicher war, ihre ganze Aufmerksamkeit zu haben, fragte er: „Wie kann es ein Zufall sein, da ich glaube, die Katze wiedererkannt zu haben? Ja, ich habe sie wiedererkannt! Sie sieht aus wie die Bastet-Statue im Britischen Museum. Sie hatte sogar, genau wie Bastet, irgendetwas Glitzerndes um den Hals, und ich glaube kaum, dass die modernen Ägypter ihren Katzen Schmuck umhängen.“

   „Es muss trotzdem ein Zufall sein, Alex. Wir befinden uns in einem modernen Gebäude und wissen ja, dass Damaliges und Heutiges sich nicht miteinander verbinden können.“

   Alex begriff, dass Kate die Rückversicherung brauchte, mit ihrer Theorie zu hundert Prozent Recht zu haben, sonst würde sie sich nirgendwo mehr sicher fühlen. Vielleicht aber war die Theorie, die sich so perfekt anhörte, gar nicht perfekt? Was hatte es mit dem Schimmern im Shuttle-Zug im Tal der Könige auf sich? Das war schließlich auch ein modernes Gefährt. Er wollte Kate nicht beunruhigen, also gab er nach: „Ja, du hast Recht. Es gibt unzählige schwarze Katzen. Meine Phantasie geht wohl mit mir durch, nach allem, was heute passiert ist. Tut mir leid.“

   Ohne ein weiteres Wort wandten sich alle wieder ihrem Essen zu und beobachteten die Boote draußen auf dem Nil. Was für ein verrückter Tag! Kate hatte ihre Angst, allein zu sein, endgültig verloren, denn Alex glaubte ihr jetzt wirklich. Auch ihre Selbstzweifel, womöglich verrückt zu sein, waren verschwunden, nach allem, was sie heute im Grab erlebt hatten. Kairo und Alex empfanden fast so etwas wie Mitleid mit ihr, was aber nicht lang anhalten sollte: Sie begann gerade, Pläne für morgen zu machen.

   „Lass uns doch erst mal den heutigen Tag aufarbeiten. Wir müssen herausfinden, was die Hieroglyphen bedeuten, aber wenn ich meinen Vater frage, würde er viel zu viel wissen wollen.“

   Kate sah ein, dass Alex Recht hatte, und Kairo wollte nichts anderes, als dazugehören. Egal, was sie morgen vorhatten: Wenn Drei ihn lassen würde und er Aussicht auf viel Essen hatte – er würde dabei sein!

    

  

  


 
   Kapitel 12
-
Neue Erkenntnisse

    

    

   Es war kurz vor fünf. Kate und Kairo verließen das Taxi an der Corniche genau gegenüber vom Winter Palace. Sie winkten Alex nach, bis das Taxi ihren Blicken entschwand, das um den Verkehrskreisel am Iberotel fuhr und weiter zum Sobek Island Hotel. Alex wollte in seinem Zimmer sofort mit der Bildbearbeitung seiner Aufnahmen beginnen. Kate hatte ihn beauftragt, Aggie mitzuteilen, dass sie nicht zum Abendessen kommen würde. Ihre ziemlich fadenscheinige Ausrede lautete, dass sie zu viel Sonne abbekommen hatte und sich ausruhen musste, sie würde sich aber auf ein Treffen mit Nana und Alex später am Abend freuen. Sie verließ sich dabei darauf, dass Alex sicher noch etwas Überzeugenderes als das einfallen würde, da er wusste, dass Aggie sonst gleich den ganzen Abend streichen würde.

   Schon von weitem sah Alex seine Eltern und Aggie durch die Glasfront des Hotels in der Bar sitzen. Er machte einen weiten Bogen um die Rezeption und ging direkt durch den Garten in sein Zimmer, wo er sich sofort an die Arbeit machte.

   Zur gleichen Zeit saß Kate in ihrem Zimmer im Winter Palace, etwas verunsichert darüber, ob Alex sie mit seiner Zwiebelschalenmethode nur aufgezogen hatte, doch ohne Laptop konnte sie nicht googeln. Es war etwa eine Stunde her, seit sie sich voneinander verabschiedet hatten, vor acht Uhr würde er nicht hier sein. Es gelang ihr nicht, sich zu entspannen. Schon mehrfach hatte sie ihr neues Buch über das Tal der Könige zur Hand genommen und wieder weggelegt, da sie an nichts anderes denken konnte als an die Hieroglyphen. Beim Herumkramen in ihrer Hosentasche stellte sie fest, dass sie nicht mehr als ein paar Pfund besaß. Ein Getränk aus der Minibar kostete bereits fünfzehn Pfund, und nicht zum ersten Mal konnte sie sich wegen der horrenden Hotelpreise nichts leisten. Sie war nicht wirklich hungrig, hatte aber Appetit auf eine Kleinigkeit zu essen und auf einen Drink, der nach mehr schmeckte als das Flaschenwasser aus der Minibar.

   Kairo hatte sich nach ihrer Rückkehr direkt zu seinem Vater begeben, um ihm in der Bar zu helfen. Er wollte morgen unbedingt wieder mit Kate und Alex losziehen und hoffte, dass sein Vater es ihm erlauben würde, wenn er heute Abend fleißig mitarbeitete. Ein Blick in seines Vaters Gesicht genügte um zu sehen, dass er auf jeden Fall gehen durfte, egal ob er heute mitarbeitete oder nicht. Drei schien in ungewöhnlich guter Stimmung zu sein.

   Kate wurde immer unruhiger. Alex hatte versprochen anzurufen, sobald er die Hieroglyphen entziffert hatte, aber sie wartete schon seit einer ganzen Ewigkeit – zumindest kam es ihr so vor. Sie hatte geduscht, sich umgezogen und war, wie immer, auf dem Sprung. „Warum sollte ich nicht ein bisschen gemein sein? Zeit genug habe ich ja“, dachte sie gereizt. Was sollte sie sonst tun, bis Alex kam? Sie beschloss, in die Bar zu gehen um nachzusehen, ob Kairo frei war. An der Rezeption würde sie darum bitten, für sie bestimmte Anrufe in die Bar umzuleiten, sie wollte Alex auf keinen Fall verpassen. Kaum hatte sie die Zimmertür hinter sich verschlossen, entdeckte sie die Frau, die ihretwegen gestern um ein Haar den Tod gefunden hatte. Sie stand wartend am Aufzug, ein Bein und ein Arm waren in Gips. Es war wohl doch besser, die Treppe zu benutzen ...

   Das Glück wollte es, dass sie den Rezeptionisten gerade sagen hörte: „Bitte entschuldigen Sie, mein Herr, aber in Zimmer zwei – eins – zwei antwortet niemand. Kann ich etwas ausrichten?“

   „Ich bin hier, ich bin hier!“, schrie Kate und stürzte die Treppe hinunter. „Ich bin zwei – eins – zwei!“ „Bitte bleiben Sie dran“, sagte der Rezeptionist und schaute auf die die Treppe herunterstürmende Kate. Sie kam schneller an der Rezeption an, als gesund war. Nicht die mit Teppichboden belegte Treppe war das Problem, sondern der Fußboden, mit dessen fingerdicker Schicht Bohnerwachs sie nicht gerechnet hatte. Sie raste in den Empfangstresen geradezu hinein, griff hastig nach dem Hörer und stieß atemlos hervor: „Ich bin’s, Kate!“

   „Guten Abend, gnädige Frau, wir haben diese Woche ein ganz besonderes Angebot für Sie. Beim Kauf eines Ersatzfensters bekommen Sie ein zweites gratis dazu.“ Kate stand wie vom Donner gerührt da, die Stimme war ihr völlig unbekannt. Dann fuhr der Anrufer fort: „Alle unsere Fenster halten unter Garantie jeglichen Lärm, jegliche Kälte und sämtliche dreitausend Jahre alten Soldaten fern.“

   „Alex, du Idiot!“, schrie Kate in den Hörer, was ihr tadelnde Blicke einiger Gäste in Abendgarderobe einbrachte. Sie waren unterwegs in die Bar, wo sie vor dem Abendessen einen Drink zu sich nehmen wollten.

   „Dieser Idiot“, entgegnete Alex mit einer Stimme, die seine Aufregung nicht verriet, „hat es nicht nur geschafft, die Hieroglyphen lesbar zu machen, sondern die meisten von ihnen auch zu entziffern. Ich bin wahrscheinlich erst gegen neun bei dir, Aggie und meine Eltern bestehen darauf, dass ich mit ihnen esse, bevor ich zu dir darf. Ich soll dich aber anrufen und fragen, ob du okay bist und Lust hast, mit uns zu essen. Hast du nicht, oder? Ich muss unbedingt zu dir kommen.“

   „Woher weißt du, dass ich keine Lust habe? Ich habe großen Hunger und wollte gerade in die Bar gehen. Jetzt bestelle ich mir halt ein Taxi.“

   „Nein Kate, tu das bitte nicht“, entgegnete Alex mit Bestimmtheit, „wir müssen unbedingt miteinander reden. Wenn du zu mir kommst, würden wir meine Eltern und Aggie überhaupt nicht mehr los und einen ganzen Tag verlieren. Wir müssen noch heute Abend miteinander reden, es ist lebensnotwendig, Kate!“

   So durfte normalerweise niemand mit ihr reden, der nicht ihren Zorn riskieren wollte. Sie war es gewohnt, selber Befehle zu geben. Seit dem Tod ihrer Mutter und der Sache mit den Schabtis hatte sie aber ihren inneren Halt verloren. Alex bedeutete ihr viel, wenn sie sich auch oft wünschte, er möge mehr Rückgrat zeigen. Jetzt zeigte er Rückgrat, wie konnte sie sich da beschweren? „Also gut, Alex“, sagte sie leise lächelnd, „ich warte in der Bar auf dich. Bitte komm so schnell du kannst!“

   Eine solche Antwort hatte er nicht erwartet, er war erleichtert und freute sich sehr. „Klar! Ich komme, sobald ich weg kann. Glaub ja nicht, dass es mir Spaß macht, Zeit mit den Eltern und Aggie zu vergeuden. Ich kann es kaum erwarten, dir von meinen Entdeckungen zu erzählen, ich wette, du findest sie genauso aufregend wie ich.“ Dann war es still in der Leitung. Kate reichte dem Rezeptionisten den Hörer zurück und fragte nach Mohammed.

   „Ich bin Mohammed“, kam freundlich lächelnd die Antwort. Und nach einer kurzen Pause: „Er hat heute frei. Morgen ist er wieder da.“

   Kate bedankte sich und verließ die Rezeption, die Bar war gleich um die Ecke. Das Warten auf Alex wurde schon bald zur Qual, die Stunde seit dem Telefonat erschien wieder wie eine Ewigkeit. Drei hatte für ein getoastetes Sandwich und einige Flaschen Sprite gesorgt und beides ganz aus Versehen auf die Rechnung einiger ihm unsympathischer Touristen geschrieben. Manche Leute schauten nicht nur auf Kate herab, sondern auf jeden Gast in diesem Hotel, den sie nicht für gleichrangig hielten. Zu Kate sagte Drei mit leiser Verbitterung: „Ich muss ihre Bestellungen entgegennehmen und sie bedienen, egal, wie sie mich behandeln. Als ob ich kein menschliches Wesen wäre. Sie sind schrecklich.“

   Alle paar Minuten stand Kate auf und lief ans Fenster, um nach Alex Ausschau zu halten. Beim gefühlten hundertsten Mal stand er plötzlich mit einem Gesicht neben ihr, als ob er schon seit Stunden auf sie wartete.

   „Wo kommst du denn her? Ich schaue schon die ganze Zeit nach dir!“ Sie wollte nicht wirklich eine Antwort, sie interessierte sich nur die Hieroglyphen.

   „Beim Iberotel war ein Unfall mit mehreren Autos. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du weggegangen und über die Straße gelaufen sein könntest.“

   „Ach halt doch den Mund, Alex!“

   „Die Straße war gesperrt, der Taxifahrer hat mich beim Personaleingang rausgelassen. Ich bin durch den Garten gekommen.“ Während er weiter die Ursache für seine Verspätung erklärte, versuchter er, seinen Laptop aus dem Kabelwust in der Computertasche zu befreien. „Es wird dich beeindrucken, Kate, es ist wirklich irrsinnig spannend!“

   „Kein Junge kann mich mit irgendetwas beeindrucken, da kannst du warten, bis du schwarz wirst“, schnappte sie und fragte sich sofort, warum sie immer so patzig war. Bis vor kurzem hatte sie an ihren, wie sie fand, geistreichen Antworten Spaß gehabt. Jetzt waren sie nur noch gemein. Irgendetwas in ihr hatte sich verändert, etwas, was sie nicht kontrollieren konnte. Seit ihr Leben sich so verändert hatte und ihr bester Freund nach London gezogen war, wünschte sie sich oft, dass jemand ihr bei Entscheidungen helfen könnte. Um ein Haar hätte sie sich bei Alex entschuldigt, was bei ihr etwas heißen wollte. Seine nächste Bemerkung machte ihren guten Vorsatz aber sofort wieder zunichte: „Du bist das undankbarste und unverschämteste Mädchen, dem ich je das Pech hatte zu begegnen.“ Damit stand er auf und ging, bevor Kate auch nur die Chance hatte, etwas zu sagen. Sie wollte ihm nachlaufen, stattdessen stand sie so lange verzweifelt da, bis er wer weiß wohin verschwunden war. Alles ging schief, einfach alles. Tränenüberströmt rannte sie aus der Bar.

   Kairo hatte den ganzen Abend wie ein unsichtbarerer Geist hinter der Bar gearbeitet. Er überlegte gerade, was er tun sollte, als sein Vater auftauchte: „Du weißt, was du Alex sagen musst. Ich habe Mohammed gebeten, ihn in die Lounge zu begleiten, bitte geh gleich hinterher. Aber vergiss die Regeln nicht!“ Kairo hatte gehört, was Kate gesagt hatte, nicht aber Alex’ Antwort. Er wischte sich die Hände ab und lief in die Lounge. Dort saß Alex auf einem Sofa in der hintersten Ecke, vor ihm stand Mohammed von der Rezeption. Mohammed war ein Mann von der Größe einer Scheune und der Attitüde eines Wachhundes. Alex würde nicht unbemerkt verschwinden können.

   „Alles okay, Mohammed, ich übernehme“, sagte Kairo auf Arabisch, woraufhin Mohammed sich umwandte und verschwand. „Bitte bleib sitzen“, sagte Kairo zu Alex. Er merkte erst an dessen fragender Miene, dass er weiter Arabisch gesprochen hatte. Er wiederholte seine Aufforderung auf Englisch und sagte dann mit Nachdruck: „Ich muss mit dir reden.“

   „Komm, setz dich, Kairo.“ Alex deutete auf den Platz neben sich.

   „Ich darf nicht, Herr Alex, das sind die Regeln. Ich kann im Stehen reden.“

   „Das ist doch lächerlich!“

   „Kann schon sein, dass es lach ...“ Kairo kannte das Wort, es wollte trotzdem nicht richtig herauskommen. Ihm fiel eine andere Formulierung ein: „... dass es dir albern vorkommt, aber es würde meinen Vater seinen Job kosten.“

   „Entschuldigung, Kairo. Bitte sag mir, was du sagen wolltest.“

   „Wir erleben viele Touristen, die nicht wissen, wer sie sind, wenn sie sich beim Erwachsenwerden verändern. Auch Kate verändert sich, aber sie kann ‚sehen‘. Das ist äußerst selten, sagt mein Vater. Ich selber bin noch nicht in dem Alter, zu ‚sehen‘, sagt er, und wir müssen Kate helfen, mehr zu ‚sehen‘.“

   „Tut mir leid, Kairo, ich kann dir nicht ganz folgen, aber ich fühle mich schrecklich. Ich weiß, dass sie das Meiste von dem, was sie sagt, nicht so meint. Heute Abend haben meine Eltern mich während des Essens die ganze Zeit vor Aggie schlechtgemacht. Kate hat mit ihrer Art einfach das Fass zum Überlaufen gebracht. Denkst du, es ist eine gute Idee etwas zu trinken zu holen und in der Bar nach Kate schauen?“

   „Sie nicht mehr in Bar, Herr Alex.“

   „Und wo ist sie?“

   „Ich finde heraus!“ Kairo rannte aus der Lounge durch den Flur in die Bar, war wenige Sekunden später wieder da und rannte weiter in die andere Richtung zur Rezeption. Wieder ein paar Sekunden später war er zurück bei Alex. „Sie in ihrem Zimmer, Herr Alex.“

   „Sollen wir Getränke holen und ihr ins Zimmer bringen?“

   Kairo nickte und verschwand, um Drinks zu holen. Kate liebte Tamarindensaft über alles, daran erinnerte er sich genau. Alex wusste, dass er heute ein Steinchen ihres Puzzles gefunden hatte, das über ihr Leben entscheiden konnte, er musste Kate einfach so schnell wie möglich sprechen. Seit dem Abendessen war er total niedergeschlagen. Seine Eltern waren in Aggies Beisein über ihn hergezogen, als ob er nicht mit am Tisch säße. Wieder und wieder hatten sie gesagt, dass er faul sei und nicht das Zeug hätte, auf die Universität zu gehen. Sie wussten, dass er sich mit Kate treffen wollte, ließen ihn aber nicht gehen, bis alle fertig gegessen hatten. Gott sei Dank hatten sie kein Dessert bestellt, die Gin-Tonics, die sie in der Bar stehen gelassen hatten, waren ihnen wichtiger. So war er endlich seinen Adoptiveltern und Aggie entkommen, nur um von seiner besten Freundin, die tatsächlich viel mehr war als nur eine beste Freundin, zum zweiten Mal gedemütigt zu werden. Normalerweise war es nicht seine Art, einfach wegzulaufen, und wenn er nur ein paar Sekunden länger nachgedacht hätte, wäre es nicht passiert. Im Nachhinein war man immer klüger.

   In der Eingangstür zur Lounge erschien Kairo mit einem Silbertablett mit in der Hand, auf dem er drei Gläser Tamar Hindi balancierte. Er winkte Alex zu, sich zu beeilen, da der Aufzug gerade da war.

   Sie bekamen keine Antwort, als sie bei Kate anklopften. Kairo hatte einen Generalschlüssel für alle Türen im ganzen Hotel. Drinnen war niemand zu sehen, aber aus dem Schlafzimmer drang lautes Weinen an ihr Ohr.

   „Kate, wir sind es, Alex und Kairo!“

   Sie erwarteten nichts als ein zorniges „Haut ab!“, aber es kam aber keines. Stattdessen kam Kate aus dem Schlafzimmer gestürzt und schlang fest beide Arme um sie, was bei dem Größenunterschied zwischen Alex und Kairo keine einfache Sache war.

   „Tut mir so leid, Kate!“

   „Mir auch, Alex!“

   „Wir haben etwas zu trinken mitgebracht“, sagte Kairo, der das Kunststück fertiggebracht hatte, das Tablett während der Umarmung waagerecht zu halten. Alle drei ließen sich erleichtert aufs Sofa fallen. Kairo balancierte das Tablett mit den Gläsern jetzt auf seinen Knien. Er wollte etwas sagen, aber als er sah, dass Alex intensiv über etwas nachgrübelte, erschien es ihm klüger, den Mund zu halten, sonst würde womöglich alles noch komplizierter. Er hatte sich umsonst gesorgt, denn da platzte Alex heraus: „Morgen geht es um Hatschepsut, oder etwas dicht bei Hatschepsut!“

   „Ist das die Bedeutung der Hieroglyphen?“, fragte Kate aufgeregt.

   „Nein, nein, so einfach ist es nicht, es geht nicht um den Hatschepsut-Tempel.“ Alex kämpfte immer noch mit den ineinander verknäuelten Kabeln in seiner Computertasche. Kate konnte ihre Ungeduld kaum noch im Zaum halten, fand es aber klüger, nichts zu sagen. „Nicht so einfach!“, dachte sie bei sich, „wann seit dieser Schabti-Geschichte war je etwas einfach?“

   „Es war gar nicht so leicht, die Aufnahmen richtig übereinanderzulegen, das Ergebnis war trotz der erprobten Zwiebelschalenmethode unscharf. Es hat gedauert, bis ich Dussel kapiert habe, dass ich zu viele Bilder hatte. Also habe ich jedes zweite wieder herausgenommen, danach war es besser, wenn auch noch nicht hundertprozentig.“ Alex schwieg einen Moment, während er den Laptop hochfuhr und sein Passwort eingab. „Ich musste mir genau überlegen, welche Bilder ich behalten wollte und welche nicht, um eine möglichst gute Auflösung zu erzielen. Mit Photopaint geht das im Grunde ganz leicht, es ist das perfekte Programm für solche Dinge. Sobald die Umrisse der Hieroglyphen sichtbar wurden, habe ich die Farbaufnahmen mit unterschiedlichen Graustufen in Schwarzweißbilder umgewandelt, was ein bisschen ein Herumprobieren ins Blaue hinein war, aber es hat geklappt. Dann habe ich die Inschriften rund um die Namenskartusche herausgeschnitten und als ein eigenes Bild in einer neuen Datei abgespeichert, damit ich meinen Vater fragen konnte, was sie bedeuten. Die Leute an der Rezeption waren prima, ich durfte ihren Drucker benutzen. Meinem Vater gegenüber habe ich so getan, als wollte ich Hieroglyphen lesen lernen, und habe seine Kenntnisse angemessen bewundert. Er war Feuer und Flamme, zumal Aggie dabei war und er so gerne vor ihr angibt. Ich habe alles mitgeschrieben, Thot wäre stolz auf mich gewesen! Später habe ich aus meinen Notizen alles rekonstruiert und konnte so den ganzen Text lesen.“

   „Okay“, kam es zustimmend von Kate. Sie nickte, genau wie Kairo. „Ich habe zwar nicht alles verstanden, bin aber echt beeindruckt. Jetzt sei bitte so gut und bring es endlich auf den Punkt: Was steht in der Inschrift?“ 

   „Danke“, antwortete Alex und legte einen Arm um sie. „Es geht mir nicht darum, dich zu beeindrucken, sondern darum, dass wir ein gutes Team sind.“ Sein anderer Arm legte sich um Kairos Schulter.

   „Du hast mich beeindruckt“, bestätigte Kate, wenn auch leise verstimmt, „aber noch mehr könntest du mich beeindrucken, wenn du endlich verraten würdest, was in der Inschrift steht!“

   „Ja“, stimmte Kairo zu, „was bedeuten die Hieroglyphen, Herr Alex?“

   „Was soll denn dieses ewige ‚Herr Alex‘?“

   „Jetzt red endlich, bevor wir explodieren!“, schrie Kate. Sie stürzte sich auf Alex, als wollte sie ihn verprügeln.

   „Okay, okay! Unterhalb des Hatschepsut-Tempels gibt es ein Grab, das möglicherweise der Schlüssel zu der ganzen Geschichte ist. Ich kann euch den Inhalt der Inschrift nicht wörtlich wiedergeben, das würde keinen Sinn ergeben. Mein Vater dachte sogar zuerst, dass ich Hieroglyphen von zwei verschiedenen Orten gebracht hätte, so unterschiedlich waren sie. Als ich die Bilder zusammengesetzt habe, konnte ich sehen, was er meinte. Die obere Hälfte, die mit der Kartusche, war leicht zu lesen, der Inhalt war aber unwichtig. Interessant wurde es erst in der unteren Hälfte. Dort war von einem mächtigen Magier die Rede, wie mein Vater das Wort übersetzt hat, die meisten Leute würden heutzutage Zauberer dazu sagen. Die Inschrift klingt sehr, sehr aggressiv und wütend. Wer immer dieser Zauberer war, er war jedenfalls wütend darüber, kein Pharao zu sein. Es geht dann weiter damit, dass er Macht wollte, wer seine Anhänger waren und dass ihm vom Pharao Unrecht getan worden war. Zum Schluss hieß es, dass er dafür sorgen würde, dass ihm im Jenseits Gerechtigkeit zuteil werden würde. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich glaube, man muss kein Genie sein um zu begreifen, dass er derjenige ist, der uns heute angegriffen hat.“

   „Ich bin mir da nicht so sicher“, antwortete Kate, erklärte aber nicht, warum. „Welches Grab ist es denn nun, das wir uns anschauen müssen? Was sagen die Hieroglyphen darüber?“

   Kairo wurde immer aufgeregter. Was Alex erzählte, versprach ein neues Abenteuer, und er nahm sich vor, es dieses Mal nicht zu verschlafen. „Ja, Herr Alex, steht etwas in Inschrift?“

   „Nicht über das Grab selber, aber mein Vater ist beim Übersetzen auf den Namen Montuemhat gestoßen. Wie immer ist er fürchterlich abgeschweift und hat die ganze Zeit geschimpft, dass eigentlich seine Leute das Grab hätten freilegen sollen, nicht die Spanier. Ich möchte das Wort nicht wiederholen, das er gesagt hat, aber er hat sich plötzlich bei Aggie entschuldigt.“

   Kate fiel ihm ins Wort und fuhr ihn an: „Sch..., jetzt komm endlich zur Sache!“

   „Oh, das klingt, als ob du dabei warst!“

   „War ich nicht! Jetzt red endlich!“

   „Doch, Kate. Entweder du warst dabei, oder du bist wirklich eine Hexe.“ Bevor sie endgültig ausrastete, fuhr er schnell fort: „Du hast genau das Wort gesagt, das mein Vater benutzt hat. Ich hasse es, es ist schrecklich.“

   Kate wären ohne Schwierigkeiten noch ganz andere Schimpfwörter eingefallen, aber im Grunde fand sie es toll, dass Alex ganze Diskussionen ohne sie bestreiten konnte. Um alles in der Welt, wann kam er endlich zur Sache? Zornig funkelten ihre Augen ihn an, ihr Blick besagte nichts anderes als: „Wenn ich eine Hexe wäre, tätest du gut daran zu reden, oder ich würde dich in eine richtig hässliche Kröte verwandeln.“

   „Mein Vater sagt, das Grab von Montuemhat liegt in der Nähe des Hatschepsut-Tempels. Die Spanier hatten das Geld für die Ausgrabungslizenz lange vor den Leuten seiner Universität beisammen, sodass sie als Erste dort graben konnten. Er war sehr wütend darüber, weil es seiner Meinung nach eines der größten und tiefsten Noblengräber überhaupt ist und viele Räume noch gar nicht ausgegraben sind.“

   „Wir gehen morgen hin“, bestimmte Kate, und wie zur eigenen Bestätigung fügte sie hinzu: „Ja, genau das werden wir tun!“ Sie ließ sich tiefer ins Sofa sinken, die Arme vor dem Bauch verschränkt. „Danach ist alles vorbei, ab morgen können wir endlich wieder normal leben.“

   Kairo war schrecklich enttäuscht. Es sollte gar nicht alles vorbei sein, er mochte seine neuen Freunde und wollte nicht, dass sie wie langweilige Touristen nur am Swimmingpool herumlungerten und in der Sonne brieten. Er wollte aufregende Abenteuer mit ihnen erleben, auch wenn er es heute noch nicht weiter gebracht hatte, als in einem Sarkophag einzuschlafen. Dass Kate und Alex selbst an ihren faulsten Tagen nie an einem Swimmingpool herumlungern würden, schon gar nicht in einer geschichtsträchtigen Stadt wie Luxor, konnte er nicht wissen. Beide liebten Museen, und in Luxor waren sie an einem Ort, der mit vollem Recht als eines der größten Open-Air-Museen der Welt bezeichnet wurde.

   Alex schaute Kate ins Gesicht. Sollte er ihre Hoffnung gleich zerstören? Oder war es besser, ihr eine ruhige Nacht zu gönnen und ihr erst morgen alles zu erzählen? Bevor er sich entscheiden konnte, merkte er, wie sie ihn anstarrte. Ihre Miene verriet ihm, dass sie wusste, dass er ihr noch nicht alles gesagt hatte und morgen keineswegs alles vorbei war. Sie wusste nur noch nicht, warum.

   „Tut mir leid, Kate. Ich kann nichts vor dir verbergen, du kannst mich lesen wie ein Buch. Es gibt nur ein klitzekleines Problem, nämlich dass das Grab von Montuemhat nicht für das Publikum offen ist. Aus den Worten meines Vaters schließe ich, dass es in der Nähe des Hatschepsut-Tempels liegt, genau da, wo am meisten Polizei unterwegs ist. Einfach hingehen und die Tür einschlagen, das funktioniert leider nicht.“

   „Du Defätist“, dachte sie, „wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.“ Den Willen hatte sie, den Weg würde sie schon noch finden. Was immer die Leute von Kate hielten, ob sie sie mochten oder nicht: Sie wussten, dass man nur sie zu fragen brauchte, wenn es eine unmögliche Aufgabe zu lösen gab. Ein Blick auf Alex’ Bildschirm mit den lesbar gemachten Hieroglyphen verriet ihr, dass er seinen Vater nicht hätte bemühen brauchen: Ohne Schwierigkeiten konnte sie alles lesen. Panik stieg in ihr auf. Bis vor kurzer Zeit, bis zu dem Vorfall im Britischen Museum, hatte sie keine Ahnung von Hieroglyphen gehabt und sich nie damit beschäftigt. Jetzt konnte sie sie lesen, einfach so! Sie beschloss, erst einmal kein weiteres Wort darüber zu verlieren. Sie stand auf, ging in ihr Schlafzimmer und kam mit dem neuen Buch über das Tal der Könige zurück. Anders als in vielen ähnlichen Büchern ging es zu ihrem Ärger in diesem Buch tatsächlich nur um das Tal der Könige und nicht auch um die vielen übrigen Sehenswürdigkeiten auf dem Westufer. 

   „Wir müssen unbedingt noch mal in Aboudis Buchladen. Oh, ich habe nicht mal dieses Buch bezahlt, ich hatte kein Geld.“

   „Kein Problem, Kate, ich habe welches.“ Alex erhob sich. „Kairo, kommst du mit?“

   „Ich gehe lieber zu meinem Vater, Herr Alex, muss ihm helfen.“

   „Zum letzten Mal, Kairo, ich bin Alex, NICHT Herr Alex.“

   „Entschuldigung, Herr Alex.“ Kairo geriet ins Stottern.

   „Schon etwas besser. Wir sind doch Freunde – oder etwa nicht?“ Das hörte sich wunderbar an! Ganz beflügelt machte Kairo sich auf zu seinem Vater in der Bar, nicht ohne sich in der Tür noch einmal umzudrehen: „Bitte erzählt mir, wenn ihr etwas herausfindet, ich bin in Bar.“

   Sie versprachen es, und er entschwand beglückt zu seiner Arbeit. Alex wandte sich wieder an Kate, die gerade dabei war, ihre Schuhe anzuziehen. „Ich konnte bisher nichts über Montuemhats Grab herausfinden, abgesehen von ein paar Zeilen im Internet. In der Bibliothek im Sobek Hotel gibt es nichts über ihn. Gibt es hier im Winter Palace Bücher?“

   „Ich habe gestern gleich nach unserer Ankunft nachgeschaut, aber alles, was die haben, sind blöde Taschenbücher mit vielen Eselsohren, die die Touristen dagelassen haben. Ich glaube, dass sie die Bücher, die noch einigermaßen nach was aussehen, wieder verkaufen. In den Geschenkläden gibt es nur Bildbände, deshalb bin ich am Ende bei Aboudi gelandet. Komm, wir müssen uns beeilen! Es ist schon spät und die schließen bald.“

   „Taugt der Gaddis-Buchladen neben dem Hotel etwas?“

   „Große Auswahl, aber alles ist in Schutzfolie verpackt. Außerdem schließen die früh.“

   „Also gut, auf geht’s zu Aboudi.“ Alex hätte Kate genauso gut gleich zustimmen können, er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie längst alle Buchhandlungen inspiziert hatte.

   Sie verließen das Hotel. Da sie keine Hauptverkehrsstraße überqueren mussten, konnten Luxors Autofahrer weiterrasen wie gewohnt und mit wilden Überholmanövern den Verkehr im Fluss halten, wie nur ägyptische Autofahrer es können.

   Es war nicht weit bis Aboudis Buchladen. Kate und Alex passierten die drei Gartenlokale hinter dem Luxor-Tempel, einschließlich jenes fürchterlichen, das Aggie so liebte. Sie liebte es, weil dort immer junge Ägypter herumlungerten, die ihr erzählten, wie wunderbar sie aussah. Alte Närrin, die sie war, glaubte sie es. In Wirklichkeit fanden sie nur ihr Geld wunderbar. Dabei gab es von ihresgleichen mehr als genug. Alex und Kate warfen im Vorbeigehen einen kurzen Blick in den „Paradiesgarten“, der Anblick der auf jugendlich getrimmten alten Damen, die allesamt auf Romantik aus waren, war beklemmend. Alex konnte sich eine boshafte Bemerkung nicht verkneifen: „Das nenne ich dick aufgetragen, so viel Schminke habe ich seit meinem letzten Besuch in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett nicht mehr gesehen.“ Kate musste schallend lachen, genau das hatte sie gestern Morgen auch gedacht. Sie erzählte es ihm, und als sie den Buchladen betraten, konnten sie sich immer noch vor Lachen kaum halten.

   „Du meine Güte, was für ein schauderhafter Anblick!“, fing Alex wieder an.

   „Einer, der durch deine Bemerkung auch nicht besser wird, selbst wenn du Recht hast.“ Sie mussten schon wieder lachen, wurden aber abrupt von einer Stimme auf Englisch mit deutlich ägyptischem Akzent unterbrochen: „Ich sehe, du hast den Mann, den du gesucht hast, gefunden.“

   Kate wusste so schnell nicht, wem sie zuerst antworten sollte: Alex, der rot geworden war wie eine Tomate, da er selbstverständlich annahm, dass er gemeint war, oder dem Ladenbesitzer, der lächelte, weil er fand, dass die beiden ein entzückendes junges Paar abgaben. Sie meinte beide, als sie sagte: „Es ist eine lange Geschichte, aber nicht so, wie ihr denkt! Alex ist nicht der Mann, nach dem ich gesucht habe, er ist mein bester Freund. Aber ich glaube, dass er denjenigen gefunden hat, den ich suche!“

   Das traf mitten ins Herz. Alex tat plötzlich so, als ob ihn die Bücher im Regal hinter ihm brennend interessierten. Ein paar Touristen betraten die Buchhandlung, der Ladenbesitzer war abgelenkt.

   „Ich habe deine Gefühle verletzt, Alex, tut mir leid.“

   „Hast du nicht“, log Alex, bemüht, trotz ihrer Bemerkung fröhlich dreinzuschauen.

   „Doch, Alex, habe ich. Ich weiß es.“

   „Woher willst du das wissen?“

   „Weil das die russische Abteilung ist.“

   „Und woher weißt du, dass ich kein Russisch kann?“

   „Weil du das Buch falsch herum hältst.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Es ist nicht so wie du denkst“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Alex strahlte.

   Ein paar Regale weiter in der englischen Abteilung blätterten sie jedes einzelne Buch durch, aber nirgendwo fanden sie ein Bild von Montuemhats Grab. Plötzlich durchfuhr Kate ein Gedankenblitz: „Alex, du hast doch gesagt, dass es Spanier waren, die das Grab freigelegt haben. Wir sind in der falschen Abteilung!“

   In der spanischen Abteilung fanden sie immerhin ein kleines Büchlein zum Thema. Zwar konnten sie es nicht lesen, aber das Wichtigste war, dass es auf dem Einband zwei Schwarzweißfotos vom Grab gab, eines auf dem vorderen Umschlag mit dem Eingang, eines auf dem hinteren mit dem ersten Hof. Vom Inneren des Grabes gab es keine Bilder. Der Text war ausschließlich auf Spanisch, aber diese beiden Bilder genügten Kate, um sofort einen neuen Plan zu schmieden.

   Der Buchhändler, ganz Ägypter, hatte Kate nicht nach dem Geld für das Buch über das Tal der Könige gefragt, das sie vor zwei Tagen „gekauft“ hatte. Trotzdem war er froh, als Alex ihm dafür und für das spanische Büchlein das Geld gab. Alex dagegen war alles andere als froh – warum musste sie ausgerechnet das teuerste Buch im ganzen Laden aussuchen?

   „Ich weiß, wie wir reinkommen“, sinnierte Kate, während sie zum Winter Palace zurückwanderten. Urplötzlich blieb sie stehen: Da saß Aggie im „Paradiesgarten“, genauso dick geschminkt wie all die anderen Damen aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett. Sie hatte das Sobek Hotel und Alex’ Eltern verlassen, um ungestört trinken zu können. Ihr Blick begegnete dem von Kate, es gab kein Entrinnen. Man sah es Aggie nicht an, wenn sie betrunken war, man merkte es nur an dem, was sie sagte. Sie konnte so verletzend werden, dass sie sogar selber entsetzt wäre, wenn man sie später daran erinnern könnte. Sie winkte Kate zu, näherzukommen. Es war weit nach zehn Uhr abends, sie hatte den ganzen Tag getrunken. Kate fürchtete sich schrecklich vor dem, was kommen würde.

   „Ah Kate, ich hatte gehofft, du wärst im Nil ertrunken! Ich würde gerne wieder leben wie früher.“

   Alex verkrampfte sich. So hatte er Aggie noch nie erlebt. Er hatte sie immer für eine elegante, wenn auch exzentrische alte Dame gehalten. Selbst jetzt passte sie äußerlich nicht hierher, dazu war sie zu vornehm gekleidet. Was die Menge an Alkohol betraf, die sie konsumierte, passte sie dagegen perfekt hierher. Kate griff nach Alex’ Handgelenk, was heißen sollte: „Bitte sag jetzt nichts, sonst lässt sie mich morgen nicht weg!“ Alex kam es so vor wie: „Sag nichts, ich bin daran gewöhnt.“ In Wirklichkeit konnte sich niemand je an solche Gemeinheiten gewöhnen, sie trafen zu tief. Junge Ägypter scharwenzelten um die alten Damen herum, für Kate hatten sie keinen Blick übrig. An ihrem Ende des Tisches erklang albernes Gelächter, am anderen Ende waren zwei betrunkene Frauen kurz davor, in Streit auszubrechen, hörten aber sofort auf, als Aggie das Wort ergriff: „Das hier ist das kleine Flittchen, das meine Tochter mir hinterlassen hat.“ Alle Blicke richteten sich auf Kate. Mit ihrer freien Hand machte Kate eine resignierte Bewegung und sagte: „Dieses kleine Flittchen geht jetzt ins Bett, und morgen besuche ich mit meinem Freund Alex den Hatschepsut-Tempel.“ Sie wandte sich direkt an Aggie: „Okay, Nana?“

   „Mach was du willst, wenn ich dich nur nicht sehen muss.“

   „Ich brauche ein bisschen Taschengeld, du hast mir heute noch keins gegeben. Ich bin blank.“

   Aggie griff in ihre Handtasche und drückte Kate ohne hinzuschauen einen Stoß Banknoten in die Hand. Nicht vor morgen Abend, wenn überhaupt, sollte Kate ihr wieder unter die Augen kommen, darauf bestand sie mit allem Nachdruck. Und wäre es erst am übernächsten Tag, umso besser.

   Kate bedankte sich artig bei Aggie, wünschte dem betrunkenen Weibervolk eine gute Nacht und machte sich mit Alex auf ins Hotel. Sie kam nicht weiter als bis ins Nachbarlokal. Verzweifelt ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ausnahmsweise nicht aus Neugierde, sondern aus echtem Mitgefühl versammelten sich die Kellner um sie, einer brachte sogar zwei Gläser mit frischem Zitronensaft. Alex legte seinen Arm um Kate in dem Versuch, sie zu trösten. Er fühlte, dass er versagt hatte, da er nichts unternommen hatte, um ihr beizustehen. Nicht ein Wort hatte er gesagt, um sie vor Aggies Grausamkeiten zu beschützen. Jetzt sah er so viel deutlicher, was Kate seit dem Tod ihrer Mutter an Schrecklichem durchgemacht hatte. Nie wieder würde er zulassen, dass sie so misshandelt wurde!

   Kate unterdrückte ihre Tränen, sie hatte sich schnell wieder gefasst. Sie genierte sich für ihre Schwäche. Als sie die Besorgnis in Alex’ Gesicht las, sagte sie: „Mach dir keine Gedanken, sie meint es nicht so. So ist sie nur, wenn sie getrunken hat.“

   „Aber das ist schrecklich, Kate! Niemand verdient so etwas!“

   „Sie ist einfach wütend, dass ihr ihre Tochter genommen wurde, sie liebt mich wirklich“, erwiderte Kate. Das mit der Liebe fand sie selber absurd. „Ich erinnere sie an ihre tote Tochter, und wenn sie getrunken hat, kommt es raus. Am nächsten Morgen erinnert sie sich nie, was sie gesagt hat, dieses dumme Weib.“ Etwas weniger unglücklich fügte sie hinzu: „Es hat auch Vorteile, denn einerseits habe ich heute zweimal Taschengeld bekommen, zum anderen bin ich morgen frei!“ Ein Anflug von einem Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Wenn sie jetzt vor ihren Trinkkumpaninnen behauptet, sie weiß nicht, wo ich bin, wird sich zumindest eine von denen daran erinnern, was sie gesagt hat. Damit habe ich eine Trumpfkarte in der Hand, die ich ausspielen kann, wenn es nötig wird.“

   „Und trotzdem ist es schrecklich, Kate. Warum kommst du nicht mit mir ins Sobek Hotel und übernachtest dort? Wir könnten morgen gemeinsam von da aus aufbrechen.“

   „Kairo kommt nachher zu uns. Wäre es nicht besser, wenn du bei uns im Winter Palace bleibst? Es ist von da nur ein Katzensprung bis zur Fähre, und ich fände es schön, wenn du mir Gesellschaft leistest.“

   Alex’ Augen leuchteten auf. Sein Vater hatte sich beim Abendessen großzügig gezeigt und ihm sein Handy wiedergegeben, er konnte seinen Eltern einfach eine SMS schicken. Etwas so zu formulieren, dass auch die alten Herrschaften es verstanden, dauerte immer länger als geplant, aber er schaffte es. Er fragte sie, ob er bei Kate und Aggie im Winter Palace bleiben durfte, da er und Kate gleich morgen früh zum Hatschepsut-Tempel aufbrechen wollten. Das mit Aggie war eine Notlüge, wahrscheinlich würde sie heute Abend gar nicht mehr in ihr Zimmer zurückfinden. Die Antwort kam umgehend: Ja, er durfte bleiben, sollte aber seiner Mutter morgen vor dem Frühstück eine Nachricht schicken, dass alles in Ordnung war.

   Das Gartenrestaurant, in dem sie saßen, war vom „Paradiesgarten“ nebenan nur durch eine Hecke mit einem offenen Durchgang getrennt. Sie konnten Aggie nicht sehen, aber ihr betrunkenes Gelächter und das Gegacker ihrer allerbesten Freundinnen hören. Ihre allerbesten Freundinnen waren sie solange, wie Aggie ihre Drinks bezahlte.

   „Komm, lass uns ins Hotel zurückgehen und Kairo wegen morgen Bescheid geben.“ Alex erhob sich, Kate folgte ihm. Sie bedankten sich bei den Kellnern für den Zitronensaft und machten sich erneut auf den Heimweg ins Winter Palace. Kein Außenstehender hätte etwas anderes in ihnen gesehen als ein junges, verliebtes Paar. Sie wussten es selber nicht, aber sie waren es tatsächlich. Der morgige Tag beschäftigte sie derart, dass sie an nichts anderes denken konnten.

   Kairo war ganz aufgeregt vor Freude, dass sie in der Bar auftauchten. „Für uns bitte zwei Karkadeh und ein paar Käsebrötchen“, sagte Kate, sehr zufrieden über ihren unerwarteten Reichtum, „und für dich alles, was du möchtest! Wenn dein Vater es erlaubt, komm zu uns, ja?“

   Kairo ging in die Küche, um die Bestellung aufzugeben. Schon wenige Augenblicke später kam er mit dem Gewünschten zurück. „Mein Vater sagt, wenn ihr euch an den Tisch da drüben setzt, darf ich mich zu euch setzen.“ Er wies mit der Hand hinter einen Raumteiler, wo niemand sie bei einem flüchtigen Blick in die Bar sehen konnte.

   „Prima!“, riefen Kate und Alex gleichzeitig und waren schon unterwegs. Kaum hatten sie sich gesetzt, debattierten sie wild durcheinander über einen Aktionsplan für morgen. Kate wollte noch nicht allzu viel von ihren Ideen preisgeben. „Morgen nach dem Frühstück gehen wir zur Fähre. Jeder bringt ein weißes Leintuch mit, das wir von unseren Betten nehmen können, und eine Taschenlampe. Sonst brauchen wir nichts.“

   „Kate, wozu soll ein Leintuch gut sein, wenn wir in ein Grab wollen?“ Bevor Kate antworten konnte, fuhr Kairo aufgeregt dazwischen, überzeugt, die richtige Antwort auf Alex’ Frage zu haben: „Damit wir als Gespenster verkleiden! Dann alle Leute wegrennen und wir gehen ganz einfach ins Grab.“

   „Na ja, nicht ganz so“, antwortete Kate grinsend. Alex fügte hinzu: „Wir haben doch bereits eine Hexe, wozu brauchen wir dann noch Gespenster?“ Er lachte und lachte, lachte so lange, bis er plötzlich etwas Feuchtes in der Leistengegend spürte: Kate hatte ihm ihren Karkadeh in den Schoß gekippt. Jetzt war es an ihr und Kairo, schallend zu lachen. Eigentlich hätte sie lieber Tamar Hindi als Karkadeh getrunken. Sie mochte Karkadeh nicht besonders, und fand, dass er genau am richtigen Platz gelandet war.

   „Bis du verrückt, Kate? Ich habe keine Hose zum Wechseln dabei.“

   „Kein Problem, Herr Alex … oh, ich meine: Alex. Wäscherei macht das in zwei Stunden und wäscht dein Hemd gleich mit.“ Erst als Kairo das sagte, fiel Kate auf, dass Alex sein T-Shirt mit der Innenseite nach außen trug.

   „Du hast dein T-Shirt falsch herum an. Du bist doch normalerweise nicht doof, was hast du dir denn dabei gedacht?“ Kate versuchte, sein T-Shirt hochzuschieben, um die andere Seite zu sehen, aber Alex wehrte sich heftig. „Es gehört meinem Vater, meine Mutter hat es eingepackt. Deshalb habe ich es umgedreht.“

   „Komm schon, Alex, zeig uns die richtige Seite, wir wollen sehen, was da steht.“ Kairo echote: „Komm schon, Alex!“ Alex war klar, dass sie ihn nicht in Ruhe lassen würden. Er warf einen schnellen Blick in die Bar, aber niemand interessierte sich für sie. Blitzschnell zog er sein T-Shirt aus, drehte es auf die rechte Seite und zog es wieder an. Kairo konnte die Aufschrift nicht lesen, wohl aber Kate. Laut las sie die Vorderseite vor: „Voll qualifizierter Archäologe auf Freiersfüßen.“ Und dann die Rückseite: „Ich baggere alte Frauen an.“ Kate und Kairo mussten wieder so laut lachen, dass alle übrigen Gäste in der Bar neugierig herüberschauten. Drei kam nervös herbeigelaufen und bat sie, leiser zu sein. Kairo übersetzte ihm die Aufschrift ins Arabische, woraufhin er auch laut loslachen musste. Alex wünschte sich, der Boden unter ihm möge sich auftun und ihn verschlucken. In diesem Augenblick, während alle sich auf seine Kosten amüsierten, nahm er plötzlich einen Schimmer wahr, gleich dem im Tal der Könige. Leise Panik beschlich ihn. Nach Kates Theorie konnten ihre Feinde sich nur auf historischem Bodenniveau bewegen, hier aber waren sie deutlich höher.

   Vielleicht war es schlicht Zeit, ins Bett zu gehen.

    

  

  


 
   Kapitel 13
-
Hatschepsut – zum Sterben schön

    

    

   Ein stechender Schmerz ließ Alex aus seligem Schlaf hochfahren. Er lag auf dem Sofa in Kates und Aggies Suite und schaute besorgt an sich hinunter, bis zu der Körperregion, die jedem Jungen heilig ist. Erleichtert stellte er fest, dass alles unversehrt war, trotz des anhaltenden Schmerzes. Die Ursache war schnell gefunden – es war genau die Sprungfeder im Sofa, die Kate am Tag zuvor aus dem Schlaf geholt hatte. Er verwünschte sein Pech, zu gerne hätte er seinen Traum weitergeträumt, von dem er nur noch wusste, dass er wunderbar war. Erst nach etlichen Sekunden fiel ihm ein, weshalb seine Kleider nicht dalagen und wieso er nichts weiter anhatte als einen weißen, baumwollenen Morgenmantel des Winter Palace, der sich standhaft weigerte, ihn ganz zu bedecken. Weiter mit seinem Pech hadernd, hörte er, wie Kate ihre Schlafzimmertüre öffnete, und augenblicklich verwandelte sich sein Missmut in Erleichterung darüber, dass die Feder ihn rechtzeitig geweckt hatte, da er sich eilig unter dem Morgenmantel verbergen konnte.

   „Alex, bist du so weit?“

   „Sehe ich so aus?“

   „Na ja, immerhin siehst du jetzt mehr danach aus als vor einer halben Stunde, und – oh, da liegt deine Wäsche.“ Sie wies mit der Hand auf die Anrichte, wo sich noch gestern die Ameisen getummelt hatten. Dort stand eine Schüssel mit frischem Obstsalat, gleich daneben lag ein Beutel der Hotelwäscherei mit der sauberen Wäsche.

   „Tausend Dank, Kate!“

   „Kein Problem! Ich gehe noch mal in mein Zimmer, du kannst dich in Ruhe anziehen“, antwortete sie gönnerhaft, bevor sie grinsend den Raum verließ. In Wirklichkeit war sie selber gerade erst wach geworden, die Visite vor einer halben Stunde war eine glatte Lüge. Wie wunderbar, dass Alex sie ihr abgenommen hatte! Irgendwann, wenn er es verdiente, würde sie sich einen Spaß aus seiner Verlegenheit machen. Den Wäschebeutel musste jemand von der Hotelwäscherei vorbeigebracht haben. Es würde bestimmt ein erfolgreicher Tag werden, sie hatte ein gutes Gefühl. Wenn sie geahnt hätte, wie falsch sie damit lag, wäre sie ins Bett zurück verschwunden und so schnell nicht wieder aufgestanden.

   Sobald Alex angezogen war, rief er Kate, die prompt in der Tür erschien, als hätte sie nur darauf gewartet. Sie marschierte wortlos an ihm vorbei, ein breites Grinsen im Gesicht. Alex merkte, wie er dunkelrot anlief, während sie Aggies Schlafzimmer in Augenschein nahm. Aggie lag auf ihrem Bett, in voller Montur, aber fertig mit der Welt. Sie würde sich an nichts erinnern, wie so oft nach durchzechten Nächten. Kate waren diese Blackouts lange als eine furchtbare Zeitverschwendung erschienen, doch nach und nach war sie zu der Überzeugung gelangt, dass sie ein Segen waren, da selbst Aggie es peinlich finden würde, wenn sie sich an das, was sie gesagt oder getan hatte, erinnern könnte.

   Mit einem Handzeichen bat Kate Alex, das Zimmer leise zu verlassen und mit ihr zum Frühstück hinunterzugehen, wo sie noch im Hinsetzen das Geld zählte, das Aggie ihr gestern Abend in die Hand gedrückt hatte: fast vierhundert englische Pfund! „Gott sei Dank, wenigstens dieses Geld ist jetzt sicher“, dachte Kate. „Sie hätte es mit all diesen Weibern in einer einzigen Nacht durchgebracht.“ Wie brachten solche Frauen es eigentlich fertig, ihre Kinder und Enkel zu Hause sich selbst zu überlassen, nur um sich in Ägypten sinnlos betrinken zu können? Alex holte sie aus ihren Gedanken, als er ihr gestand, dass es ihm unangenehm war, in einem Hotel zu frühstücken, in dem er nicht wohnte. Kate beruhigte ihn damit, dass Aggie ohnehin für ihr Zimmer mit zweimal Frühstück bezahlte und garantiert nicht vor Mittag aufwachen würde.

   „Ich hatte gerade daran gedacht, wie es sein kann, dass so viele ältere Ausländerinnen aus Egoismus ihre Familien verlassen. Sie haben wahrscheinlich Kinder und Enkel, trotzdem finden sie es richtig, ihr Leben in Luxor zu versaufen.“

   „Das ist nicht schwierig zu verstehen. Du hast sie ja selber gesehen, sie sind wirklich von einem anderen Stern. Wahrscheinlich sind sie Aliens, die ihre Jungen bei der Geburt auffressen.“

   Kairo kam vorbei, neugierig geworden, worüber die beiden so lachten. Er blieb neben dem Tisch stehen, sich zu ihnen zu setzen, traute er sich nicht. Jeden Moment konnte jemand von der Hotelverwaltung vorbeikommen, und dann wäre sein Vater in ernsthaften Schwierigkeiten. „Ich bin bereit!“, rief er enthusiastisch.

   „Habt ihr die weißen Laken eingepackt?“ fragte Kate. Beide nickten. Alex hatte seines im Rucksack, Kairo zeigte mit der Hand unter seine Galabiyya. „Habt ihr auch eine Taschenlampe und Reservebatterien dabei?“ Wieder nickten sie.

   Kate und Alex nahmen sich nicht die Zeit für ein vollständiges Frühstück, lieber verpackten sie das Meiste davon heimlich unter dem Tisch als Proviant für einen langen, gefährlichen Tag. Ermutigt von dem Erfolg, dass niemand sie ertappt hatte, wurden sie plötzlich von Drei mit einer Rolle Frischhaltefolie überrascht. Es war wohl doch nicht so weit her mit ihrer Diskretion. Egal, Hauptsache, sie hatten etwas zum Essen, wenn sie ins Grab einstiegen. Kates kleiner, handlicher Rucksack war bald voll mit sorgfältig verpackten Lunchpaketen, während Alex nur ein paar Kleinigkeiten in Hotel-Servietten eingewickelt hatte. Die Servietten würde er irgendwann später zurückbringen.

   Auf dem Weg zur Fähre passierte ausnahmsweise nichts Ungewöhnliches, die kurze Strecke kam ihnen vor wie eine unerwartete Ruhepause. Die Ruhepause war aber schon auf der Fähre ans Westufer wieder vorbei, als Kate den Jungen ihren Plan erläuterte und sie warnte, dass der Tag kein Spaziergang werden würde. Alle drei hatten plötzlich Herzklopfen. Alex verwünschte sein Frühstück, das ihm im Nachhinein Übelkeit verschaffte.

   Jeder ist von der Schönheit des Hatschepsut-Tempels überwältigt, jeder. Auch Kate, Alex und Kairo waren es. Sie konnten selbst vom Taxi aus, das ein gutes Stück entfernt auf dem Parkplatz anhielt, ihre Blicke nicht davon abwenden. Kate und Kairo waren zum ersten Mal hier, ungläubig schauten sie auf den gewaltigen Bau. Selbst Alex, der den Tempel schon von mehreren Besuchen her kannte, empfand beim Verlassen des Taxis wieder dieselbe Ehrfurcht. Der gewaltige weiße Bau lehnte sich mit seinen drei übereinander liegenden Terrassen und den Pfeilerhallen an eine hohe, steile Felswand an, eine rampenartige, flache Treppe in der Mitte teilte ihn optisch in zwei Seiten. Ein erster Treppenabschnitt führte von der ersten Terrasse hinauf zur zweiten, der nächste weiter hinauf zur dritten. Von hier aus führte eigentlich ein schmaler Gang in die dahinterliegenden Thebanischen Hügel, er war jedoch für das Publikum geschlossen.

   Mit kleinen Shuttle-Zügen, ähnlich denen im Tal der Könige, wurden die Touristen zwischen Parkplatz und Tempel hin und her verladen. Der Parkplatz war um diese Tageszeit schon nicht mehr so überfüllt wie am Morgen, da die Touristen im Tempel waren und die leeren Reisebusse zurückließen. Kate hatte gehofft, im Schutze des Trubels unbemerkt ist Grab eindringen zu können, aber daraus wurde nichts. Der Haupttrubel war vorüber. Irgendein Plan B musste her. Das beunruhigte sie, da nicht einmal Plan A fertig war. Den Parkplatz hinter sich lassend, arbeiteten sie sich an den unzähligen Souvenirläden vorbei, wo all der Krempel verkauft wurde, der nach Ansicht der Händler für Touristen unentbehrlich war. Ihre Preise waren so lächerlich hoch, dass man sich wunderte, wie einige von ihnen überhaupt etwas loswurden. Kate versuchte vergeblich einen klaren Gedanken zu fassen, pausenlos redeten die Händler auf sie ein. Die einen wollten ihr für „billige Preis“ kleine Statuen von Hatschepsut, Tutenchamun oder der Katzengöttin Bastet andrehen, andere versuchten es mit Alabaster-Skarabäen, bunt bedruckten Schals oder schlecht gemachten Miniaturausgaben von Göttern aus den umliegenden Gräbern. Kate brauchte einen klaren Kopf, sie musste nachdenken. Mit den Augen bat sie Alex, ihr die lästigen Händler vom Hals zu halten, aber es war kein Drandenken. Er wurde selber unentwegt von Verkäufern bedrängt, die auf ruppige Weise ihre Waren an den Mann bringen wollten. Kate hörte, wie sie um die viel zu hohen Preise schacherten, Alex hatte offensichtlich den Fehler begangen, nach dem Preis für irgendetwas zu fragen. Dabei hatte er selber sie davor gewarnt.

   Kairo wurde als Ägypter von den Händlern in Ruhe gelassen. Er war vorausgeeilt und hatte Tickets gekauft. Wie lange musste er noch auf Alex und Kate warten? Ob sie es jemals bis zum Ticketschalter schaffen würden? Eine Gruppe orientalisch aussehender Besucher kam vom Tempel zurück, sie bahnte sich mühsam einen Weg zwischen den Souvenirständen hindurch zum Bus. Die Händler wussten, dass sie bei Alex und Kate eine zweite Chance hatten, wenn sie vom Tempel zurückkamen, bei diesen Orientalen aber war es die letzte Gelegenheit. Saßen sie erst einmal im Bus, war es zu spät. Kate und Alex nutzten den Augenblick, um Kairo einzuholen, der immer noch am Ticketschalter auf sie wartete.

   „Mann, sind die penetrant!“, schimpfte Alex, der unwillkürlich das T-Shirt abwischte, wo die vielen Hände an ihm gezerrt hatten. „Mein Vater sagt immer, dass er sich noch gut an Zeiten erinnern kann, als Händler sich nicht trauten, einen Touristen anzufassen, weil sie sonst verhaftet wurden. Wäre gar nicht so schlecht!“

   „Ja, finde ich auch“, stimmte Kate ihm zu und wischte sich ebenfalls ab. „Unerträglich, wie sie einen nie in Ruhe lassen.“ Sie warf einen finsteren Blick zurück, wo die Händler sich auf die orientalische Gruppe gestürzt hatten. Wenn sie eine Hexe wäre, würde sie alle diese Halsabschneider zu Salzsäulen erstarren lassen. Moment mal, waren es wirklich Hexen, die Menschen zu Salzsäulen erstarren ließen? Ihre Gedanken schweiften ab, sie überlegte, was Hexen taten und was nicht. Kairos Stimme holte sie ins Hier und Jetzt zurück mit seiner Frage, was sie nun tun sollten. Ohne zu zögern antwortete sie: „Wir haben Tickets, also gehen wir in den Tempel. Hatschepsut – wir kommen!“

   Unter den Augen von drei verschlafenen Polizisten passierten sie einen primitiven Sicherheitsscanner. Ein Kontrolleur bestand darauf, ihre Tickets zu begutachten, obwohl seine Brillengläser dicker waren als der Boden einer Glasflasche. Er warf einen kurzen Blick auf die Tickets und gab sie wieder zurück, obwohl der Scanner dreimal laut gesurrt hatte. Er surrte immer, egal wie viele Touristen ihn passierten. Die Beamten hatten sich daran gewöhnt, der Signalton interessierte sie nicht mehr, selbst wenn er wie bei Kate besonders laut surrte. Endlich waren sie auf dem Aufweg zum Tempel. Kate tat, als überhörte sie die Rufe der Shuttle-Fahrer und wanderte scheinbar ziellos zu dem Schild neben Montuemhats Grab. Darauf stand:

    

   Grab des Montuemhat (TT 34)

   Bürgermeister von Theben, 4. Prophet des Amun, Gouverneur von Oberägypten.

   Gegen Ende der 25. und zu Beginn der 26. Dynastie mächtigster Mann Oberägyptens.

   Beauftragt durch die Universität Barcelona, Spanien.

   Bauvorhaben: Untersuchung, Dokumentation, Restaurierung, Konservierung und Schutz des Grabes

    

   Darunter standen die Namen der verschiedenen Personen und Organisationen, die an der Ausgrabung teilnahmen, keine einzige von ihnen interessierte Kate. Das, was sie wissen wollte, hatte sie schon gelesen. Alex und Kairo waren inzwischen zu ihr gestoßen, und Alex, der Kairos Leseschwäche kannte, las die Infos vom Schild laut vor. Kate wanderte die paar Schritte zu einem Tor aus Gitterstäben, hinter dem eine steile Treppe hinunter ins Grab führte. Es waren schier unendlich viele Stufen, es gab keinerlei Sichtschutz durch ein Dach. Von hier aus würden sie es niemals ins Grab schaffen. Die Treppe aus weißem Sandstein war so lang, dass die Zeit nie ausreichen würde, um das Tor zu überwinden und unentdeckt bis nach unten zu gelangen. Die Stufen und Mauern würden ein lautes Echo zurückwerfen, was bedeutete, dass sie langsam gehen mussten, um keinen Lärm zu verursachen. Die Treppe endete vor einer glatten Wand, doch aus dem Licht, das am Boden auftraf, schloss sie, dass der Korridor ins Grab dort einen Knick nach rechts machte und zu dem Vorhof führte, dessen Abbildung sie auf dem Umschlag des spanischen Büchleins gesehen hatte. Kate erinnerte sich, dass es ein offener Hof war, es aber auch Stellen gab, wo man sich verstecken konnte. Welcher Art die Tür war, die das eigentliche Grab verschloss, hatte sie nicht feststellen können. Den Jungs hatte sie noch nichts von dem stattlichen Eisenstab in ihren Rucksack erzählt, den sie vom Hotelgärtner ausgeliehen hatte. Er war stabil genug, um ein eisernes Vorhängeschloss mittlerer Größe aufzubrechen. Selbstverständlich hatte sie auch ihr unentbehrliches Schweizer Taschenmesser mit – sie ging niemals irgendwohin ohne ihr Messer. Gott sei Dank hatte niemand am Scanner sich die Mühe gemacht, ihren Rucksack zu durchsuchen.

   Sie lehnte sich an die Gitterstäbe und schaute versonnen in die Tiefe. Wenn sie nicht in dieses Grab konnten, war der heutige Tag, ja waren die ganzen Ferien in Luxor ein einziger Reinfall. Die Treppe war steil, schon die oberste Stufe lag unterhalb des Bodenniveaus der Wüste ringsum. Von den Stufen aus würden ihnen die Seitenwände der Treppe bestimmt mannshoch vorkommen, von hier oben sah es dagegen so aus, als ob man von außen leicht darüberspringen konnte. Sie durften nur nicht allzu weit weg vom Tor springen, dann landeten sie auf einem akzeptablen Abschnitt der Treppe und es waren keine gebrochenen Knochen zu befürchten.

   Kate war tief in Gedanken versunken, als Alex’ Stimme an ihr Ohr drang: „Und was jetzt?“ Sie hatte ihn nicht herankommen hören, vor lauter Schreck machte sie einen Satz. Kairo stimmte ein: „Ja, Frau Bond, wie sieht dein Plan aus?“

   „Du siehst echt zu viel fern, Kairo! Kommt jetzt, wir gehen, ich erzähle euch von meinem genialen Plan im Tempel.“ Mit dem spitzbübischsten Gaunerlachen, dessen sie fähig war, lief sie zurück zum Shuttle-Zug. Alex und Kairo liefen wie immer hinter ihr her. Alex hatte noch rasch einen Blick auf die steile Treppe geworfen, sie lag genau im Blickfeld der Aufpasser am Eingang. Da der erste Touristen-Ansturm des Tages vorüber war, nahmen die Polizisten es mit ihren Kontrollpflichten nicht allzu ernst. Die meisten waren längst eingeschlafen, was den Einbruch erheblich erleichtern würde. Der Mann mit der Flaschenglasbrille schien der einzige zu sein, der wachsam war. Alex wusste, dass eine einzige wache Person genügte, um alle anderen aufzuwecken, und diese anderen trugen Waffen.

   Kate betrachtete während der kurzen Shuttle-Fahrt das beeindruckende Panorama des Tempels. Schon der allererste Anblick hatte sie tief bewegt, jetzt war sich schlicht überwältigt. Aus der Entfernung wirkte der Tempel vor dem Halbrund der senkrechten Felswand majestätisch und winzig zugleich, beim Näherkommen wurden die drei Terrassen mit den Pfeilerhallen immer imposanter. Sogar Alex gab zu, dass er beeindruckt war. Er hätte gerne all sein Wissen über die Entdeckung des Tempels und seine Restaurierung nach einem Erdrutsch in der Antike zum Besten gegeben, aber Kate wollte nichts hören. Der Zauber des Augenblicks sollte nicht zerstört werden. Trotzdem konnte sie sich eine kleine Gemeinheit nicht verkneifen: „Restauriert oder nicht, er ist beeindruckender als alles, was ich heute Morgen auf dem Sofa gesehen habe.“ Kairo war verwirrt, Alex getroffen und peinlich berührt, und Kate fühlte sich wie eine Katze nach einer Schale süßer Sahne. Der Rest der Fahrt fand in tiefem Schweigen statt.

   Mit den entwerteten Tickets in den Händen betraten sie den Tempel und mussten erst einmal tief Luft holen. Sogar Kairo war begeistert. Obwohl er nur wenige Kilometer nilaufwärts in El-Maris wohnte, hatten weder er noch seine Familie, wie die meisten Ägypter, je einen Tempel oder ein Grab besucht. Im Grunde fand er es sogar ziemlich seltsam, dass so viele Fremde aus aller Welt kamen, um die Toten in seinem Land zu besuchen. Sollten sie doch lieber die Lebenden besuchen, und, noch wichtiger, ihnen helfen! Jetzt aber stand er hier, zum ersten Mal in seinem Leben, und war völlig überwältigt. Nie zuvor hatte er etwas so Prächtiges gesehen. Plötzlich verstand er, weshalb so viele Touristen nach Luxor kamen – allein dieser Tempel war eine Reise wert. „Wow!“

   „Kairo, alles okay?“ Alex sah eine Träne in den Augen seines Freundes. Auch in Kates Augen glitzerten Tränen. Kate und Kairo konnten nicht anders, als noch einmal das einzige Wort zu sagen, das ihnen beim Anblick dieses Tempels einfiel: „WOW!“

   „Ich möchte diesen Moment wirklich nicht zerstören, aber habt ihr vergessen, dass dreitausend Jahre alte Soldaten hinter uns her sind?“ Kate starrte Alex an – ja, einen Moment lang hatte sie völlig vergessen, weshalb sie hier waren. Kairo sagte: „Gestern ich alles verpasst, heute ich mache mit. Ich helfe, ich ziehe mit durch, obwohl ich habe Angst … ein bisschen.“

   „Ich kann hören, dass du Angst hast, Kairo, du lässt schon wieder alle kleinen Wörter aus.“ In Alex’ Augen erschienen lauter kleine Fragezeichen. „Wenn Kairo Angst hat oder nervös ist oder aufgeregt, neigt er dazu, in seinen Sätzen kleine Wörter wie ‚du‘, ‚wir‘ oder ‚und‘ auszulassen. Wir haben gestern Abend darüber gesprochen“, klärte Kate ihn auf.

   „Kann ich gut verstehen!“, rief Alex, indem er die breite Treppe hinauflief. Da er schon öfter hier war, spielte er gerne ein bisschen den Reiseleiter und dirigierte seine Freunde als Erstes zielstrebig zum Relief der hässlichen, zwergenhaften Königin von Punt. Danach zeigte er ihnen die oberste Terrasse und schließlich die Hathor-Kapelle auf der linken Seite des Tempels. Er konnte sich ein bisschen Jammern über gestern nicht verkneifen, als ihm der Anblick von Hathor versperrt gewesen war. Kairo schaute ihn an, wie nur Jungen seines Alters einander anschauen können, und bemerkte: „Du hast ihre Brüste doch gesehen.“

   „Hab ich nicht“, schnappte Alex, „das war ja gerade das Problem! Auf mir saß ein dreitausend Jahre alter Anubis-Soldat, ich konnte absolut nichts sehen!“

   Kate schüttelte den Kopf und lehnte sich an das Sicherungsgeländer. Ihr Blick wanderte am Tempelaufweg zurück zu den Shuttle-Zügen, die jetzt fast leer in Richtung Tempel fuhren. Dort füllten sie sich binnen Sekunden mit Menschen, die in großen Pulks darauf warteten, abgeholt zu werden. Es war genau wie gestern im Tal der Könige die Tageszeit, in der die Touristen in Scharen zum Ausgang strömten, sich auf dem Weg zum Parkplatz zum zweiten Mal durch die Stände der Händler kämpften und schließlich erschöpft in ihren Bussen in die Sitze fielen. Für sie zählte nur, rechtzeitig zum Mittagessen im kühlen Hotel oder auf dem Kreuzfahrtschiff anzukommen.

   Rechts neben dem Tempelaufweg – von Kate aus gesehen rechts – spannte sich der berühmte Torbogen aus Lehmziegeln über Montuemhats Grabeingang, das Grab, in das sie so dringend hinein mussten. Kate betrachtete sinnierend eine Mauer neben der Treppe, hinter der sie sich verstecken würden. Wenn sie überhaupt je dorthin kamen! Die Sonne stand fast senkrecht am Himmel, man konnte kaum irgendwelche Konturen erkennen, da der weiße Sand und die hellen Felsen die Augen blendeten und alles in einen milchigen Dunst getaucht war. Alex und Kairo lehnten sich neben Kate ans Geländer und sie erläuterte ihnen ihren neuesten Plan. Beide Jungen fanden, dass es ziemlich viele „Wenns“ darin gab, und dass ihr Wunsch, ins Grab zu gelangen, größer war als der Plan. Aber was sollten sie tun? Sie hatten keine bessere Idee.

   Ein paar letzte Nachzügler verließen den Tempel. Die drei Freunde mischten sich unter sie und bestiegen mit ihnen den letzten Shuttle-Zug dieses Vormittags in Richtung Ausgang. Alex und Kairo saßen im hintersten Wagen auf der rechten Seite, Kate so weit vorne wie möglich auf der linken. Sie kamen kaum schneller voran als ein Fußgänger, was es Alex und Kairo leicht machte, aus dem Zug herauszuspringen und sich hinter der Lehmziegelmauer mit dem Gittertor zu verstecken. Niemand hatte sie gesehen. Kate auf ihrem Sitz ganz vorne zeigte ohne ein Wort zu sagen mit der Hand auf den Ausgang, woraufhin alle anderen Gäste, einer Herde Schafe gleich, sofort angestrengt zum Ausgang starrten. Kate sagte die ganze Zeit über nichts, um nicht die Aufmerksamkeit des Personals am Eingang auf sich zu lenken. Kaum hielt der Zug an, lenkte Kate den Fahrer ab, indem sie ohne Punkt und Komma auf ihn einredete und damit genügend Zeit gewann, bis die letzten Touristen ausgestiegen waren und den Checkpoint am Ausgang passiert hatten. Alex spähte um die Ecke der Lehmziegelmauer und murmelte: „Lass gut sein, Kate, du hast genug geflirtet.“ Er fürchtete, sie würde überhaupt nicht wieder mit Reden aufhören, aber genau in diesem Moment ging sie los, allerdings in Richtung Ausgang. So hatten sie das nicht besprochen! Alex spürte Panik in sich aufsteigen. Plötzlich drehte sie sich um, beschleunigte fast aus dem Stand heraus und rannte so schnell auf das Versteck zu, dass sie um ein Haar über Alex und Kairo hinweg geflogen wäre. Mit einem „Pst, sonst hören die uns“ gebot sie den Jungs, die schon angesetzt hatten, zu meckern, den Mund zu halten, unendlich erleichtert, um nicht zu sagen fassungslos, weil Plan B aufzugehen schien.

   Im Schutze der kleinen Lehmziegelmauer schlichen sie vor bis zum vergitterten Eingangstor, wo Kate vorsichtig zum Ausgang spähte: Alle Polizisten und Fahrer schliefen, oder hatten sich wenigstens hingelegt. Sogar der Mann mit der Flaschenglasbrille hatte den Kopf auf die Arme gelegt. „Los geht’s“, rief Kate leise, wobei sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Seitenwände der Treppe richtete, über die sie so schnell wie möglich hinüber mussten. Hinüberkommen war nicht das Problem, das Problem war der Sprung in die Tiefe auf die Treppenstufen.

   „Kate, wie weit müssen wir an der Mauer entlang?“

   „So weit, Alex, dass wir gerade noch sicher über die Seitenwand der Treppe kommen.“

   „Warum springen wir nicht von hier aus und gehen dann ganz normal die Treppe runter?“ Alex wies auf das kleine Tor mit den fünf Gitterstäben.

   Kate legte ihre Hand an Alex’ Kopf und drehte ihn in Richtung Parkplatz. Da verstand er: Zwar schliefen die Polizisten am Eingang, nicht aber die beim Parkplatz, und das Gittertor lag genau in diese Richtung. Kate hatte aus gutem Grund beschlossen, von der Seite her einzusteigen. Einer von ihnen hätte es vielleicht unbemerkt vom Tor weg geschafft, niemals aber sie alle drei.

   „Denkt daran, dass wir alle gleichzeitig springen und uns sofort mit den Leintüchern zudecken müssen. Wir werden beim Aufkommen auf der Treppe leider ziemlich viel Lärm machen, man wird uns hören. Das wird sofort die Wachleute alarmieren. Wir müssen leise sein, uns wegducken und so lange unter unseren Tüchern hocken bleiben, bis die Sicherheitsleute das Interesse verloren haben.“ Kate ging ihren Plan in Gedanken noch einmal durch, er erschien ihr wasserdicht. Die Jungen dagegen wähnten sich bereits von der Polizei aufgegriffen und aus dem Tempelgelände hinausexpediert, genau wie Kairo gestern im Tal der Könige, nur mit dem Unterschied, dass sie dieses Mal im Gefängnis landen würden.

   Kate schien wieder viel zuversichtlicher als vorhin im Tempel, was einen dringend benötigten positiven Effekt auf Alex und Kairo hatte. Dicht beieinander schlichen sie an der Lehmziegelmauer entlang, die sie vor den Blicken des Sicherheitspersonals am Eingang schützte. Sie duckten sich so tief wie möglich auf den Boden, um auch die Wachleute am Parkplatz nicht auf sich aufmerksam zu machen. Kate warf einen prüfenden Blick über die niedrige Seitenwand der Treppe. Ihrer Meinung nach befanden sie sich an dem Punkt, von dem aus sie gerade noch sicher springen konnten. Sie duckte sich wieder hinter die Mauer und gab Kairo ein fragendes Zeichen. Er sollte selber sagen, ob er sich an dieser Stelle zu springen traute. Lieber ein paar Schritte zurück, war seine Antwort, und Kate war einverstanden. Er sollte als Erster springen, sie würde folgen, als Letzter käme Alex. Unter ihren Laken würden sie solange ausharren, bis der Verdacht der Wachleute sich gelegt hatte. „Seid ihr so weit?“ Ein nicht allzu enthusiastisches Nicken war die Antwort, aber immerhin hatten sie nicht den Kopf geschüttelt. „Also, bei drei geht’s los. Hab ihr eure Laken?“ Alex holte seines aus dem Rucksack, Kairo kramte seines unter der Galabiyya hervor. In diesem Augenblick sah Kate ihren gesamten schönen Plan mit einem Schlag zunichte werden: Auf Kairos Laken prangten leuchtend bunte ägyptische Muster zwischen einigen weißen Stellen, das Design glich einem Leuchtfeuer, das meilenweit gesehen werden konnte.

   „Du gesagt, ich soll weißes Laken mitbringen, also ich habe weißes Laken mitgebracht.“ Kairo schaute betreten drein.

   „Ich habe gesagt, bring ein weißes Laken mit, ein reinweißes! Nicht eines mit so einem knallbunten Muster!“ Kate war außer sich.

   „Ist weiß.“ Für Kairo war es weiß. Sollte sie nur mal die Laken sehen, die sie zu Hause hatten, die waren wirklich knallbunt, so wie Ägypter es lieben.

   „Ist nicht schlimm, Kate“, warf Alex beschwichtigend ein, „ich konnte im Hotel sowieso nur ein Doppellaken finden, Kairo kann mit unter meines kommen.“

   „Danke, Herr Alex … huch, tut mir leid … Alex.“

   „Schon gut, Kairo. Wir sind schließlich ein Team, und Teams lösen ihre Probleme gemeinsam.“

   Dazu sollte er gleich Gelegenheit bekommen, denn kaum hatte Alex sein Tuch ganz aus dem Rucksack hervorgeholt, kam ein riesengroßer, dunkelroter Fleck zum Vorschein.

   „Du hast Rote Bete in eine Serviette gewickelt! Ich glaube es nicht! Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass sie alles einfärben würde?“ Kate hätte am liebsten laut losgeschrien. Musste sie denn wirklich extra betonen, dass man Rote Bete nicht in weiße Tücher einwickelte? Und dass weiße Laken nicht bunt waren mit ein paar weißen Flecken? War es nicht sonnenklar gewesen, dass sie sich unter reinweißen Laken verstecken mussten?

   Doch dann, durchaus untypisch für sie, beschloss sie, sich nicht weiter mit derartigem Kinderkram zu befassen, sondern strikt nach Plan vorzugehen. „Bei drei springen wir! Verstehst du, Kairo? Ich zähle eins, zwei, drei, und wenn ich drei sage, springen wir alle gleichzeitig.“

   Kairo nickte. „Eins, zwei, drei!“, zählte Kate, und bei drei sprangen sie. Für einen kurzen Moment waren sie ohne den Sichtschutz. Der Aufprall fiel hart aus und verursachte viel mehr Lärm, als sie es sich vorgestellt hatten. Kairo rutschte auf den Stufen aus und fing gleich laut zu jammern an. Sofort packte Alex ihn, zog ihn hastig unter sein Laken und hielt ihm den Mund zu. Kate hockte unsichtbar unter ihrem Laken und schnappte nach Luft, der Aufprall hatte ihr schier den Atem genommen. Die Jungen brauchten ein paar Sekunden, dann hatten sie ihr Laken so drapiert, dass der Flecken unsichtbar war für jeden, der auf die Idee kommen sollte, die Treppe zu inspizieren. Die Sonne schien so hell, dass sie durch die Laken hindurch erkennen konnten, was oben am Treppeneingang passierte. Da stand der Mann mit den dicken Brillengläsern und starrte zu ihnen hinunter. Mit der Hand beschattete er seine Augen, konnte aber nichts weiter sehen als eine schwarze Katze, die sich vor Schmerz laut miauend eine Pfote leckte, als ob sie gerade von der Mauer gefallen wäre. Nach einer Weile lief sie hinkend weiter die Treppe hinunter. Unten angekommen, wandte sie sich nach rechts und verschwand in den Innenhof. Der Mann starrte weiter hinunter, Kairo und Alex spürten Wellen von Angst in sich hochsteigen. Es erschien ihnen unvorstellbar, dass er sie nicht sah. Zwar wurde er von der Sonne geblendet und sie saßen unter einem weißen Tuch, trotzdem hatte er freie Sicht und schaute geradewegs auf sie. Aber tatsächlich, er sah sie wirklich nicht. Nichtsdestotrotz blieb er eine unendlich scheinende Zeit ans Gittertor gelehnt unbeweglich stehen. Dann zündete er genüsslich eine Zigarette an, den Blick weiter unverwandt nach unten gerichtet. Auf einmal wurden Stimmen auf Arabisch laut, und Alex und Kate hatten nur noch den einen Gedanken, dass man sie entdeckt hatte und alles aus und vorbei war. Sie verstanden kein Wort von dem lauten Geschrei. Kairo spürte die Anspannung in Alex, und so leise, dass Kate und Alex es gerade hören konnten, flüsterte er: „Es nichts mit uns zu tun! Die nur aufgeregt, weil der Lastwagen mit Mittagessen gekommen ist. Wir in Sicherheit.“

   Der Mann schnippte seine halb fertig gerauchte Zigarette die Treppe hinunter, drehte sich um und verschwand. Kate gab einen tiefen Seufzer der Erleichterung von sich. Jetzt endlich konnten sie weiter ihren Plan verfolgen. „Also, ihr lauft jetzt wie besprochen ganz runter“, gab sie flüsternd ihre Anweisungen. Sie hatte gut reden! Das große Doppellaken als gemeinsames Versteck zu benutzen, war kein Problem, aber sich zu zweit darunter fortzubewegen, war etwas ganz anderes. 

   „Kairo?“

   „Ja, Alex?“

   „Könntest du deine Flip-Flops ausziehen, so schnell und so leise wie möglich die Treppe runterlaufen und dich dort irgendwo verstecken?“

   „Ja, Alex.“ Sofort hatte er sich unter dem Laken hervorgeschält und war wenige Augenblick später ohne irgendwelche Zwischenfälle unten angelangt. Alex machte sich daran, rückwärts auf allen Vieren die Treppe hinunterzusteigen, das Laken dabei weiter als Sichtschutz nutzend. Kate hatte gleichzeitig mit ihm den Abstieg begonnen. Kaum fühlten sie sich in dem kurzen, nach rechts abzweigenden Korridor zwischen Treppe und Innenhof in Sicherheit, rissen sie die Laken von sich und lachten befreit auf. Ihr Lachen galt dem Gelingen ihres Planes, aber genauso galt es Kairo, der sich über die glühend heißen Stufen beschwerte und demonstrativ Flaschenwasser über die nackten Füße goss.

   „Ich hätte nie geglaubt, dass wir so weit kommen würden“, freute sich Alex.

   „Ich gebe zu, dass ich auch meine Zweifel hatte, aber unsere Chancen standen gut“, antwortete Kate verschmitzt, in ihren Händen eine Brille mit dicken Gläsern hin und her wendend.

   „Ach so, deshalb bist du zum Eingang gelaufen! Ich hatte mich schon gefragt, warum du das tust. Ich hätte wissen müssen, dass du irgendetwas im Sinn hattest.“

   „Oh Alex, kleingläubiger!“

   Kairo, ganz Ägypter, klatschte begeistert in die Hände, wurde aber augenblicklich gebeten, aufzuhören. Sie waren noch nicht in Sicherheit, jedes ungewöhnliche Geräusch konnte die Aufmerksamkeit der Wächter auf sie lenken. Ihr Blick wanderte durch den Innenhof zur Tür, die das Grab verschloss. Ein massiver Holzrahmen mit einem dicken Drahtgeflecht überspannte den Hof. Von hier aus würden sie im Notfall nie in die Wüste entkommen, so viel war klar. Das war vorläufig aber nicht das größte Problem, denn zunächst mussten sie erst einmal irgendwie hinein ins Grab. Leider war die Tür von oben her besser einsehbar als gedacht. Im Moment war nirgendwo Polizei oder ein Grabwächter zu sehen, das war immerhin die gute Nachricht. Leise und vorsichtig schlichen sie auf der schattigen Seite des Hofes hinter den zerborstenen Säulenresten zur Tür, immer in der Furcht, entdeckt zu werden. Würde die Tür ihnen den Zutritt zum Grab ermöglichen oder verwehren? Ein einziger Blick genügte Kate, um festzustellen, dass sie sich umsonst Sorgen gemacht hatten. Zwar würden sie nicht das stabile europäische Vorhängeschloss aufbrechen können, aber es war an nichts anderem befestigt als an einem Fliegengitter. Kate setzte sich auf den Boden und gab dem Gitter mit beiden Füßen einen Tritt. Viel leichter und leiser als sie gedacht hatte, gab es nach. Sie krabbelte hinein, Kairo und Alex folgten ihr auf dem Fuße. So dicht hinter ihr waren sie, dass sie beinahe übereinander gestolpert wären. Alex rappelte sich auf und befestigte rasch das Gitter wieder an seinem Platz. Sollte jemand von oben hinunterschauen, würde es genau so aussehen, wie die Archäologen es hinterlassen hatten.

   „So weit, so gut!“, rief Kate. Sie brachen in ein nervöses Lachen aus, wie um sich von der Anspannung zu befreien. Gleichzeitig beglückwünschten sich gegenseitig zu ihrem Erfolg – waren sich nicht echte Abenteurer … sie alle drei?

    

  

  


 
   Kapitel 14
-
Das Grab von Montuemhat

    

    

   „Wow, wir sind tatsächlich im Grab von Montuemhat!“, rief Kate. Erleichtert atmete sie durch, nahm ihren Rucksack ab und ließ sich rücklings an einer Wand hinabgleiten. Mit überkreuzten Knien saß sie am Boden, öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks und zeigte den beiden Jungen den Metallstab, der nur knapp hineingepasst hatte. „Zeit für einen Imbiss! Kommt, ich habe für jeden etwas dabei.“ Sie holte drei sorgfältig in Winter-Palace-Servietten eingepackte Lunchpakete hervor, die sie sicherheitshalber außerdem mit Dreis Frischhaltefolie umwickelt hatte. Kairo und Alex warfen ihr einen unschlüssigen Blick zu: Es hatte so viel Mühe gekostet, ins Grab zu gelangen, warum stand ihr ausgerechnet jetzt der Sinn nach Picknick? Kate konnte in ihren Gesichtern ablesen, was sie dachten, bat sie aber mit einer Handbewegung, sich zu setzen. „Wir wissen nicht, wie lange wir hier sind oder was uns erwartet, also esst jetzt. Zu trinken habt ihr ja selber etwas mitgebracht.“ Zu Alex, der seinen Rucksack abnahm und den Reißverschluss öffnete, sagte sie: „Nur eure Getränke, Alex. In deinem Rucksack sind die Reserverationen, die brauchen wir erst, wenn wir länger hierbleiben müssen als erwartet. Jetzt noch nicht.“

   Alex und Kairo machten lange Gesichter, das „länger als erwartet“ war nicht unbedingt etwas, was sie mit Zuversicht erfüllte. Trotzdem nahmen sie dankbar Kates Lunchpakete entgegen. Wie gut, dass sie welche vorbereitet hatte, selbst wenn sie dazu lauter Dinge vom Frühstücksbuffet hatte „ausleihen“ müssen. Der Gedanke, sich so lange im Grab aufhalten zu müssen, dass Extrarationen notwendig wurden, war dennoch mehr als beunruhigend.

   „Wonach suchen wir eigentlich, Kate?“

   „Alex, du weißt genauso viel wie ich. Thot verdanken wir den Hinweis auf das Grab unter der Sitztribüne im Tal der Könige, deinen Zwiebeln verdanken wir, dass wir jetzt hier sind.“

   „Du meinst: der Zwiebelschalenmethode!“

   „Wem auch immer. Ohne sie wären wir jedenfalls nicht in diesem Grab.“

   Alex war sich nicht sicher, ob Kates Ton Lob oder Vorwurf bedeutete, aber so wie er sie kannte, war es ein Vorwurf, wenn etwas schiefging, und wenn alles gut ging, würde sie kein Wort darüber verlieren. Wie so oft bei Kate war es am besten, nicht alles zu kommentieren, denn auch eine Auseinandersetzung konnte nichts an der Tatsache ändern, dass sie sich hier in diesem Grab befanden. Er stellte seine Frage noch einmal: „Ja, stimmt, aber wonach suchen wir eigentlich?“

   „Das wissen wir erst, wenn wir es gefunden haben. Wenn mir gar nichts anderes mehr einfällt, werde ich diesen Namen noch mal laut sagen.“ Entsetzt starrten die beiden Jungen sie an, doch sie lächelte beschwichtigend: „Keine Sorge, ich sage ihn nicht jetzt! Jetzt ist Mittagessenszeit, also esst.“

   Auf dem staubigen Boden hockend aßen sie die Lunchpakete, die Kate so vorsorglich eingepackt hatte. Nur ein paar Meter neben ihnen erhob sich eine massive, dunkle Mauer. Im Strahl von Kates Taschenlampe wurde sichtbar, dass der Korridor, in dem sie sich befanden, sich vor der Mauer in einen linken und einen rechten Arm verzweigte. Wie um Himmels willen sollten sie entscheiden, welchen der beiden sie Arme wählen mussten? Das Grab war in schlechtem baulichen Zustand, es gab nur wenige halbwegs erhaltene Inschriften, ganz zu schweigen von Reliefs lebensgroßer Götter, die ihnen im Notfall beistehen würden. Genau genommen gab es überhaupt keine Götterreliefs an den Wänden, egal in welcher Größe. Diese Tatsache allein genügte, um Alex Angst zu machen. „Was immer du vorhast, Kate, sag bloß nicht diesen Namen! Ich will das echt nicht noch einmal durchmachen. Thot hat gesagt, dass jeder Pharao seine eigenen Götter erschafft, also müsste es auch hier einen Thot geben. Ob der genau wie der erste Thot ist, wissen wir nicht, und ob er uns genauso helfen würde, auch nicht.“

   „Nur zu deiner Info“, antwortete Kate, stolz auf ihr Wissen aus dem Buch über das Tal der Könige, „das hier ist kein Pharaonengrab, sondern ein Noblengrab. Das ist der Grund, weshalb es keine Götterdarstellungen gibt, nicht eine einzige. Auch die Anubis-Soldaten, die uns gestern geholfen haben, wirst du hier nicht finden, weil sie ebenfalls in Form von Göttern dargestellt wurden.“

   Alex’ Angst wurde größer, er fühlte sich verletzlicher denn je. Ein dreitausend Jahre alter Anubis-Rekrut, der ihm half, am Leben zu bleiben, war immerhin besser als jemand, der ihn umbringen wollte. Nichts von dem, was sie seit Betreten des Grabes besprochen hatten, hatte ihn beruhigen können, ganz im Gegenteil. „Kate, bist du sicher, dass wir dieses Grab erforschen müssen?“

   „Feigling!“, war ihre Antwort. Sie schaute nachdenklich auf die dunkle Mauer. Alex stellte sich neben sie. Welchen der beiden Korridore sollten sie wählen? Kate bemühte sich, einen Grund dafür zu finden, warum sie den linken und nicht den rechten nehmen sollten. Oder besser doch den rechten? Alex dagegen versuchte einen Grund dafür zu finden, warum sie überhaupt weitermachen sollten, statt sich der Sicherheit und Geborgenheit des Hotels zu überlassen. Da meldete sich eine leise Stimme hinter ihnen:

   „Unsere Vorfahren bewahren die Vergangenheit, aber um im Jenseits weiterleben zu können, müssen sie auch die Zukunft bewahren.“ Kairo hatte einen Augenblick lang aufgehört, sein Lunchpaket zu mampfen, während er ein hart gekochtes Ei pellte. Angst und Essen schlossen sich bei ihm aus. Kate und Alex blieb vor Staunen der Mund offen stehen, während Kairo, auf seinem Ei kauend, weiter weise Worte von sich gab: „Wir sind alle mit der Vergangenheit verbunden. Sie stellt uns auf der Erde an den Platz, den wir brauchen. Ohne Vergangenheit haben wir keine Zukunft.“

   „Das sind wahrhaft tiefsinnige Gedanken, Kairo. Woher hast du die denn?“ Kate fühlte sich unbehaglich.

   „Wir sind mit unserer Vergangenheit verbunden, sie ist – wie sagt ihr? Sie ist unser Fixpunkt.“

   Für Alex, der ein adoptiertes Kind war und nichts über seine Vergangenheit wusste, und für Kate, die ihren Vater nie gekannt und ihre Mutter so plötzlich verloren hatte, waren solche Worte ein Schlag in die Magengrube. Sie hatten beide keine Verbindung zu ihrer Vergangenheit. Die Stille zwischen ihnen war so dicht, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können. Schüchtern fragte Kairo, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Alex und Kate erzählten ihm von ihren Eltern, woraufhin er tröstend sagte: „Das mit euren Eltern macht nichts.“ Er schluckte. Das war ihm wohl falsch herausgerutscht. „Was ich sagen wollte, ist, dass die Vergangenheit die Vergangenheit ist, nicht eure Eltern sind es.“ Der Gesichtsausdruck seiner Freunde verriet Ratlosigkeit. Er nahm einen dritten Anlauf: „Wir alle sind mit der Vergangenheit verbunden, aus ihr beziehen wir unsere Kraft. Seid ihr nicht viel intelligenter als eure Eltern?“ Es wollte ihm einfach nicht gelingen. „Wenn sie jetzt hier wären, würdet ihr erkennen, dass ihr mehr Wissen habt als sie, denn ihr habt euer Wissen zu ihrem addiert. Wir müssen die verborgenen Erinnerungen an unsere Vergangenheit wiederfinden. In einem bestimmten Alter können wir etwas aus unserer Vergangenheit lernen. Die meisten Menschen verleugnen ihre Gefühle, und dann sie sie weg und du findest sie nie wieder.“ Und in die anhaltende Stille hinein sagte er: „Verleugnet nie eure Gefühle.“

   Kate hatte schon länger gespürt, dass sie sich veränderte. Aggie sagte immer, das wäre die Pubertät, aber für sie war alles anders geworden, seit ihre Mutter gestorben war. Indem sie sie verloren hatte, hatte sie auch die Hoffnung verloren, je ihren Vater wiederzusehen, denn wenn er noch am Leben wäre, würde sie jetzt nicht bei Aggie leben müssen. Aber Kairo hatte Recht: Normalerweise hätte sie die Sache mit dem Schabti im Britischen Museum nach einer Weile einfach abgehakt und weitergelebt wie bisher. Da sie aber nichts anderes mehr im Leben hatte, war die Schabti-Geschichte immer wichtiger geworden, so wichtig, dass sie am Ende in dieses staubige, schmutzige Grab eingebrochen war und sich und ihre Freunde ständig in neue Schwierigkeiten brachte. Zu Katastrophen wie gestern wäre es nie gekommen, wenn sie ihre Ferien einfach nur am Strand verbracht hätte.

   Alex dachte so ziemlich das Gleiche. Nach allem, was gestern passiert war, hatte er schlicht Angst, Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie tiefer in dieses Grab eindrangen. Was zum Teufel suchte er hier eigentlich? Die Antwort konnte er sich selber geben: Trotz seiner Angst, und obwohl er sich nach der Sicherheit des Hotels und nach einem Buch über die Abenteuer anderer Leute sehnte, musste er seine eigenen Abenteuer bestehen, und wenn er dazu die Abenteuer von Kate teilen musste: umso besser! Was auch immer passierte, er musste es durchstehen, bis zum bitteren Ende. 

   Aber hätte er die Wahl, würde er trotzdem lieber ins Hotel zurückkehren.

   Angst ist geeignet, das Bewusstsein zu schärfen, und schlagartig begriff Alex, was Kairo mit seinen weisen Worten gemeint hatte. „Kate, Kairo hat gesagt, dass wir die unbewussten Erinnerungen an unsere Vergangenheit wiederfinden müssen! Du hast deine im Britischen Museum wiedergefunden! Der Zeitpunkt war genau der richtige, denn es waren deine unbewussten Erinnerungen, die es dir ermöglicht haben, diesen Schabti wiedererkennen. Ich selber habe vor wenigen Tagen das Foto des Schabti gesehen, es waren keine Hieroglyphen drauf. Trotzdem konntest du die Inschrift einfach so lesen, als ob sie auf Englisch wäre. Jetzt ist mir alles sonnenklar!“

   „Dir vielleicht, aber mir nicht“, erwiderte Kate gereizt. Sie wollte mehr hören und war gleichzeitig bereit, ihn anzuschnauzen, wenn er zu weit gehen sollte.

   „Es gab tatsächlich keine Inschrift auf dem Schabti. Du hast einfach gewusst, zu wem er gehörte.“

   „Und woher sollte ich das wissen?“

   „Weil es in deiner Erinnerung verankert ist, irgendwo tief in dir. Es ist etwas, was du über deine Vorfahren geerbt hast.“ Alex redete sich in Fahrt. Sein Fehler war, Kairo mit den Augen um Unterstützung zu bitten, aber der zuckte nur mit den Schultern und wollte wissen, ob es noch Sandwiches gab.

   Kate fiel Alex spontan um den Hals und dankte ihm, weil er ihr glaubte. Gleichzeitig zog sie ihn damit auf, dass er im Fernsehen zu viele Sendungen über solche Dinge anschaute.

   „Nein, Kate“, protestierte er mit einem Blick auf Kairo. „Du bist nicht die Einzige, die etwas über ihre Vergangenheit weiß, stimmt’s?“ Kairo schaute ins Leere. „Deine weisen Worte hast du von jemand anderem, habe ich Recht?“

   Kairo wurde rot. „Du klug, Herr Alex.“

   Es stimmte also, was er gesagt hatte! Alex spürte, dass er Kairo in Verlegenheit gebracht hatte. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er lächelnd, „deine Erkenntnisse sind sehr wichtig für uns, genauso wie deine Freundschaft. Also, auf geht’s in ein neues Abenteuer!“

   Alles bis auf die Taschenlampen wurde wieder in den Rucksäcken verstaut, dann marschierten sie los bis zu der dunklen Wand. Sie leuchteten die Gänge nach links und nach rechts aus und stellten fest, dass beide nach wenigen Metern im rechten Winkel abbogen und von da aus tiefer in das Grab hinunterführten.

   „Für die alten Ägypter bedeutete Osten Leben, weil dort die Sonne aufgeht, und Westen Tod, weil sie dort untergeht.“ Kate nahm jede Gelegenheit wahr, ihr neu erworbenes Wissen kundzutun.

   „Das stimmt“, entgegnete Alex, „aber diese Gänge führen nur ein kurzes Stück nach Norden beziehungsweise nach Süden, danach knicken sie beide nach Westen ab – in den Tod.“

   Kairo stürzte zurück Richtung Ausgang, Kate packte ihn gerade noch rechtzeitig am Kragen. „Du warst es doch, der uns erzählt hat, dass wir mit unseren Vorfahren verbunden sind.“

   „Ja, verbunden, aber nicht mit ihnen zusammen. Ich bin zu jung, um mit ihnen zusammen zu sein.“

   „Kommt, wir gehen hier lang. Sie sind hinter mir her, nicht hinter euch. Ihr beide seid in Sicherheit.“ Kairo war keineswegs so überzeugt wie Kate, und Alex’ Gesicht verriet, dass es ihm genauso ging. Zögerlich folgten sie Kate in den nördlichen Korridor, noch zögerlicher wurden sie, als dieser nach Westen abbog und weiter in die Tiefe führte. Bald erreichten sie die erste Kammer des Grabes und staunten: Dieser Raum war voll mit Resten alter Statuen, es war atemberaubend! Alle Angst war vergessen. Sie gingen weiter und drangen immer tiefer ins Grab vor, von einem Raum zum nächsten, überall lagen massenhaft große Statuenreste herum. Die kleineren Fundstücke und die Mumien waren wahrscheinlich im Zuge der Wintergrabungen der letzten Jahre entfernt worden, die zahllosen großen Bruchstücke und leeren Sarkophage aber waren zu schwer zum Abtransport. Die Wände hatten die Zeitläufte nur schlecht überstanden, obwohl sie so tief unter der Erde lagen. Vor langer Zeit waren sie mit Hieroglyphen und Malereien geradezu übersät gewesen, heute konnte man nur an wenigen Stellen einige Farbreste erkennen. Alex war überrascht, denn die Farben in den meisten Gräbern im Tal der Könige, die viel älter waren als dieses Grab, waren bestens erhalten. Einige waren sogar in so gutem Zustand, als ob sie erst kürzlich aufgebracht worden seien. Kate hatte denselben Gedanken, auch wenn sie die Gräber nur aus Büchern kannte.

   Sie mussten sich sehr vorsichtig bewegen, da der Boden von einer dicken Schicht Staub bedeckt war, die sich anfühlte wie ein flauschiger Teppich. Wenn man den Staub versehentlich aufwirbelte, konnte man die Hand vor den Augen nicht mehr sehen, aber glücklicherweise legte er sich schnell wieder. Es gab tiefe Schächte im Boden, um Grabräuber von den weiter unten gelegenen Kammern fernzuhalten. Erfreulicherweise hatten die Archäologen hölzerne Stege über den Schächten zurückgelassen, es war also nicht allzu schwierig, hier herumzulaufen. Während sie immer tiefer ins Grab vordrangen, kam Kate plötzlich ein Gedanke: Im Falle eines Angriffs, brauchten sie da nicht einfach nur hinter einem Schacht stehenzubleiben? Die Soldaten von damals konnten schließlich nicht auf modernen Holzstegen laufen! Es war bloß eine Theorie, aber sie war verdammt überzeugt, dass sie stimmte, was ihrem Selbstvertrauen wieder enormen Auftrieb gab.

   Schließlich erreichten sie einen Raum, der nur den einen Zugang hatte, durch den sie gekommen waren. Sie waren ans Ende des Grabes gelangt, ohne dass etwas Schlimmes oder Auffälliges passiert war. Als Lichtquelle hatten sie nur ihre Taschenlampen, aber da sie schon eine ganze Weile hier unten waren, hatten ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt. Sogar alle Nebenräume, die von ihrem Korridor abgingen, hatten sie gründlich inspiziert. In einige der Nebenräume waren sie nur über hölzerne Leitern oder durch enge Gänge gelangt, hatten aber nirgendwo etwas Interessantes entdeckt. Jetzt waren sie hier, am hintersten Ende des Grabes, und nichts war passiert. Schlimmer war, zumindest für Kate, dass allem Anschein nach auch nichts passieren würde. Ihr Kopf schwirrte von Theorien, sie nahm ihre Umgebung überhaupt nicht mehr wahr. In Gedanken war sie in anderen Welten, als Kairo fragte: „Und was jetzt?“ Alex kannte, anders als Kairo, Kate gut genug, um zu wissen, dass dies im Moment die falscheste aller Fragen war. Als Antwort bekam Kairo den ganzen, ungebändigten Zorn einer Dreizehnjährigen zu spüren, die unsanft aus ihren Träumen gerissen wurde. Immerhin hatte er danach keine Angst mehr vor einer Attacke feindlicher Soldaten, denn nach solch einem Wutausbruch von Kate hatte er vor niemandem mehr so viel Angst wie vor ihr.

   „Das war ganz schön grob, Kate“, ergriff Alex für Kairo Partei.

   „Kommt, wir gehen zurück zum Eingang und probieren den anderen Korridor aus“, sagte Kate, entschlossen, Alex’ Bemerkung zu überhören. „Oder soll ich den Namen gleich hier und jetzt sagen?“

   „Um Gottes Willen, Kate, bloß nicht! Von hier aus könnten wir nirgendwohin fliehen!“ Alex war entsetzt. „Mir ist klar, dass du den Namen irgendwann in diesem Grab aussprechen musst. Es ist das Letzte, was ich will, aber ich weiß, dass du es tun musst, wenn wir herausfinden wollen, warum wir hierher gelotst wurden. Tatsache ist, und bitte reiß mir jetzt nicht den Kopf ab, dass du, je tiefer wir in dieses Grab eingedrungen sind, immer unruhiger wurdest.“ Sie wollte etwas erwidern, wurde aber von einer Bewegung seiner Hände zum Schweigen gebracht. „Lass mich ausreden! Okay, ich gebe zu, dass ich keine Ahnung habe, wie du Thot und den Sprechchor der alten Soldaten verstehen konntest, außer durch dieses besondere Erinnerungsvermögen, von dem Kairo sprach. Wichtig aber ist, dass du ihn verstanden hast. Als wir mit dem Abstieg hierher begonnen haben, war mir sofort klar, dass du dieses Grab kennst. Es war, als ob du schon mal hier warst, weil du immer genau wusstest, was wo ist. Du hast sogar einige Statuenreste angeschaut, als ob sie am falschen Platz liegen. Nach etwa der Hälfte des Weges war dagegen auch für dich alles neu, genau wir für uns.“

   Kate hatte das Gefühl, soeben die größte Erkenntnis ihres Lebens gehabt zu haben. Noch bevor Alex etwas Weiteres sagen konnte, rannte sie zurück in Richtung Ausgang, wobei sie so dichte Staubwolken aufwirbelte, dass Alex und Kairo sich gegenseitig nicht mehr erkennen konnten. Kate war schnell weit voraus. „Bleib mal kurz stehen, Kairo! Das ist schwerer Steinstaub, er wird sich schnell wieder legen.“ Kairo tat, worum Alex ihn gebeten hatte, und von Sekunde zu Sekunde wurden die Lichtkegel ihrer Taschenlampen in dem Maße länger wie der Staub sich legte. Schon wieder waren sie gezwungen, hinter Kate herzulaufen. Etwa auf halbem Wege zum Ausgang, kurz nachdem sie einen der Holzstege der Archäologen über einen besonders tiefen Schacht überquert hatten, holten sie sie ein. Alle anderen Schächte hatten sie mit ihren Taschenlampen bis auf den Grund ausleuchten können, bei diesem ging das nicht. Kate hatte weiter vorn angehalten und war jetzt dabei, den Weg zu ihnen ein Stück weit zurückzugehen, wobei sie sich auf eine Art bewegte, als ob sie durch einen Durchgang zwischen zwei Gräbern hindurchliefe. Ohne die Jungen anzuschauen, sagte sie: „Du hattest vollkommen Recht, Alex.“ Alex war es egal, ob er Recht oder Unrecht hatte, für ihn war es schon genügend Lob, wenn Kate nicht ihre Wut an ihm ausließ. Er grinste verlegen und hoffte, dass sie noch mehr sagen würde. Er musste nicht lange warten.

   „Ich hätte es wissen müssen! Diese wunderbaren alten Stücke haben mich aber total abgelenkt“, sagte sie, an einen schwarzen Granitsarkophag gelehnt. „Das ist die Tür.“ Sie zeigte auf den Durchgang, durch den sie alle gerade gekommen waren. Kein Mensch wäre je auf die Idee gekommen, diesen „Durchgang“ als Tür bezeichnen. Es sei denn, sie hätten sie in der Vergangenheit selber gesehen. Alles, was man erkennen konnte, war eine winzige Verengung des Ganges. Alex und Kairo versuchten, sich dort eine Tür vorzustellen. „Hört ihr mir überhaupt zu?“, rief Kate. Sie nickten, ohne sie anzuschauen. Kairo sah vor seinem geistigen Auge eine Drehtür wie im Winter Palace, Alex eine Holztür mit einem großen Riegel und stabilen Türangeln aus Metall. Oh, das passte wohl eher zu einem englischen Schloss als zu einem altägyptischen Grab, er merkte es selber. Er kam nicht dazu, sich etwas Passenderes einfallen zu lassen, denn Kate erklärte gerade, wie es wirklich war: „Das dort war eine dicke Mauer mit einer Scheintüre, die nie dazu gedacht war, geöffnet zu werden. Sie war lachsfarben mit lauter Tupfen, um rosa Granit zu imitieren. Um die Tür herum gab es Inschriften aus Hieroglyphen und sechs Darstellungen von Keydora.“

   „Wer zum Teufel ist Keydora?“, dachte Alex. Etwas zivilisierter fragte er: „Wer ist Keydora?“

   „Keydora ist die Frau, für die dieser Teil des Grabes gebaut wurde. Das ist andererseits seltsam, denn Keydora ist eine Frau, und für Frauen hätte man nicht so viel Aufwand betrieben. Auch die Zeit stimmt nicht, denn Keydora lebte zur Zeit Ramses II, genauer gesagt gegen Ende seiner Regierung, also in der 19. Dynastie. Auf dem Schild da draußen steht aber, dass dieses Grab Montuemhat gehört, einem der mächtigsten Männer Ende der 25., Anfang der 26. Dynastie. Irgendetwas stimmt da nicht, da zwischen diesen Dynastien eine Zeitspanne von mehreren Generationen liegt. Du hattest aber vollkommen Recht, Alex, ich habe wirklich das Gefühl, dass ich schon mal hier war. Gleichzeitig fühlt es sich irgendwie falsch an.“ Kate versank in tiefes Grübeln. Mit gekreuzten Beinen hockte sie auf dem Sarkophag wie ein Hausbesetzer, der seine Rechte durchsetzen will. Alex warf ihr einen bewundernden Blick zu: Er hatte nicht die leiseste Ahnung, zu welcher Dynastie Ramses II gehörte, ganz zu schweigen von Keydora. Vielleicht sollte er mal ihr Buch lesen!

   Gerade wollte er fragen, ob sie mehr über Keydora erzählen konnte, als sich plötzlich seine Nackenhaare aufstellten und ein Schauder des Entsetzens seinen Rücken hinablief. Vom Eingang des Grabes her kamen undeutliche Geräusche, die ganz sicher nicht daher rührten, dass die Polizei ihren Einbruch entdeckt hatte.

    

  

  


 
   Kapitel 15
-
Es fließt Blut

    

    

   Kairo spürte es genauso: Etwas Schreckliches würde passieren. Sie wussten beide, dass sie sich nicht täuschten. Hätte nur einer von ihnen etwas gehört, hätte er sich wahrscheinlich eingeredet, dass es reine Fantasie war und hätte das Geräusch ignoriert, so aber konnten sie die herannahenden Schritte nicht leugnen. Instinktiv wussten sie, dass wieder ein Angriff bevorstand. Alex versuchte Kate zu warnen, aber sie brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen, da sie hören wollte, was geschah und zugleich fieberhaft versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Alex hätte sie am liebsten laut angeschrien, unterdrückte diesen Leichtsinn aber lieber, um den Feinden nicht zu verraten, wo sie waren. Kurz hinter dem Eingang teilte sich der Zugang ins Grab in zwei Korridore auf, und mit jeder Faser seines Seins hoffte er, dass die Angreifer nicht den ihren wählen würden. Dann hätten sie zumindest eine kleine Chance, zu entkommen. Im Innersten aber wusste er: Wer immer die Leute waren, die diese Geräusche verursachten, sie würden hierher, auf ihre Seite des Grabes kommen.

   „Kate! Wir haben ein Problem!“, rief Alex etwas lauter als gewollt.

   „Nein, haben wir nicht!“, erwiderte Kate ebenso laut, fügte aber unglücklicherweise hinzu: „Ich habe schließlich nicht Nachtifi gesagt, oder?“

   „Oh Gott, hast du aber jetzt!“ Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, waren in den Räumen über ihnen doppelt so viele Tritte zu hören. Sie konnten eindeutig das Geräusch von Sandalen ausmachen, die die Soldaten von damals trugen, dazu Sprechchöre und das Klirren von Waffen. Es waren genau dieselben Laute wie im Grab von Tausret und Sethnacht, nur dass diese Schritte sich schnell näherten, sehr schnell sogar. Der Sarkophagdeckel lag fest auf, Kairo fand trotz verzweifelten Suchens nicht die allerkleinste Lücke, durch die er hätte schlüpfen können.

   „Mensch Kairo, du warst es doch, der alte Soldaten sehen wollte“, rief Alex, aber Kairo war für Ermahnungen momentan nicht zu haben. Wie er da in immer neuen Runden um den Sarkophag herumlief, erinnerte er an einen Hamster im Rad.

   „Sie sind schon fast da, Kate, und hier gibt es keine Götter, die uns helfen. Versteck dich lieber hinter mir!“

   „Alex, wie immer ganz Gentleman!“, antwortete sie gelassen. „Es gibt nichts, wovor wir Angst haben müssen.“

   „Nein, gar nichts!“, schrie er, einem hysterischen Anfall näher als ihm lieb war.

   „Wirklich nicht, Alex, vertrau mir.“

   Alex kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn in seiner Panik war Kairo war geradewegs in Kate hineingerannt, als sie sich vom Sarkophagdeckel heruntergleiten ließ. Am Boden sitzend schrie sie Kairo an, endlich mit seinem nervtötenden Gerenne aufzuhören, und erstaunlicherweise gehorchte er.

   Kate hustete, sie hatte aufgewirbelten Staub eingeatmet. Hinter der Staubwand sagte sie: „Wir sind hier sicher. Zwar ist dies das Grab von Keydora und damit eines aus ihrer Zeit, aber hinter uns liegt ein jüngeres Grab. Wir müssen also nichts weiter tun, als durch diese Tür gehen, dann sind wir in Sicherheit.“

   Zwei äußerst skeptische Blicke trafen sie. „Kommt schon, ihr wisst genauso gut wie ich, dass sie nichts betreten können, was es zu ihrer Zeit noch nicht gab. Wir müssen nur ein paar Schritte zurückgehen, dann sind wir sicher“, beharrte Kate und wies mit der Hand in den Raum, der jenseits des Holzstegs der Archäologen lag.

   „Wir glauben, dass es so ist“, korrigierte Alex. Er traute Kates Theorie nicht, denn er hatte Schimmer gesehen, wo es nach dieser Theorie keine Schimmer geben durfte. Irgendwo steckte bestimmt ein Fehler, womöglich ein tödlicher.

   Wie aus dem Nichts standen die Soldaten plötzlich da. Viel schneller, als sie es erwartet hatten. Kairo, Alex und sogar Kate erstarrten vor Entsetzen. Nach ihrer Theorie hätten wenige Schritte zurück über den Schacht genügt, um in Sicherheit zu gelangen, aber die Angst lähmte jeden Muskel in ihren Körpern. Nicht lange allerdings, dann erkannten sie trotz des schwachen Scheins der Taschenlampen den Unterschied zwischen diesen Soldaten und denen im Grab von Tausret und Sethnacht. Ihre Uniformen hatten einen ähnlichen Schnitt, aber eine andere Farbe: nicht Rot, sondern überwiegend Dunkelgrün und Gold. Noch auffälliger war, dass diese Soldaten keine langen Speere trugen, sondern massive Schwerter, die fast alle in Futteralen steckten. Von diesen Leuten ging keine Gefahr aus! Kaum hatten sie Kate, Alex und Kairo entdeckt, erhielten sie Befehl, sich mit dem Gesicht zum Ausgang der Kammer in Reih und Glied aufzustellen. Sie waren nicht zum Töten gekommen, sondern um sie, oder doch zumindest Kate, zu beschützen. Erleichtert stellten die drei fest, dass ihre Muskeln wieder funktionierten, was sie trotz ihrer Nervosität dazu nutzten, um sich ein paar Schritte zurück im jüngeren Teil des Grabes in Sicherheit zu bringen. Für alle Fälle. Einer der Soldaten wandte sich in ihre Richtung, während er dem Rest der Truppe, die den Ausgang weiter unverwandt im Auge behielt, etwas zurief. Es klang nach großer Verwunderung. Die Soldaten waren bereit, sekundenschnell jeden Eindringling niederzumachen.

   „Er hat den anderen gerade gesagt, wir seien verschwunden“, erklärte Kate ihren Freunden. Sie waren nur wenige Schritte zurückgegangen und standen jenseits Scheintüre. So konnten zwar sie die Soldaten sehen, nicht aber die Soldaten sie. Kate war sich absolut sicher, dass sie in Sicherheit waren, Kairo und Alex waren es immer noch nicht. Einig waren sich alle drei nur über eins: dass in wenigen Sekunden die gegnerischen Soldaten angreifen würden. Und so war es! Im nächsten Moment gingen die beiden feindlichen Truppen mit der ganzen Wucht ihrer Schwerter aufeinander los, wie Donnerschläge traf Metall traf auf Metall, was in der Enge des Raumes derartigen Lärm verursachte, dass Kate, Alex und Kairo erschrocken die Augen zusammenkniffen und sich mit beiden Händen die Ohren zuhielten. Es kämpfte Mann gegen Mann, mit Verlusten auf beiden Seiten. Einige Soldaten wurden so schwer verwundet, dass sie nicht weiterkämpfen konnten. Trotzdem war, wie gestern auch, kein Tropfen Blut zu sehen. Ein junger, vielleicht gerade einmal vierzehn oder fünfzehn Jahre alter Soldat aus der befreundeten grün-goldenen Truppe durchsuchte die gefallenen Gegner und entfernte irgendetwas von ihnen, genau wie es die Horus-Soldaten gestern getan hatten. Von einem der Toten entfernte er so viel, dass er nach und nach ganz verschwand. In einem der am Boden liegenden Gegner war gerade noch genügend Leben, um mit letzter Kraft den jungen Soldaten in Grün-Gold umzureißen und sich, nach seinem Schwert greifend, wieder aufzurappeln. Kaum stand er aufrecht, als ein Speer ihn mit solcher Wucht traf, dass sein Körper glatt durchbohrt wurde. Jemand von seinen eigenen Leuten hatte den Speer geworfen! Sein Ziel aber hatte er verfehlt, und dieses Ziel, dessen war Alex sich ganz sicher, hieß Kate. Ihre Theorie über die Angreifer stimmte einfach nicht, der Speer war eindeutig zu hoch und mit viel zu viel Kraft geworfen worden, als dass er Teil des eigentlichen Kampfes hätte sein können. Konnten die Feinde Kate doch sehen? Der Speer war genau auf sie gerichtet gewesen! Kate wollte von seinen Zweifeln nichts hören, dafür fand sie den Kampf viel zu spannend. Kairo war ebenfalls Feuer und Flamme.

   Wenige Sekunden später hatte der junge Soldat in Grün-Gold auch diesen Toten endgültig zum Verschwinden gebracht. Ein dritter Gegner war indes nicht so leicht zu beseitigen, denn selbst als von ihm nur noch ein Schimmer übrig war, verschwand er nicht gänzlich. Der junge Soldat durchsuchte immer wieder den schon nahezu unsichtbar gewordenen Leichnam, als, umgeben von einem anderen Schimmer, ein Schwert durch die Luft gesaust kam. Blitzartig duckte der junge Soldat sich weg, aber das Schwert hatte ihn getroffen, und er brüllte laut auf vor Schmerz: Sein rechter Arm baumelte, nur noch von einem dünnen Faden gehalten, von seiner Schulter herab. Es war kein Blut zu sehen. Kate lenkte den Strahl ihrer Taschenlampe weg von dem jungen Soldaten und richtete ihn auf den Boden zu Füßen der kämpfenden Soldaten. Alex bat sie, das Licht etwas höher zu halten, da er nichts erkennen konnte.

   „Genau das ist der Punkt, Alex! Wir können alles deutlich erkennen, obwohl wir nichts erkennen dürften.“ Große Fragezeichen erschienen in den Gesichtern der beiden Jungen. Kate erklärte: „Schaut mal auf den Fußboden. Wir sind vorsichtig darüber gelaufen, trotzdem haben wir so viel Staub aufgewirbelt, dass wir manchmal stehen bleiben und warten mussten, bis er sich wieder gelegt hat. Die Soldaten da drüben kämpfen wie wild, aber es gibt weder Staub noch irgendwelche Fußabdrücke.“

   „Oh, sie kämpfen auf dem Boden von früher – das ist echt unglaublich, Kate!“

   „Herr Alex, wie kann das sein?“, rief Kairo. Alex kam nicht dazu, zu antworten, da in diesem Augenblick einer der Gegner die Verteidigungslinie durchbrach, quer durch den Raum rannte und seinen Dolch auf Kate schleuderte. Vor Angst wurde sie kreideweiß im Gesicht, von einer entsetzlichen Ahnung gepackt: Sie hatte doch Unrecht! Der Angreifer wurde von ihren Verteidigern augenblicklich gestellt und schwer verwundet zu Fall gebracht, aber sein Dolch hatte Kate mit solcher Wucht getroffen, dass sie wie betäubt zurücktaumelte. Ein paar Augenblicke lang konnte sie sich noch aufrecht halten, dann gaben ihre Knie nach. Mit leblos herabhängenden Armen brach sie zusammen. Anders bei den Soldaten floss viel Blut aus ihrer Wunde, im dunklen Dämmerlicht schien es fast schwarz. Alex brauchte in seinem panischen Entsetzen ein, zwei Sekunden, bevor er irgendetwas tun konnte, dann griff er instinktiv nach ihren Schultern, um sie vorsichtig auf den Rücken gleiten zu lassen. Der Dolch war ihr dicht unter dem Herzen tief in die Brust gedrungen.

   „Bringt mich auf die andere Seite der Brücke“, waren ihre letzten Worte, dann verlor sie das Bewusstsein. Alex zog sie vorsichtig die wenigen Meter zurück über die Brücke. Er musste sofort etwas tun, um Kates Leben zu retten, sofort, irgendetwas, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was. Das hier war schlimmer als alles, was er sich in den wildesten Phantasien ausgemalt hatte. Ein Abenteuer hätte es werden sollten, aber Abenteuer endeten nicht so! Sie endeten wie bei den „Fünf Freunden“ mit Milch und Plätzchen daheim – nicht mit dem Tod. Er hielt Kate in den Armen, fühlte, wie sie schwächer wurde, während Tränen über seine Wangen hinabströmten.

   Ein gellender Schrei ließ ihn hochschrecken, als ein weiterer feindlicher Soldat auf sie zu gerannt kam. Alex wäre fast auf unwirkliche Art und Weise in Lachen ausgebrochen, teils aus Erleichterung, teils aufgrund der surrealen Komik der Situation. Womöglich hatte Kate doch Recht mit ihrer Theorie? Der feindliche Soldat flog mit hoch erhobenem Dolch in der Hand auf sie zu – und verschwand spurlos durch die hölzerne Brücke. Der Schwung, mit dem er gegen die Schachtwand prallte, der dumpfe Widerhall sowie sein Geschrei und die dichten Staubwolken aus dem Schacht entbehrten nicht einer gewissen Komik. Das alles, kombiniert mit einem Verteidiger, der gegen die unsichtbare Scheintür krachte und benommen und wacklig zurück auf den Kampfplatz taumelte, zwang Alex zu einem kurzen, hysterischen Lachen. Dann setzte eine Stille ein, in der er nichts anderes hören konnte als Kates Herz, das mit jedem Schlag schwächer wurde.

   Zwischen Lachen und Panik lagen nur Bruchteile von Sekunden. Er hörte Geräusche von da, wo Kairo gestanden hatte: Der kleine Ägypter war zurück über die Brücke geschlichen und lag drüben auf dem Boden, wobei er wie verrückt mit den Händen den tiefen Staub durchwühlte. Alex wollte ihn schon anschreien, da der Staub ihnen die Sicht auf etwaige Angreifer nahm, aber dann erkannte er, dass Kairo, auf Händen und Knien im Staub liegend, seinen Blick immer geradeaus hielt und gezielt nach etwas zu suchen schien. Alex folgte ihm mit den Augen und entdeckte zu seiner Überraschung einen der Soldaten in Grün-Gold, der immer wieder dieselbe Bewegung machte. Er begriff nicht alles, was der Soldat sagen wollte, aber eine Bewegung war eindeutig: Er sollte den Dolch herausziehen. Sofort wollte er gehorchen, aber Kairo rief ihm zu: „Nicht jetzt, Herr Alex, warte!“ Sein Suchen wurde immer hektischer. „Ich hab’s, ich hab’s!“, schrie er endlich, während sein Gesicht vor Freude strahlte. Die Freude wich tiefer Enttäuschung, als er mit der Taschenlampe auf den Gegenstand in seiner Hand leuchtete: „Kaputt. Nicht gut. Brauche blau, nicht schwarz.“

   „Zeig doch mal, Kairo“, rief Alex. Kairo warf ihm den Gegenstand zu, der sofort im tiefen Staub versank. Alex machte eine Hand von Kate frei und tastete danach. Es war nichts weiter als ein zerbrochener schwarzer Skarabäus, ein winzig kleiner noch dazu. Alex hörte, wie Kates Atem immer flacher wurde, zugleich schien plötzlich die Zeit stillzustehen, weil er vieles auf einmal ganz klar sehen konnte: Der wild gestikulierende Soldat hatte sich offensichtlich vor der Scheintür stehend gewähnt. Den Durchgang, der heute dort war, konnte er nicht sehen, nur die Tür von damals. Er und die anderen Soldaten in Grün-Gold waren geschickt worden, um Kate zu beschützen. Als sie eintrafen, hatte Kate, zusammen mit ihren Freunden, vor der Scheintür gestanden, war aber plötzlich mit ihnen verschwunden. Der einzige Weg, den sie genommen haben konnten, führte durch die Scheintür ins Grab von Keydora. Obwohl der Soldat, der Kairo bei seiner Suche im Staub half, in den Kampf gegen Kates ersten Angreifer verwickelt gewesen war, musste er den Dolch gesehen haben, der direkt durch die scheinbar solide Wand hindurchflog. Gut ausgebildet wie er war, musste er wissen, dass kein Soldat seinen Dolch einfach ziellos durch die Gegend warf, sondern immer auf ein festes Ziel richtete. Dieses Ziel war Kate, genauer ihr Herz, da sein Auftrag darin bestand, Kate zu töten. Der Verteidiger in Grün-Gold musste auch beobachtet haben, wie der zweite Angreifer auf ebenso mysteriöse Weise durch die Wand verschwand, konnte aber von seinem Standpunkt aus nicht sehen, ob Kate am Leben war oder nicht.

   Was Alex nicht begriff, war, welche Rolle der Skarabäus bei dem Ganzen spielte. Er wusste nur, dass den Toten während des Mumifizierungsprozesses Skarabäen aufs Herz gelegt wurden und diese Skarabäen oft aus Edelsteinen oder edlen Metallen mit eingearbeiteten Juwelen bestanden. Das galt jedoch nur für Pharaonen, nicht für die Noblen, die, selbst wenn sie wohlhabend waren, nicht annähernd die Mittel für derart kostbare Gegenstände hatten.

   Plötzlich rief Kairo laut etwas auf Arabisch: Er dankte seinem Gott, dass er endlich den richtigen Skarabäus gefunden hatte. Die Hand fest um seinen kostbaren Fund geschlossen, lief er zu Alex und öffnete sie vorsichtig wieder. Der Skarabäus war so winzig, dass es einem Wunder gleichkam, dass Kairo ihn überhaupt im Staub gefunden hatte. Er war von erlesener Qualität und, noch wichtiger, in makellosem Zustand. Sein Körper bestand aus einem azurblauen Halbedelstein, möglicherweise Lapislazuli, in seine Flügel aus Gold waren kostbare kleine Intarsien eingearbeitet, und die winzigen Augen bestanden aus tiefblauen Edelsteinen.

   „Behalt ihn, Kairo“, rief Alex verunsichert, „ich weiß nicht, was ich damit tun soll. Kate braucht dringend deine Hilfe, du weißt am besten, was zu tun ist.“

   Kairo drehte sich nervös zu dem Soldaten um, mit den Augen um Unterstützung bittend. Ein paar Augenblicke lang beobachtete er ihn, um aus den Gesten die richtige Antwort herauszulesen, dann gab er Alex seinerseits mit den Händen die Anweisung: „Zieh den Dolch raus.“ Laut sagte er nur ein Wort: „Schnell!“ Mit seiner freien Hand versuchte Alex, den Dolch zu ziehen, der sich aber keinen Millimeter bewegen ließ. So schnell er konnte wechselte er seine Position, packte den Dolch mit beiden Händen und riss ihn aus Kates Brust. Die Staubwolken, die er aufwirbelte, nahm er in Kauf. Kairo handelte genauso blitzschnell, so schnell, dass er sich am freigelegten Dolch in die Hand schnitt, mit der er den Skarabäus in Kates Wunde gleiten ließ, welche die Waffe gerissen hatte. Sofort hustete Kate, öffnete die Augen, schloss sie wieder und fiel dann ganz in sich zusammen. Alex hielt sie fest umschlossen, Tränen rannen in Strömen über sein Gesicht. Sie war tot. Er war so verzweifelt, es durfte einfach nicht wahr sein! Warum war das passiert? Er hatte ihren leblosen Körper in den Armen, vor lauter Kummer wollte er sterben. Zehn, fünfzehn quälend lange Sekunden später spürte er das leise Klopfen eines Herzens. War es seines – oder Kates? Er hielt den Atem an. Kates Brust bewegte sich. Ja, es war ihr Herz, das da schlug und mit jedem Schlag kräftiger wurde. Alex lockerte seinen Griff etwas und schaute Kate an wie noch niemals zuvor. Ihre Brust hob und senkte sich, das Herz pumpte wieder Blut durch ihren Körper, Blut, das Gott sei Dank aufgehört hatte, aus der Wunde zu fließen. Im Dämmerlicht sah er Kairo lächeln. Er konnte nicht anders, er musste Kairo fragen: „Was bedeutet das alles?“

   „Der Soldat hat mir gesagt, wonach ich suchen musste und was ich tun musste. Also ich getan.“

   „Und der Skarabäus ist wo?“, fragte Alex, während ihm verwundert bewusst wurde, dass ihm ausgerechnet jetzt der seltsame Gedanke durch den Kopf schoss, Kairos Grammatik korrigieren zu wollen.

   „In ihrer Brust. Er heilt, wenn er kann.“ Kairo stand auf, ging zurück über die Brücke und lief durch die Öffnung der Scheintür. Alex sah den Schock im Gesicht des Soldaten und gleich darauf seine große Erleichterung. Weder für Alex noch für Kairo gab es diese Scheintür, dem Soldaten aber kam es so vor, als sei ein Geist durch die Wand erschienen. Überwältigt fiel er vor Kairo auf die Knie. Nur wenige Minuten später aber waren beide intensiv in ein Gespräch vertieft, von dem Alex kein einziges Wort verstand, egal wie sehr er sich anstrengte. Da fühlte er, wie Kate sich bewegte. Sie hatte die Augen geöffnet und wollte sich aufsetzen, doch heftige Schmerzen hinderten sie daran, und sie gab den Versuch wieder auf. Wortlos drückte sie Alex’ Arm. Das war ganz bestimmt nicht Kates normales Verhalten.

   Der Soldat sah, wie Kairo wieder durch die Scheintür verschwand, für Alex dagegen kam er strahlend durch den offenen Durchgang zurück. Als ob es das Normalste von der Welt wäre, sagte er: „Das war Ropet, er aus meiner Familie. Wir sind jetzt in Sicherheit, Merenptahs Soldaten sind weg. Er sagt, werden Wache halten, bis ihre Königin wieder wohlauf ist.“

   Das waren nur drei einfache Sätze, aber sie erschütterten Alex bis ins Mark. Kate hatte offenbar einiges von dem, was Kairo gesagt hatte, gehört, denn sie drückte seinen Arm fester, besonders bei der Erwähnung von Merenptah. Sie hatte noch lange nicht das volle Bewusstsein wiedererlangt, trotzdem wusste Alex, dass sie wieder gesund werden würde. Zumindest so gesund, wie man nach einem Mordanschlag durch einen dreitausend Jahre alten Soldaten und mit einem Skarabäus in der Brust werden konnte. Seine Erleichterung war größer als alles, was sich in Worte fassen ließ. Kate war sein einziger wahrer Freund. Sie war fordernd, streitlustig und fürchterlich unvernünftig, aber genau das war es, wenn er ehrlich war, was er an ihr liebte. Unbeirrt blieb sie sich in jeder Situation treu und schwamm nie im allgemeinen Strom der Meinungen. Außer natürlich, wenn es ihr nützlich war. Weder sie noch Alex passten sich an, aber sie passten zusammen.

   Alex versuchte, Kates Handgriff zu lockern, um sie in eine bequemere Position zu bugsieren, aber sie wehrte sich gegen beides. Kairo wühlte derweil in Alex’ Rucksack herum und begann dann, genüsslich auf irgendetwas Undefinierbarem herumzukauen. Der ganze Inhalt des Rucksacks war von Roter Bete verfärbt, aber das hielt ihn nicht vom Genießen ab.

   „Wie kannst du jetzt an Essen denken!“, platzte Alex heraus.

   „Ist doch alles gut, Herr Alex. Was sonst tun?“

   Alex konnte dem kaum widersprechen, da Kate immer kräftiger wurde. Sie atmete tiefer, ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen. Trotzdem war sie noch zu schwach, um bewegt zu werden. „Du hast Recht, Kairo, bitte gib mir auch ein Sandwich.“ Kairo langte in den Rucksack und förderte ein zweites tiefrot gefärbtes Sandwich zutage. Kates Griff an Alex’ Arm wurde plötzlich weicher, was Wellen von Panik durch seinen Körper jagte. Sie ließen sofort nach, als Kate zwischen einigen tiefen Atemzügen die Worte herausbrachte: „Esst nicht alles allein auf, ich habe Hunger.“ Alex half ihr, etwas weiter nach hinten zu rutschen, damit sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnen konnte. Mit der Hand bat sie Kairo, ihr ein Sandwich herüberzureichen. Alex warf Kairo prophylaktisch einen warnenden Blick zu: „Ein Sandwich für Kate bitte, und zwar schnell!“ Kairo fuhr mit der Hand in den Rucksack, sie kam leer wieder heraus. „Keins mehr da, Herr Alex.“

   „Wie viele hast du gegessen, Kairo?“

   „Ich war nervös.“

   Alex schnaufte ärgerlich, aber immerhin war da noch sein eigenes Sandwich, das er Kate geben konnte.

   „Was ist passiert?“ Kate fing zu sprechen an! Die Jungen schauten sich ratlos an. „Also was ist, kann mir jemand vielleicht erzählen, was passiert ist?“, fragte sie. In ihrer Stimme lag aber noch keine so rechte Strenge.

   „Mach dir keine Gedanken, Kate, du bist noch nicht ganz wieder bei Kräften. Aber alle Achtung, dank Kairo erholst du dich ganz schön schnell!“

   Jetzt war sie noch verwirrter. Alles, woran sie sich erinnern konnte, war ein Dolch, der auf sie zugeflogen kam und von dem sie geglaubt hatte, dass er ihr nichts anhaben konnte. Bis es passierte. „Das Problem war die Scheintür! Ich dachte, dahinter wären wir sicher. Es war mein Fehler.“

   „Ist schon okay, Kate, wir haben später genug Zeit, um über alles zu reden. Es gibt unendlich viel, was wir besprechen müssen, denn so manches läuft ganz anders als gedacht. Kairo ist Teil dieses Puzzles, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr beide euch nicht zufällig begegnet seid.“

   Kairo warf einen verunsicherten Blick auf Alex. „Warum sagst du das, Herr Alex?“

   „Jetzt lass doch endlich dieses verdammte Herr Alex weg! Du weißt genau, was ich meine. Du hast Kate nicht zufällig kennen gelernt.“

   „Doch, natürlich habe ich das!“, protestierte Kairo.

   „Das war doch alles vorher abgesprochen, und du hast deinen Anteil daran. Also rück endlich raus mit der Sprache!“

   Kairo war unendlich verletzt und beteuerte weiter seine Unschuld, an die Alex nicht glauben wollte. Da legte Kate ihre Hand auf seine und sagte: „Es war nicht Kairo, er ist unschuldig.“ Erschöpft schloss sie die Augen wieder. Es war die fortschreitende Genesung, die ihr diese Worte entlockte, und Alex fühlte sich plötzlich furchtbar schuldig. Mit einem Mal wusste er, dass es tatsächlich nicht Kairo war, sondern Drei, der in irgendeiner Weise hinter dem Ganzen steckte. Kairo war untröstlich. Vor lauter Schuldgefühlen verhaspelte Alex sich bei dem Versuch, eine Entschuldigung zu formulieren, die er mit den Worten beendete: „Kate ist viel schwächer als ich, aber sie sieht viel mehr als ich.“ Sicherheitshalber fügte er hinzu: „Sag ihr das bloß nicht, sonst wird sie unerträglich.“

   „Dann sind wir wieder Freunde, Herr Alex?“

   „Freunde sind manchmal verschiedener Meinung, Kairo, das heißt aber nicht, dass sie nicht trotzdem Freunde sein können.“ Erleichternd grinsten sie einander an.

   Kate öffnete die Augen wieder. „Findet ihr nicht auch, dass es Zeit wird, von hier zu verschwinden?“ Sie machte Anstalten aufzustehen, scheiterte aber. Der zweite Versuch war dank Alex’ Unterstützung erfolgreich. „Ich brauche eure Hilfe, aber wir müssen hier raus. Die Soldaten wissen, dass wir hier sind, wir müssen also weg, bevor sie merken, dass es mir besser geht.“

   Es gab auf der ganzen Welt nichts, was Alex und Kairo lieber täten! Sie machten sich auf den Rückweg durch die Türöffnung, die den Soldaten in Grün-Gold nach wie vor wie eine massive Wand erschien. Zutiefst erschrocken und mit respektvoll gesenkten Köpfen knieten sie nieder und nahmen dann Habachtstellung ein. Alex verstand wieder kein Wort, sah aber, dass weder Kate noch Kairo Schwierigkeiten hatten, sich zu verständigen. Er hielt Kate weiter fest am Arm, als zwei Soldaten ihm zur Hilfe kamen und sie vorsichtig bis ganz zum Ausgang zurücktrugen. „Sie ist nur halb bei Bewusstsein, trotzdem folgen sie ihr“, dachte Alex. „Wie macht sie das nur?“

   Erst als sie am Ausgang angekommen waren, ergriff der Anführer der Soldaten das Wort. Kate und Kairo nickten zustimmend. Kate hatte einige Schwierigkeiten, durch die Tür mit dem Fliegengitter hindurchzukommen, die beiden Jungen dagegen waren in wenigen Sekunden draußen. Endlich standen sie wieder im Vorhof! Jetzt brauchten sie nur noch eine Idee, wie sie halbwegs unbeschadet zurück in die Freiheit gelangen konnten. Es war Alex, der die schwarze Katze auf der Treppe in einer Ecke des Hofes sah. Keiner von ihnen hatte diese Treppe beim Hereinkommen wahrgenommen. Alex wollte Kairo gerade fragen, was der Anführer der Soldaten gesagt hatte, doch Kairo war schon hinter der Katze hergelaufen und fast oben auf der Treppe angekommen. „Später, Alex! Komm jetzt“, mahnte Kate. Das Laufen fiel ihr schwer, trotzdem musste sie lächeln, als Kairo von der obersten Stufe der Treppe her rief: „Kommt jetzt, macht schon!“

   „Los Alex, wir müssen hier weg.“ Trotz ihrer zur Schau gestellten Tapferkeit würde sie ohne seine Hilfe nicht die Treppe hinaufkommen, das wusste er. Er nahm sie am Arm und schlüpfte mit ihr durch das Drahtgeflecht, das Kairo so hochhielt, dass sie beide ohne Schwierigkeiten hinauskamen. 

   „Lass es nicht zuschnappen“, rief Alex ihm zu. Er hatte den Verschluss entdeckt, der nur von innen geöffnet werden konnte. Mit einer Hand holte er die Metallstange aus Kates Rucksack, den er über seine freie Schulter gehängt hatte, und schob sie so unter den Holzrahmen, dass er trotzdem von außen verschlossen aussah. Endlich hatten sie wieder hellen Wüstensand unter den Füßen. Sie würden wiederkommen, das ahnte er bereits.

   „Kairo, können wir nicht noch mal ins Africa?“, wollte Kate wissen. Kairo antwortete nicht, er war schon in Richtung Parkplatz vorausgelaufen. Wenige Augenblicke später kam ein völlig verbeultes Taxi angefahren, und erleichtert ließen sie sich auf die Sitze fallen. Alex hatte sogar die Geistesgegenwart besessen, Kate in Kairos wundervolles buntes Tuch zu wickeln, da Kairo der Polizei bestimmt erzählt hatte, dass eine Touristin krank geworden war. Normalerweise durften Taxis nicht abseits der festen Routen fahren, umso dankbarer war Alex für diese riesengroße Hilfe. Eine Hilfe allerdings nur, solange niemand erfuhr, dass diese Touristin aus einer Wunde blutete, die ein Jahretausende alter Soldat ihr zugefügt hatte. Das war nicht unbedingt etwas, was Alex einem Polizisten erklären wollte.

    

  

  


 
   Kapitel 16
-
Enthüllungen im Restaurant Africa

    

    

   Langsam und vorsichtig stiegen sie die schmale Treppe hinauf, die auf die Dachterrasse führte. Kate benötigte beim Gehen immer noch Alex’ Hilfe. Im ersten Stock machten sie Halt, um den Waschraum aufzusuchen. Kaum fünf Minuten später waren sie wieder draußen, Kate in türkisfarbener Galabiyya und Alex mit einer Tüte in der Hand, in der ihr blutiges Oberteil und Kairos ebenfalls blutbesudeltes Tuch verstaut waren. Behutsam half er Kate weiter bis aufs Dach. Zu ihrer größten Überraschung saß dort Drei mit Ali an dessen Tisch, als ob sie sich jeden Tag hier treffen würden. Kairo war geradezu schockiert, noch nie hatte er es erlebt, dass sein Vater das Winter Palace verließ. Und wenn es einmal vorkam, dann nur, um zu Hause zu schlafen. Kairo hatte mit seiner riesigen Familie nur aus Anlass einer der zahlreichen Hochzeiten engeren Kontakt, wenn wieder einmal eine junge Frau mehr oder weniger freiwillig verheiratet wurde. Doch Drei nahm selbst daran selten teil, da die Arbeit seine ganze Zeit in Anspruch nahm. Aber um ehrlich zu sein: Freiwillig hätte er keinen einzigen seiner wenigen freien Tage für eine Hochzeit geopfert. Umso verwunderlicher war es, dass er heute dort mit Ali saß, und wie es aussah, ganz ohne besonderen Anlass. Die beiden winkten den drei Abenteurern zu, an ihren Tisch zu kommen. Kate spürte, wie nach den vielen Stufen die Kräfte sie verließen, und obwohl Alex sein Bestes tat, sie zu stützen, gaben ihre Beine immer mehr nach. Kairo mit seiner kleinen Statur war ihr keine Hilfe, so sehr er sich auch bemühte. Zwei Kellner schoben schnell einen Stuhl herbei, auf dem sie kraftlos zusammensank. „Oh, bitte seid vorsichtig, es geht ihr nicht gut“, rief Alex, als die Kellner sie mitsamt Stuhl an den Tisch zogen, an dem Ali und Drei saßen. Dort ließ sie erschöpft den Kopf auf die Arme sinken und verharrte so eine lange Zeit. Kairo und Alex bemühten sich, die tausend Fragen in ihrem Kopf zu sortieren, während Drei und Ali ihnen Blicke zuwarfen, als ob sie über alles Bescheid wüssten. Schließlich unterbrach Drei die Stille: „Sobald Kate wieder bei Kräften ist, reden wir.“

   „Und wie lange wird das dauern?“ fragte Alex so höflich er konnte, während er in Wirklichkeit am liebsten laut geschrien hätte: „Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?“

   „Sobald wir gegessen haben ist sie wahrscheinlich wieder okay. Es war nur ein kleiner Skarabäus, die großen wurden schon vor langer Zeit entdeckt. Zum Glück war dieser Winzling sehr mächtig.“ Drei sagte das, als ob es das Normalste von der Welt wäre. Alex war fassungslos: Woher wusste Drei, was passiert war? Wie konnte er von dem Skarabäus wissen? Nur sie drei waren im Grab, und bis jetzt hatten sie keine Sekunde Zeit gehabt, zu erzählen. Am liebsten hätte Alex alle Höflichkeiten vergessen, er musste seiner Erregung Luft machen, aber irgendetwas hielt ihn zurück, wie immer. Seine Mitmenschen hielten ihn oft für zu nachgiebig, in Wirklichkeit war er stärker als die meisten. Er hörte zu, nahm Anteil und überlegte, bevor er etwas sagte. Schimpfen und Vorwürfe machen überließ er anderen, er achtete lieber auf die Botschaften zwischen den Zeilen und das, was andere überhörten. Dieses Mal jedoch fiel es ihm schwer, an sich zu halten, es war einfach zu viel, was gerade passierte. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als ein Essen serviert wurde, das sie nicht bestellt hatten. Drei und Ali gaben sich alle Mühe Kate zu überreden, ein paar Happen von dem weißen Fisch zu essen, aber sie hob nur müde den Kopf und schob ihn von sich. Drei redete so lange auf sie ein, bis sie zögernd ein Stück nahm. Kaum hatte sie den ersten Bissen geschluckt, fühlte sie eine seltsame, wunderbare Wärme durch ihren Körper strömen. Es lag nicht an der Sonne, denn sie saßen im Schatten eines riesigen Segeltuches und genossen die Kühle durch den Ventilator an der Decke, selbst wenn er hin und wieder nervtötend quietschte. Kate fand plötzlich ihren Appetit wieder, sie langte nach noch einem Stück Fisch und dann nach noch einem. Alex und Kairo wollten ebenfalls probieren, aber Drei wies auf den panierten Fisch auf einer anderen Platte: „Kates Fisch ist ein spezieller Nilfisch mit Heilungskräften, sie braucht ihn für sich. Ihr könnt diesen Fisch essen, er kommt aus dem Roten Meer. Keine Angst, wir reden gleich miteinander, es geht alles viel schneller als erhofft.“

   Alex war sich nicht sicher, ob Drei mit „es geht alles viel schneller als erhofft“ die Ereignisse im Grab meinte oder Kate, die sich jetzt sehr rasch zu erholen schien. Er war unbeschreiblich erleichtert und wollte endlich erfahren, was das alles zu bedeuten hatte, er war mit seiner Geduld am Ende. Vor lauter Fragen in seinem Kopf wusste er nicht wo anfangen, und am besten wäre es, wenn Drei möglichst viel von sich aus erklären würde, dann musste er nicht so oft nachfragen.

   Kairo konnte es immer noch nicht fassen, dass sein Vater hier war, angstvoll fragte er ihn, ob er seinen Job verloren hatte. „Nein nein, mein Junge, hab keine Angst. Die Hoteldirektion weiß Bescheid, denn es stecken größere Kräfte dahinter. Alles ist in Ordnung, oder wird es zumindest sein, wenn ihr bis heute Abend eure Pflichten erfüllt habt.“ Er sprach Arabisch, und mit jedem Satz hellte sich Kairos Miene weiter auf, bis er am Ende des Monologes seines Vaters übers ganze Gesicht strahlte. Als Drei schwieg, sagten auch die anderen kein Wort, sie pickten nur gedankenverloren ein paar Happen aus ihrem Essen. Da erst bemerkte Alex, dass außer ihnen niemand mehr auf der Dachterrasse war, nicht einmal die Kellner. Ali hatte das Restaurant geschlossen, um jegliche unerwünschten Zuhörer von ihrem konspirativen Treffen auszuschließen. Auch dass sie nicht an Alis üblichem Tisch in der Ecke saßen, von der aus man über den Nil aufs Ostufer schauen konnte, fiel Alex erst jetzt auf. Sie saßen an einem Tisch mitten im Restaurant, kein Passant sollte sie von der Straße aus sehen können. Es machte ihn nervös, dass er das alles nicht mitbekommen hatte, und er versuchte sich damit zu beruhigen, dass seine Gedanken an alte Soldaten, verschwundene Pharaonen und Kates tödliche Verwundung ihn abgelenkt hatten. Es nützte nichts, auch dadurch ging es ihm nicht besser. Der wahre Grund für seine Unruhe war seine Hilflosigkeit, aber Hilflosigkeit bedeutete Gefahr für sie alle. „Es darf nie, nie wieder passieren“, dachte er, entschlossen, von nun an konzentriert selbst auf Kleinigkeiten zu achten, egal wie unbedeutend sie waren. Er war zutiefst enttäuscht, dass er heute wie mit Blindheit geschlagen gewesen war, und seine Gedanken wanderten zurück zu der hölzernen Sitztribüne. Sie war der Schlüssel zum Rätsel um Nachtifi, aber er hatte ihre Bedeutung nicht erkannt. Er dachte auch an seine Eltern und wie sie gestern während des Abendessens vor Aggie über ihn gesprochen hatten, als wäre er gar nicht da. Er sei nicht geeignet für ein Hochschulstudium, hatten sie gesagt. Das tat verdammt weh, aber zum ersten Mal kamen ihm Zweifel, ob er wirklich so schlau war, wie er immer gedacht hatte, und ob seine Eltern nicht doch Recht hatten.

   Alex’ trübe Gedanken wurden unterbrochen, als eine schwarze Katze auf den Tisch sprang, ihm bedeutungsvoll zunickte und dann wieder hinabsprang. Sie war so schnell verschwunden, dass er nicht erkannt hatte, wohin. Die trüben Gedanken kehrten zurück. Er hätte sich ohrfeigen mögen: Diese schwarze Katze – auf sie hätte er viel mehr achten müssen! Vielleicht war sie jemand, der versuchte, sie zu verletzen? Oder gar zu töten? Erst als sie genau vor ihm auf dem Tisch gesessen hatte, hatte er sie bemerkt. Von irgendwoher stahlen sich Kairos Worte in seinem Kopf: „Unsere Ahnen können sich nur auf Wegen aus ihrer Zeit bewegen. Wir können sie nicht zwingen, sich auf unseren Wegen zu bewegen.“

   Mit einem Mal dachte er, dass Kate mit ihrer Theorie doch Recht haben musste: Die schwarze Katze sah nicht nur aus wie Bastet, sie war Bastet! Bastet aber war nicht einfach eine normale Persönlichkeit aus der Vergangenheit, genauso wenig wie Thot und Anubis normale Persönlichkeiten aus der Vergangenheit waren, sondern eine Göttin. Götter konnten sich überall bewegen, normale Persönlichkeiten nicht. Sie konnten sich nur auf Untergründen ihrer Zeit bewegen. Alex entspannte sich etwas, ließ seine Umgebung aber keine Sekunde aus den Augen. Die brennendste aller Fragen war, wieso der Angreifer Kate mit seinem Dolch verwunden konnte, obwohl sie sich ihrer Meinung nach in einem Bereich nach seiner Zeit befunden hatten. Kate schien nachgerade seine Gedanken lesen zu können, denn zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Africa begann sie zu sprechen:

   „Ich war ein Idiot! Wir hätten von Anfang an hinter die Brücke gehen müssen, dann wäre ich in Sicherheit gewesen. Wir alle wären in Sicherheit gewesen.“ Sie machte eine Pause, um sich noch ein Stückchen Fisch zu nehmen. „Ich hab’s gesehen, aber zu spät: Da wo wir waren, war die Decke wellig und unbehauen, nicht geglättet wie überall sonst im Grab. Wir standen in einem natürlichen, von Menschen unbearbeiteten Raum, den es schon immer gab.“

   „Aber zwei Soldaten sind durchgekommen, während alle anderen es nicht konnten. Das ist doch unlogisch“, entgegnete Alex.

   „Findest du wirklich?“

   „Ja, finde ich wirklich, tut mir leid.“ Da kam ihm wie aus dem Nichts die Erleuchtung, und augenblicklich korrigierte er sich: „Die Scheintür! Das Problem war die Scheintür! Zur Zeit der grün-goldenen Soldaten gab es sie, aber noch nicht zur Zeit der roten Soldaten.“

   „Genau“, antwortete Kate, „die Scheintür gab es noch nicht zu Merenptahs Zeiten.“ Sie fühlte sich deutlich besser als vor einer halben Stunde, aber noch nicht wieder wie ein normaler, gesunder Mensch. Die Schmerzen waren zu real, so real wie das Blut, das sie verloren hatte. Verstohlen schaute sie unter ihre Galabiyya, wo sie eine hässliche Wunde vermutete. Da war aber nichts als eine tiefrote Linie, die Haut schien unversehrt. Irritiert tastete sie unter der Galabiyya ihren Körper ab, die Haut war in der Tat unverletzt. Alles, was sie fühlen konnte, war eine winzige Beule, die sich zu bewegen schien, wenn sie sie berührte.

   Drei bemerkte ihre Verwirrung. „Das ist der Skarabäus. Er scheint wie erhofft sein gutes Werk zu tun.“

   „Der Skarabäus? Was für ein Skarabäus?“, fragte sie verwirrt. Alex, Kairo und Drei begannen abwechselnd zu erzählen, was während ihrer Bewusstlosigkeit passiert war. Die beiden Jungen schilderten, was sie erlebt hatten, aber es war Drei, der Erklärungen dazu lieferte und Fakten hinzufügte, womit er Vieles von dem, was sie bereits vermutete hatten, bestätigte. Seine Erläuterungen waren weitschweifig und umständlich, aber sie mündeten in die Erkenntnis, dass der Skarabäus immense Heilkräfte hatte und solange in Kates Körper wirken würde, bis er vollständig absorbiert war. Zum Glück schien sie so viel Zeit gar nicht zu brauchen, es ging ihr jetzt schon viel besser. Das alles kam ihr so unwirklich vor, als ob sie sich selber in einem Film sah. Es war aber wirklich passiert! Sie schob erneut die Hand unter die Galabiyya und tastete nach der Beule, die ein Skarabäus war und sich schon ein bisschen kleiner anfühlte als vor ein paar Minuten.

   Kate und Alex schauten sich mit einem Blick an, der mehr sagte als alle Worte. Manche Dinge brauchten nicht laut ausgesprochen zu werden. Der heutige Tag war für sie alle hart gewesen, körperlich und seelisch.

   Alex schaute Drei ins Gesicht. „Du bist es, der Kairo all diese weisen Worte eingibt, stimmt’s?“

   „Ja, es stimmt, Herr Alex.“

   „Jetzt fang du nicht auch noch mit diesem blöden ‚Herr Alex’ an“, dachte Alex, sagte aber nichts. Drei fuhr fort: „Ich streite es nicht ab, es war zu eurem Besten.“

   „Zu unserem Besten!“ Alex Stimme wurde nur unmerklich lauter. „Du hättest Kate fast umgebracht!“

   „Nein, Herr Alex, sie hat sich selber fast umgebracht.“

   Alex’ Äußeres strafte seine innere Verfassung Lügen, am liebsten hätte er Drei vom Dach hinuntergeworfen. Kates Hand auf seinem Arm besänftigte ihn etwas, und ihre Bestätigung, dass Drei Recht hatte, hielt ihn davon ab etwas zu sagen, was er hinterher bestimmt bereut hätte. Normalerweise waren sie beide gut darin, Dinge richtig zu deuten, aber der Druck, ihren Auftrag innerhalb von zwei kurzen Ferienwochen erledigen zu müssen und sich nebenher mit den Eltern herumzuschlagen, hatte ihnen nicht die Zeit gelassen, die sie benötigten um alles gründlich zu besprechen, nachzudenken und zu planen, sodass es jetzt fast zu spät war.

   „Du sagst ja gar nichts, Kairo“, meldete sich Kate wieder zu Wort, „dabei warst du heute so voller Weisheit.“ Kairo senkte den Kopf und wollte etwas antworten, während er das andere Ende des Tisches anstarrte, doch Drei bat ihn zu schweigen. Er sprach darüber, dass er wisse, warum Kate hier war, und gab zu, dass er Kairo dazu gedrängt hatte, Kontakt mit ihr aufzunehmen, denn sie gehöre zu seiner Familie. Es war aber offensichtlich, dass er immer noch nicht alles preisgab, was er wusste. Dass er sich nicht von Anfang zu erkennen gegeben hatte, lag nach seinen Worten daran, dass sie nie etwas von einem kleinen, hinkenden Ägypter, der seine Zeit hinter einem Bartresen verbrachte, akzeptiert hätte, was ihr ganzes Leben verändern würde, egal, was sie im Museum gesehen hatte.

   Alex, der immer für die Schwächeren Partei ergriff, protestierte. Leidenschaftlich argumentierte er, dass nicht das Äußere eines Menschen oder seine Nationalität oder die gesellschaftliche Position zählten, sondern nur sein Inneres. „Sonst wäre ja alles, was Stephen Hawking sagt, Quatsch, nur weil er in einem Rollstuhl sitzt und über seinen Computer kommuniziert. Das ist doch Unsinn! Jeder von uns ist wichtig, wir alle sind ein kleines Rädchen im großen Getriebe.“

   „Alles sehr nobel, Alex, aber wenn ich dir erzählt hätte, dass einer meiner Vorfahren ein unbekannter ägyptischer Pharao war, hättest du mich nur ausgelacht. Vielleicht nicht direkt ausgelacht, aber unter keinen Umständen ernst genommen.“ Alex verstand, was Drei meinte, hoffte aber, dass Drei auch ihn verstehen würde. Kate versuchte, genauso weise Worte zu finden wie Kairo: „Wir stehen, wo wir stehen. Alles musste passieren, damit wir es glauben. Von jetzt an wollen wir einander alles glauben, dann sind wir in Sicherheit.“

   Sie war wieder ganz die Alte, was Alex den Mut gab, sie zu fragen, wie es ihr ging. Er bereute es augenblicklich, denn der Schmerz am Arm war so schlimm, dass ihm fast die Tränen kamen. „Es ginge mir besser, wenn ich nicht diese lächerliche türkisfarbene Galabiyya tragen müsste. Welcher Teufel hat dich geritten, ausgerechnet Türkis zu wählen? Sieht doch grauenvoll aus!“ Trotz der Schmerzen stahl sich ein kleines Lächeln auf seine Lippen. Er war glücklich, seine Kate zurückzuhaben, obwohl sie noch kräftiger austeilte als bisher. Er hatte keine andere Galabiyya in ihrer Größe gefunden, doch das konnte er schon nicht mehr sagen. Seine Worte gingen unter in ihrer Umarmung, die so innig war wie nie zuvor. „Ich liebe dich, Alex“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie ließ ihn wieder los und redete weiter, als ob sie diese vier wunderbaren Worte nie gesagt hätte. Alex war im siebten Himmel, vom Rest der Konversation bekam er nicht mehr viel mit. Kate war fast gestorben, er aber schwebte auf rosa Wolken.

   Sie redeten und redeten, doch trotz vieler Worte kam nichts Neues mehr dabei heraus. Drei hatte sich hinter einer unsichtbaren Mauer verschanzt, die nicht überschritten werden konnte. Für Kate war alles immer noch sehr verwirrend, Alex fand nur langsam von seiner rosa Wolke zurück zur Erde. Drei bestätigte, dass die Soldaten in Grün-Gold zu seiner Familie gehörten, und dass es ihre Aufgabe war, Kate zu beschützen. Je länger er redete, desto weniger schien alles zusammenzupassen. Lag es nur an seinen Englischkenntnissen, die für eine normale Unterhaltung vollkommen ausreichten, für komplizierte Zusammenhänge wie diese aber nicht? Kate war aufgefallen, dass Dreis Englisch hier im Restaurant Africa viel besser war als im Winter Palace Hotel, sie war sich sicher, dass die Unterhaltung nur deshalb so ins Leere lief, weil er um die Dinge herumredete. Kairo war stolz wie Oskar, dass er den jungen Soldaten verstanden und sich lange mit ihm unterhalten hatte. Bei der Erinnerung daran verlor sein Englisch vor lauter Aufregung wieder ganz viele von den kleinen Wörtern.

   „Du wirst schneller erwachsen als gedacht“, sagte Drei auf Arabisch zu seinem Sohn, „unter anderem deswegen sind wir hier. Dein Erwachsenwerden bringt auch dich in Gefahr.“ Schneller erwachsen zu werden als erwartet, hörte sich gut an, aber in Gefahr wollte er deswegen nicht kommen! Gab es niemals einfach nur ein „Alles ist gut“, ohne den Nachsatz „Aber du wirst sterben“? Warum hieß es nicht einfach: „Alles ist gut und du wirst ein langes und glückliches Leben haben“? War es wirklich zu viel verlangt? Es schien so.

   „Die Soldaten mit der roten Uniform gehören also zu Pharao Merenptah – ist er es, der mich töten will?“ Kate schaute Drei kühl ins Gesicht, entschlossen, auf einer klaren Antwort zu bestehen und sich nicht weiter mit Ausflüchten abspeisen zu lassen. Ihr Blick und ihr Tonfall zeigten Wirkung, denn Dreis Antwort war erstaunlicherweise ein deutliches „Ja“.

   „Und wer bitte ist Merenptah?“, lautete ihre nächste Frage. Zu ihrer Überraschung kam die Antwort von Ali: „Er war der dreizehnte Sohn von Ramses II, aber keineswegs sein Lieblingssohn. Er wurde nur deshalb Pharao, weil die anderen Söhne schon tot waren, als Ramses starb. Ramses hatte schon immer vermutet, dass sie vergiftet worden waren, hatte dafür aber keine Beweise. Bei seinem Tod wurde klar, dass tatsächlich Merenptah sie vergiftet hatte, und zwar mit Hilfe seiner Mutter, einer Nebenfrau von Ramses. Sie kämpfte darum, ihren Sohn auf den Thron zu bringen. Mehr als einmal hatte Merenptah versucht, sogar Ramses selber zu vergiften, weil er nicht auf dessen natürlichen Tod warten wollte. Ramses war immer auf der Hut. Nachdem mehrere seiner Vorkoster umgekommen waren, verlegte er die Küchen in ein Areal des Palasts, zu dem seine Familie keinen Zutritt hatte. Trotzdem gelang es ihm nicht, seine Söhne, die für die Thronfolge vorgesehen waren, zu beschützen, selbst nicht mithilfe speziell trainierter Sicherheitsleute. Einer nach dem anderen verfielen diese der Schönheit von Merenptahs Mutter, was ihm die Gelegenheit gab, sie zu vergiften. Ramses ließ im Tal der Königinnen exquisite Gräber für seine Lieblingssöhne anlegen, aber als auch Chaemwaset, sein Lieblingssohn, umgebracht wurde, brach es ihm endgültig das Herz. Chaemwaset hätte ein großer Pharao werden können, vielleicht größer als Ramses II, genannt der Große, selber.“ Ali machte eine Pause, so als ob er darüber nachdenken wollte, wie bedeutend Chaemwaset hätte sein können. Alex nutzte die Gelegenheit: „Entschuldige Ali, aber bringst du die Geschichte nicht etwas durcheinander? Ich war mehrmals im Tal der Königinnen, ich habe Chaemwasets Grab selber gesehen, es ist offen fürs Publikum. Ich dachte immer, dass er ein Sohn Ramses III war.“

   „Wer hat gesagt, dass das Grab, von dem ich rede, offen ist? Ich nicht. Wenn du die geschichtlichen Fakten dieser Zeit genau anschaust, wirst du feststellen, dass Ramses III seine Söhne nach den Lieblingssöhnen von Ramses II benannt hat, was ein Zeichen größten Respekts war.“

   „Oh, tut mir leid Ali, dann hatten also beide Pharaonen einen Sohn gleichen Namens. Ich verstehe. Was aber hat das alles mit den Soldaten in Grün-Gold zu tun?“

   Dieses Mal war es Drei, der antwortete: „Sie sind unsere Vorfahren, unsere Familie.“

   „Ja, das habe ich begriffen, als Kairo mit diesem Soldaten gesprochen hat. Du selber hast es ja auch schon erwähnt.“ Kate verstand gar nichts. Erst da fiel Alex auf, dass niemand ihr davon erzählt hatte. „Kate, Kairo hat sich lange mit einem Soldaten namens Ropet unterhalten, und nachher im Hotel will ich mehr darüber wissen. Jetzt aber sag mir endlich, für wen diese grün-goldenen Soldaten arbeiten.“ Dieser letzte Satz galt Drei.

   „Für ihren Pharao.“ Drei war sich darüber im Klaren, dass weder Alex noch Kate mit dieser Antwort zufrieden waren, sie wollten wissen, wer dieser Pharao war! „Ich darf nicht mehr verraten. Ihr habt mehr Macht und klarere Erinnerungen an eure Vergangenheit, wenn ihr die Antwort selber findet. Wenn ich es euch sage, erinnert ihr euch oder eben nicht, aber wenn ihr es selber herausfindet, vergesst ihr es nie mehr. Dann werden auch die Familien eurer Nachkommen sich erinnern.“

   Da kam es wie ein riesiges, gleichzeitiges Aha-Erlebnis über sie, und wie aus einem Munde riefen sie: „Nachtifi!“ Obwohl sie sich sicher waren, dass ihnen hier oben auf der Dachterrasse des Africa keine Gefahr drohte, behielten Alex und Kate misstrauisch die Treppe im Auge – heute war schon zu viel Unerklärliches passiert!

   Kairo, Ali und Drei klatschten zustimmend Beifall. Niemand hatte sie kommen sehen, doch plötzlich saß eine schwarze Katze regungslos auf dem Tisch. An ihrem Hals hing ein kleiner, kostbarer Skarabäus, der Alex geradezu ins Auge sprang. Er bedeutete ihm mehr als irgendjemandem sonst, da er ihn so oft gesehen und bewundert hatte. Ali stand auf, schob einen Stuhl, den er rasch mit dem Ärmel seiner Galabiyya abwischte, an das Tischende, wo die Katze saß, trat mit einer leisen Neigung seines Kopfes einen Schritt zurück und setzte sich wieder. Die Augen der Katze begannen in tiefstem Dunkelgrün zu glühen, während das Tier sich in Sekundenschnelle in eine wunderschöne Frau verwandelte. Die Haut der Frau war ebenso schwarz und glänzend wie ihr Haar, das ihr über die Schultern fiel, und ihre Augen, umrahmt von den längsten Wimpern, die man sich vorstellen konnte, strahlten in juwelengleichem Blau. Sie trug das traditionelle ägyptische Leinengewand, das unterhalb ihrer Brüste zusammengerafft war und bis zu den Füßen reichte. Zu Alex’ Enttäuschung waren ihre Brüste vollständig von einem großen Skarabäus bedeckt, in den sich der kleine Anhänger der Katze verwandelt hatte. Er war aus reinem Gold, seine Flügel hatte er weit ausgebreitet, sein Leib war über und über mit Einlegearbeiten aus funkelnden Juwelen verziert. Er schien geradezu für den Körper der Frau modelliert worden zu sein, so passgenau schmiegte er sich an ihre Konturen an, ohne dabei irgendwelche Verschlüsse zu benötigen. Auf den ersten Blick mochte er manchen vielleicht etwas aufdringlich erscheinen, auf jeden Fall aber war er ein Produkt feinster altägyptischer Juwelierskunst.

   „Danke schön“, sagte Bastet mit einem leichten Schnurren in der Stimme. „Ich kann niemandem meine wahre Identität offenbaren, der meinen Pharao nicht erkannt hat.“ Jetzt begriffen Kate und Alex, warum sie selber den Namen des Pharao aussprechen und den Zusammenhang zwischen ihm und den grün-goldenen Soldaten erkennen mussten, anstatt einfach eine Geschichte erzählt zu bekommen. „Ich habe euch so gut ich konnte beobachtet und beschützt, aber im Grab, fürchte ich, habe ich versagt. Ich kann nur bis zu einem gewissen Grad helfen, denn genau wie Thot muss auch ich in erster Linie meinen Pharao beschützen, dafür sind wir alten Götter da. Anders als Thot bin ich aber im Wesen frei und unabhängig, was es mir erlaubt, manchmal zu verschwinden und zu tun, was mir beliebt. Ich bin schließlich eine Katze.“

   „Du warst es, die Drei erzählt hat, was heute im Grab passiert ist! Deshalb ist er hier!“ Alex’ Tonfall war brüsker, als er gewollt hatte.

   „Stimmt, aber könntest du vielleicht so freundlich sein, deine Fragen als Fragen zu formulieren und nicht als Anklagen?“

   „Tut mir leid! Es kam anders heraus als ich wollte. Es war dein Schimmer, den ich gestern Nacht im Hotel gesehen habe, stimmt’s?“

   „Ja, das war ich. Ich musste dringend mit Drei sprechen und hatte gehofft, dass niemand von euch mich sieht.“

   „Du beschützt nicht denselben Pharao wie dieser Thot, nicht wahr?“ Kate war nun doch wieder etwas zögerlich, den Namen Nachtifi noch einmal auszusprechen. Der Thot, den sie meinte, war der, den sie im Grab von Tausret und Sethnacht getroffen hatten. Obwohl sie es als Frage gemeint hatte, klang es mehr wie eine Feststellung.

   „Lasst uns nicht darüber sprechen, welchen Pharao ich beschütze, da ich, wie schon gesagt, innerlich viel unabhängiger bin als Thot. Wir sind aber beide Götter, und als solche vor allem Freunde. Ich weiß, dass sein Pharao sich gerne mit dir unterhalten würde, Kate, aber erst, wenn du herausgefunden hast, wer du bist, weil du bis dahin auch weißt, wer er ist.“

   „Es bringt bestimmt nichts, wenn ich dich frage, wer Thots Pharao ist.“ Das war eine reine Feststellung, denn Kate war sich sicher, dass Bastet ihr keine Antwort darauf geben würde. Aber versuchen konnte man es ja mal.

   „Nein, es bringt nichts, um bei deinen Worten zu bleiben. Du weißt ganz genau, dass es zwecklos ist, danach zu fragen.“ Bastet redete noch eine Weile weiter, bestätigte aber im Grunde nur bereits Gesagtes. Nur eine Neuigkeit war in ihrer Rede enthalten, eine, bei der Kate, Alex und Kairo gespannt aufhorchten und über die sie sich später noch intensiv würden unterhalten müssen:

   „Bevor ich wieder gehe, möchte ich bestätigen, was ihr schon vermutet habt. Wenn ein Name stirbt, stirbt auch der Schabti, und wenn er tot ist, kann er nie wieder zurückkommen. Um es leichter verständlich für euch zu machen: Ihr wisst, wer die Soldaten waren, die euch angegriffen haben.“

   „Seit kurzem!“, schnaubte Kate.

   „Nun, sie gehen in einen Kampf, wohl wissend, dass sie nicht sterben können. Sie sind unsterblich, solange ihr Name lebt. Sie können zwar im Kampf außer Gefecht gesetzt werden, schreckliche Wunden davontragen und furchtbare Schmerzen erleiden, aber wenn danach Hathor sie aufsucht, sind sie wieder unversehrt, egal, ob sie die Schlacht gewonnen haben oder nicht. Wenn es nicht so wäre, könnte niemand im Jenseits eine Schlacht gewinnen und die Kämpfe würden Jahrhunderte andauern, da die Soldaten von damals nie ermüden. Ja, tatsächlich können unsere Vorfahren zwar schlafen, aber sie ermüden nie.“

   Alex wollte wissen, woher Bastet wusste, was er und Kate vermutet hatten, aber Drei bat ihn, zu schweigen. Es sei nicht die Zeit zum Reden, sondern zum Zuhören, da nur Bastet diese Dinge erklären konnte. Bastet nickte zustimmend, gab ein zufriedenes Schnurren von sich und fuhr fort:

   „Es ist der Schabti, der unseren Vorfahren ein Leben im Jenseits ermöglicht, welches sie dort mit ihrem Pharao verbringen. Sollte der Name eines Pharao in Vergessenheit geraten, werden alle, die mit ihm in Verbindung stehen, aus dem Jenseits entfernt, egal, ob sie einen Schabti haben oder nicht. Es ist aber ihr eigener Name, der ihre Position sichert, solange nur der Pharao erinnert wird. Das ist der Grund, weshalb sie viel Zeit damit verbringen, ihren Namen auf viele kleine Papyrusfetzen schreiben, die sie in ihrer Kleidung verstecken. Wenn man ihnen alle, wirklich alle Namenfetzen wegnimmt, dann verschwindet ihr Schabti, und dann, und nur dann, verlieren sie endgültig und für immer ihr Leben im Jenseits, gemeinsam mit ihren Frauen, Kindern und unverheirateten weiblichen Angehörigen. Wenn das passiert, haben sie nie wieder eine Chance auf ein Dasein im Jenseits.“ Bastet schwieg, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie noch nicht fertig war. Sie wollte allen die Zeit geben, die sie brauchten, um das Gehörte wirklich zu begreifen. Sie hätte weiter ins Detail gehen können, wollte es aber so unkompliziert wie möglich machen, da Kate, Alex und Kairo den Rest selber herausfinden mussten. „Wir waren schon so manches Mal nahe am Sieg und haben es trotzdem nie geschafft. Dieses Mal aber ist erstmals die ganze Familie beisammen, dieses Mal wird es endlich gelingen. Die einzige Enttäuschung ist, dass du es nicht geschafft hast, zu ‚sehen‘, Alex.“ Bastet schaute Alex direkt in die Augen. „Dabei haben wir dir immer wieder eine Chance gegeben. Manchmal soll es halt einfach nicht sein.“

   So sehr Alex und Kate auch in sie drangen, Bastet weigerte sich standhaft und so höflich wie möglich, weitere Fragen zu beantworten. Sie mussten erst alles, was sie bis dahin erfahren hatten, begreifen und verarbeiten, bevor sie weitere Hilfe erwarten konnten. Bastet bestand darauf, dass es lebensnotwendig für Kate und Alex war, Zusammenhänge selber zu erkennen, denn Wissen aus eigener Erfahrung war wertvoller als jegliche Information, die sie ihnen hätte geben können.

   Ohne sich zu verabschieden, wurde sie wieder zur Katze und verschwand leise über die Treppe. Ali erhob sich, um sein Restaurant wieder für Gäste zu öffnen, und Drei machte sich eilig auf den Weg, da er, wie er behauptete, dringend zur Arbeit musste. In Wirklichkeit wollte er auf dem Weg zum Hotel allein sein und sich keine weiteren Fragen mehr anhören.

   Alex hatte zwar mitbekommen, was am Tisch gesprochen worden war, aber er unfähig, irgendjemanden irgendetwas zu fragen. Bastets Enthüllungen mochten so interessant gewesen sein wie sie wollten – er konnte an nichts anderes denken als daran, dass Kate ihm gesagt hatte, sie liebe ihn. „Sie liebt mich“, dachte er, und das war der Moment, in dem er das Denken einstellte und sein Mund offen stehen blieb.

    

  

  


 
   Kapitel 17
-
Überfall im Hotelgarten

    

    

   Gemeinsam kuschelten sie sich unter Kates großes weißes Tuch, während die Fähre sie zurück ans Ostufer brachte. Das hintere Ende des Oberdecks, das sie aufgesucht hatten, bot zwar kaum Schutz vor der Sonne, dafür aber vor den Blicken allzu neugieriger Passagiere. Es gab so viel zu besprechen, dass sie auf dem Schiff sitzenblieben, während es vom Westufer zum Ostufer und wieder zurück fuhr. Hin und her über den Nil schipperten sie, sie hatten es nicht eilig, die Fähre zu verlassen. Als sie beschlossen, endlich doch auszusteigen, wollten Kate und Alex von Kairo wissen, worüber er mit dem Soldaten, der sein Vorfahre war, gesprochen hatte. Vor lauter Aufregung sprudelte Kairo die Worte hervor wie ein Wasserfall.

   „Meine Güte, er ist völlig außer sich!“, rief Kate und nahm ihn die Arme. „Willst du es nicht nochmal versuchen, und dieses Mal auf Englisch?“

   „Oh Entschuldigung, Fräulein Kate!“ Kairo wurde rot. „Mein Vater hat gesagt, es passieren wenn ich wach genug, aber er hat nicht gedacht, es jetzt schon passieren.“

   „Was jetzt passieren?“, fragten Alex und Kate gleichzeitig, ohne zu merken, dass sie sein gebrochenes Englisch nachahmten.

   „Ich habe mit meinem Vorfahren gesprochen, es war grasartig.“

   „Wir wissen, dass es großartig war, Kairo, aber um Himmels Willen sag uns endlich, um was es ging.“

   „Um nichts, Fräulein Kate, es ging um nichts. Aber war gutes Gespräch.“

   „Kairo, kannst du schwimmen?“, fragte Kate hinterhältig.

   „Kate, untersteh dich!“, rief Alex. Sie kam nicht dazu, zu antworten, da Kairo bereits so schnell seine kurzen Beine es erlaubten die Treppe aufs Unterdeck hinunterrannte. Seine Freunde stürzten an die Reling: „Kairo, Stopp! Es war nicht so gemeint!“ Das laute „Stopp“ ließ die Polizisten am Anlegesteg aus ihrem Schläfchen hochfahren, außer dem „Stopp“ begriffen sie jedoch kein Wort. Sie sahen nur, wie ein junger Ägypter in Galabiyya davonrannte und englische Touristen hinter ihm her schrien, woraus sie messerscharf schlossen, dass sie den Ägypter verhaften und von den Touristen für die Rückgabe des Diebesgutes ein saftiges Bakschisch fordern mussten. Das hatte man ihnen in den vielen Stunden, die sie im Laufe ihrer Ausbildung in den Kaffeehäusern Luxors zugebracht hatten, eingetrichtert. Kairo hechtete von der Fähre auf den Anlegesteg, aber beim Anblick der Polizisten gefror seine Flucht mitten im Sprung. Zu Alex’ und Kates Bestürzung sah es nicht nur so aus, als ob er mitten im Sprung anhielt, er tat es tatsächlich. Eine kurze Sekunde lang hielt er sich in der Luft, dann verlor er den Kampf gegen die Schwerkraft und landete im Nil. 

   „Glaubst du, dass er weggerannt ist, weil er nicht schwimmen kann oder nicht schwimmen wollte?“ fragte Kate, während sie beobachtete, wie Kairos Kopf an die Oberfläche kam und sofort wieder unterging. Die Fähre war jetzt so dicht am Ufer, dass sie ihn zwischen Schiffswand und Anlegesteg kaum sehen konnten.

   „Weil er nicht schwimmen kann, natürlich!“, schrie Alex erbost, aber schon außer Sichtweite. Die Füße voran, sprang er zwischen Schiff und Anlegesteg ins Wasser.

   Die Kombination aus heißem Wetter und der Zeit, die sie sich mit der Polizei hatten herumschlagen müssen, hatte zur Folge, dass Alex’ und Kairos Kleider, als sie einige Zeit später im Winter Palace anlangten, schon wieder trocken waren. Dafür rann ihnen der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Kairo verabschiedete sich fürs Erste von seinen Freunden, sein Vater wartete sicher schon auf ihn. Kate und Alex hätten sich gewünscht, dass er blieb, sahen aber ein, dass es für ihn wichtiger war, morgen wieder mit dabei zu sein. Sie hatten noch keine Pläne für morgen. Zu ihrer Überraschung war Kairo nur wenige Augenblicke später wieder zurück. „Hey, darf bleiben! Heute Abend keine Pflichten! Ziehe mich um und dann gleich wieder da.“

   Kate und Alex freuten sich wirklich, dass er bleiben konnte. Kairo schoss davon, um sich umzuziehen, während sie durch die große Hotelhalle auf die Veranda schlenderten, die auf den wunderschönen Park hinausging. Dort wollten sie bei einem späten Nachmittags-Tee auf ihn warten. Der Swimmingpool lag auf der anderen Seite des Parks hinter viel Grün verborgen. Schlanke Dattelpalmen ragten in den makellos blauen Himmel, die reifen Datteln hingen in schweren Rispen herab. Weder Kate noch Alex konnten sich vorstellen, wie jemand so hoch hinaufklettern konnte, um sie zu ernten. Bunten Farbtupfern gleich blühten im ganzen Garten verstreut Strelizien in Weiß und Orange, andere Bäume in Rot und Gelb. Alex entdeckte etwas abseits vom Weg ein kleines rundes Metalltischchen mit drei Stühlen. Was für ein verwunschenes kleines Plätzchen, schattig und wie für sie gemacht! Dort konnten sie reden, ohne belauscht zu werden. Hand in Hand liefen sie die Treppe hinunter und kamen gerade rechtzeitig, bevor ein anderes Paar, das genau denselben Gedanken gehabt hatte, den Tisch belegen konnte. Enttäuscht zog das Pärchen ab.

   „Oh, wieder zwei Leute, die wir als Freunde gewonnen haben“, sagte Kate grinsend. Sie streckte hinter ihnen die Zunge raus. So traf Kairo sie an, laut lachend an dem kleinen Tischchen sitzend, und setzte sich zu ihnen. Hier im Garten war ihm das erlaubt. Seine erste Frage galt ihren Plänen von morgen, aber da Kate mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders war, antwortete Alex: „Wir wissen es noch nicht. Wir müssen erst begreifen, was wir heute herausgefunden haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir wieder in Montuemhats Grab müssen. Wenn nicht morgen, dann spätestens übermorgen.“

   Da Kate immer noch in Gedanken vertieft war, versuchten Kairo und Alex sich alleine an der Aufarbeitung des Tages. Es war besser, Kate in Ruhe zu lassen, wenn sie über einen Plan für morgen nachgrübelte. Sie ahnten nicht, wie falsch sie lagen! Eine Kellnerin brachte ein Tablett mit einem Krug Tamar Hindi und drei Gläsern, das sie vor Kate auf den Tisch stellte. Kate starrte der Serviererin auf seltsame Weise unverwandt ins Gesicht. Alex, irritiert von Kates Verhalten, gab der Kellnerin zu verstehen, dass er selber einschenken würde, bedankte sich und zog das Tablett zu sich herüber. Kate schaute der Kellnerin weiter starr ins Gesicht, während Alex das eiskalte Getränk in die drei gekühlten Gläser goss und jedem eines reichte. Zum ersten Mal seit langen Minuten meldete sich Kate wieder zu Wort. Ruhig, aber in einem Ton, der keine Widerrede duldete, sagte sie: „Trink das nicht, Alex.“

   Damit war ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit der Jungen sicher, ein so gefährlich ruhiger Tonfall war ihr sonst nicht zu Eigen. „Wer sind Sie?“, fragte sie die Kellnerin, die sich anschickte zu gehen, ohne Kate einer Antwort zu würdigen. Kate wiederholte die Frage etwas nachdrücklicher: „Wer sind Sie?“

   „Kate, beruhige dich, sie hat uns doch nur Drinks gebracht“, rief Alex nervös. Sein Blick schien zu sagen: „Du warst so gut drauf, was ist in dich gefahren?“ Kate ignorierte seine Mahnung und schrie die Frau an: „Wer, verdammt noch mal, sind Sie?“

   Die Kellnerin wollte flüchten, aber in weniger als einer Sekunde war Kate über ihr. Der Skarabäus hatte sichtlich seine Wirkung getan. Die beiden rollten sich im Gras und rangen wütend miteinander, wobei die Kellnerin keinen Laut von sich gab, Kate aber zwischen Fausthieben und Haareziehen immer wieder schrie: „Wer sind Sie?“

   Die beiden Jungen starrten schockiert auf die Kontrahentinnen, zu mehr, als von seinem Stuhl aufzustehen war Alex nicht in der Lage. Kate und die Kellnerin kämpften weiter miteinander, anders konnte man das wilde Gerangel nicht nennen. Kurz gelang es der Kellnerin, Kates eisernem Griff zu entkommen, sie stolperte aber beim Aufstehen über ihr bodenlanges Kleid und wurde erneut zu Boden gerissen. Ein gellender Schrei bestätigte Alex in seiner Angst, dass sie sich etwas gebrochen hatte. Hilflos suchte er nach einer Möglichkeit, Kate aus dem Schlamassel zu helfen, während die beiden Kämpferinnen sich weiter auf dem Boden herumwälzten und dabei immer tiefer ins dichte Unterholz gerieten. Mit einem Sprung Alex setzte ihnen nach – hätte er es bloß nicht getan! Vor ihm stand, mit gezücktem Schwert, die allzu vertraute Gestalt eines Merenptah-Soldaten in roter Uniform. Ohne nachzudenken, stürzte Alex sich mit solcher Wucht auf ihn, dass er zu Boden fiel und sein Schwert aus der Hand verlor. Er fasste sich aber sofort wieder und griff nach seinem Dolch im Brustgurt, doch zu seinem maßlosen Entsetzen war er verschwunden. Hilflos starrte er Alex an, der nicht minder verwirrt war: Hatte er, Alex, tatsächlich einen durchtrainierten feindlichen Soldaten entwaffnet und ihm seinen Dolch abgenommen? Der Soldat setzte zum Sprung an. Instinktiv hielt Alex den Dolch so vor sich, dass sich sein Gegner selbst aufspießte. Wieder war, genau wie in den Gräbern, kein Blut zu sehen, aber da der Soldat regungslos am Boden lag, hoffte Alex, dass keine Gefahr mehr von ihm ausging. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, alles was zählte war Kate, die seine Hilfe brauchte. Aus dem Unterholz ertönten grunzähnliche Laute, dumpfe Schläge und das Geräusch umknickender Äste. Hastig zwängte er sich durchs Gebüsch und sah, wie die Kellnerin, immerhin keine ganz kleine Frau, auf Kate hockte und nach einem Messer in ihrem Kleid suchte, doch Kate unter ihr tobte so wild, dass sie keine Chance hatte. Alex brüllte sie an, Kate sofort loszulassen, panische Angst stand in ihrem Gesicht geschrieben. Plötzlich ließ sie Kate los, stürzte sich auf Alex, entwand ihm den Dolch und stieß ihn sich tief in den Leib. Alex fühlte, wie ihr Körper in seinen Armen erschlaffte, entsetzt ließ er sie zu Boden fallen. Zwei, drei Sekunden lang herrschte tödliche Stille, dann kam Kate angeflogen und fiel ihm um den Hals. „Ich habe es wirklich so gemeint, ich liebe dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Der grotesken Situation zum Hohn war Alex dieses Mal geistesgegenwärtig genug für eine Antwort und brachte es fertig, eingeklemmt zwischen Ästen und mit zwei Toten zu seinen Füßen, zu sagen: „Ich liebe dich auch, Kate, ich habe dich immer geliebt, seit ich dich zum ersten Mal im Britischen Museum gesehen habe.“

   „Und was machen wir mit den Toten?“, hörten sie plötzlich Kairos leise Stimme. „Wir nehmen ihnen die Namen weg“, antwortete Kate, „ihr wisst ja, was Bastet gesagt hat. Ohne Namen können sie uns nie wieder etwas tun.“ Sie kniete sich neben die Kellnerin auf den Boden und begann, sie von Kopf bis Fuß zu durchsuchen. Kleine Papyrusstücke kamen in verborgenen Falten ihrer Kleidung und im Saum ihres Gewandes zum Vorschein. Die Fetzen waren so abgenutzt, dass man die Hieroglyphen kaum noch lesen konnte, aber Kate war sich trotzdem sicher, dass der Name der Frau darauf stand. Sie zerriss jeden Zettel in winzig kleine Fetzen, und je öfter sie es tat, desto unsichtbarer wurde der Körper der Kellnerin, oder besser gesagt: der Giftmischerin. Zum Schluss blieb nichts als ein schwacher Schimmer übrig, der lange Zeit nicht verschwinden wollte. Kate durchsuchte den kaum noch wahrnehmbaren Körper erneut, und tatsächlich, sie fand ein letztes Stückchen Papyrus, das sie so lange zerkleinerte, bis der Körper der Giftmischerin endgültig verschwand. Kairo und Alex hatten derweil begonnen, den toten Soldaten derselben Prozedur zu unterziehen, was sich als viel schwieriger herausstellte, da es in seiner Kleidung viel mehr Verstecke gab. Schließlich war aber auch er für immer verschwunden.

   „Kate, woher hast du gewusst, was die Kellnerin vorhatte? Und warum hat sie sich mit dem Dolch, den ich dem Soldaten abgenommen habe, umgebracht?“ Erst da fiel Alex auf, dass der Dolch zusammen mit dem Soldaten verschwunden war. Kate kam nicht dazu, zu antworten, denn in diesem Moment brach genau vor dem Gebüsch die Hölle los. „Nicht schon wieder ein Angriff!“, dachten alle drei entsetzt. Erleichtert stellten sie fest, dass es nur eine Handvoll Hotelgäste war, die um ihr Tischchen von vorhin herumstand und aus irgendeinem Grund zu schreien angefangen hatte. Sie legten sich flach auf die Erde, um unter den Ästen hervor die Menschenansammlung genauer beobachten zu können: Da lag ein Junge etwa ihres Alters auf dem Boden und wand sich in Krämpfen, die so schlimm waren, dass der eilig herbeigerufene Hotelarzt nichts mehr ausrichten konnte. Alle schrien laut nach einem Rettungswagen, doch es war zu spät. Die Krämpfe hatten aufgehört, der Junge war tot. Er hatte nicht nur einen, sondern gleich alle drei Drinks auf dem Tisch getrunken. Einige der Gäste brachen in lautes Schluchzen aus, während der Arzt der Mutter des Jungen sein Beileid aussprach. Kate musste tief Luft holen: Das war Mac, der Junge, der am selben Tag angekommen war wie sie. Im Flugzeug hatte er neben ihr gesessen und sie schon nach fünf Minuten so genervt, dass der Rest des langen Fluges schier unerträglich war. Das Unglück wollte es, dass seine Eltern und er ebenfalls im Winter Palace eincheckten, aber seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Seinen richtigen Namen wusste sie nicht, sie hatte ihn einfach Mac genannt, da er pausenlos von seinem iMac, iPhone oder iPad schwadronierte. Sie hätte ihm damals gern einen Tritt in den Hintern gegeben, trotz seiner nicht unbeträchtlichen Körpergröße. Er war einfach nur unsagbar langweilig.

   Kairo tippte Alex und Kate sanft auf die Schultern und forderte sie leise auf, ihm zu folgen. Tief verborgen im Gebüsch stießen sie nach einer Weile auf einen Pfad, der das Winter Palace mit dem so genannten „Pavillon“ verband, einem gesichtslosen, modernen Anbau des Hotels. So unauffällig wie möglich verfolgten sie den Pfad ins Hotel, wo sie es ohne weitere Katastrophen bis in Kates Zimmer schafften.

   „Vorhin im Africa hatte ich mir vorgenommen, besser aufzupassen“, klagte Alex, „aber ich hab’s wieder nicht geschafft.“

   „Kann vorkommen“, meinte Kate mit schiefem Blick. Es war einfach normal, dass Jungen redeten und Mädchen handelten, oder? Kairo war noch ganz aufgedreht wegen ihres Erlebnisses im Park, in diesem Hotel passierte doch sonst nie etwas! Woher hatte Kate gewusst, wer die Frau war, und wie hatte sie es geschafft, ihrer aller Leben zu retten?

   „Ganz einfach“, sagte Kate, genüsslich die Bewunderung auskostend, „der Tisch war für drei Personen vorbereitet. Das war auffällig, normalerweise gibt es Tische für zwei oder vier Personen. Es konnte nur eine Falle sein! Ich habe die ganze Zeit hingeguckt und war mir sicher, dass Kairo es zuerst bemerken würde. Hast du aber nicht, Kairo.“

   „Was bemerken? Ich bemerke du kämpfst.“

   „Nein, vorher! Komm schon, denk nach!“

   „Sei nicht so streng mit ihm, Kate, es war ein fürchterlicher Tag für uns alle. Hätte ich bloß nicht das Tamar Hindi eingeschenkt! Dann hätte dieser Mac, oder wie er hieß, es wahrscheinlich nicht getrunken. Ich hätte dich auch im Grab besser beschützen müssen, aber du verdankst es Kairo, dass du noch lebst, nicht mir.“ Alex machte sich schreckliche Vorwürfe wegen allem, was heute schiefgelaufen war.

   „Ich hab’s, ich weiß!“, rief Kairo aufgeregt, während er auf dem Sofa herumhopste und in die Hände klatschte. „Es gibt keine Frauen, die als Kellner im Winter Palace arbeiten, nur Männer.“ Als echter Ägypter konnte er gar nicht wieder aufhören mit Klatschen. Grinsend sagte er zu Kate: „Du sehr clever, Frau Kate!“

   „Besten Dank auch, Kairo, aber wäre ich wirklich so clever, wäre ich heute nicht um ein Haar erstochen worden. Es wird nicht wieder vorkommen. Dass etwas mit der Frau nicht stimmte, konnte ich trotz ihres langen Kleides daran erkennen, dass ihre Füße beim Laufen ein paar Zentimeter unter dem Boden waren. Ihr ganzer Gang war seltsam, sie wusste, dass sie ihre Füße höher als normal anheben musste, wenn sie nicht entdeckt werden wollte.“

   „Aber warum hat sie sich in mein Messer gestürzt?“, fragte Alex. „Hast du auch darauf eine Antwort?“

   „Oh Alex, siehst du das nicht? Aus Liebe!“ Da begriff Alex, Kairo dagegen verstand immer noch nichts. Kate fragte: „Soll ich es ihm sagen, oder willst du?“

   „Sag du es ihm, Kate.“

   „Als die Kellnerin oder Giftmischerin, oder wie immer du sie nennen willst, Alex sah, wusste sie, dass ihr Mann oder Geliebter oder Freund tot war, und ohne ihn wollte sie nicht weiterleben.“

   „Was?“, fragte Kairo, immer noch verständnislos.

   Es war Alex, der weiter erklärte: „Ohne den Soldaten wollte sie nicht weiterleben, sie liebte ihn. Da ich unverletzt war, musste er tot sein, denn hätte er noch gelebt, hätte er mich nie zu Kate gelassen.“

   „Jetzt verstehe ich!“, rief Kairo mit einer neuen Runde Applaus.

   „Es stimmt also wirklich, was wir uns schon gedacht hatten und was Bastet bestätigt hat: dass die Anhänger von Merenptah für immer verschwinden, wenn man ihre Namen zerstört.“

   „Wir wissen noch viel mehr als das, Kate. Wir wissen, dass heute irgendwo zwei Schabtis zu Staub zerfallen sind, ohne dass man je Staub finden wird.“

   Sie redeten und redeten, und Alex erzählte, was sein Vater im Flugzeug über die Schabtis mit den Blutflecken auf der Unterseite und über die uralten Kräfte des Zauberers gesagt hatte. Langsam fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Zwar gab es Götter und Soldaten, die ihnen halfen, aber um besser zu verstehen und weitere Hilfe zu bekommen, mussten sie die Puzzlesteine selber zusammensetzen. Selbst erlangtes Wissen war ihre mächtigste Waffe, denn dieses Wissen würde sie vor Gefahren schützen und Kate dabei helfen herauszufinden, wer sie war.

   Kairo und Alex saßen jeder an einem Ende des Sofas, Kate lag auf dem Fußboden. Sie hatten alles so oft durchdiskutiert, dass sie eine Pause brauchten. Kate hatte das Gefühl, dass sie ihre Gedanken besser sortieren konnte, wenn sie sie laut aussprach. „Der Schabti, der zu Staub zerfallen ist, nein, nicht zu Staub zerfallen – der Schabti, der im Britischen Museum verschwunden ist, stammt aus dem Grab von Nachtifi und wurde wieder lebendig, oder wiedererweckt, oder was auch immer, indem ich den Namen seines Pharao laut ausgesprochen habe. Dabei ist er durch den Boden des Museums auf das Niveau Ägyptens aus seiner Zeit gefallen. Da ich gerade mit Aggie gesprochen habe, habe ich nicht gesehen, dass der Schabti daneben, der aus dem Grab von Merenptah stammte und Merenptahs Namen trug, ebenfalls wieder lebendig wurde und durch Boden auf das Niveau Ägyptens von damals gefallen ist. Dort haben die beiden miteinander gekämpft. Beide wurden verletzt, der Soldat von Nachtifi sogar tödlich. Sein Gegner, der Soldat von Merenptah, nahm ihm seinen Namen weg, weshalb er endgültig verschwand, genau wie sein Schabti. Deshalb war in seiner Vitrine kein Staub zu sehen. Der Sieger, der Soldat von Merenptah, kehrte schwer verletzt zurück. Seine Verletzungen waren so schwer, dass sie nicht geheilt werden konnten. Vermutlich deshalb, weil er nicht zur Hathor seines Pharao in Ägypten gelangen konnte, die sich, machen wir uns nichts vor, eher bei Merenptah in Luxor aufgehalten hat als in London. Sein Schabti war in zwei Teile zerbrochen, ein Hinweis darauf, dass er schwer verwundet wurde, aber nicht tot war. Erst dachte ich, dass es die Anhänger von Nachtifi sind, die mich verfolgen, aber das stimmt nicht. Es sind die Leute von Merenptah. Sie wollen mich tot sehen, obwohl ich keine Ahnung habe warum.“ Kate hielt inne, um nachzudenken. Niemand sagte etwas, sie fuhr mit ihrem Selbstgespräch fort: „Es sind nicht die Schabtis selber, die wieder lebendig werden, sondern ihre Besitzer. Sie sind es, die vermittels ihrer Schabtis ins Jenseits gelangen. Mein Gott, ist das alles kompliziert! Manchmal werden die Dinge durch mehr Wissen nur immer verwirrender.“

   „Ja, sie wollen dich töten, Kate“, sagte Alex, der genauso um Einsichten rang wie Kate. „Die Frage aber ist: warum? Kairo hat mit jemandem aus dem alten Ägypten gesprochen, genauer gesagt mit einem seiner Vorfahren. Unter normalen Umständen würde kein Mensch das glauben, aber ich denke, dass wir solche Dinge mittlerweile als Tatsache akzeptieren.“ Zustimmendes Murmeln war die Antwort. „Dass ein Ägypter mit seinem ägyptischen Vorfahren spricht, ist eine Sache. Warum ausgerechnet ein englisches Mädchen so wichtig bei dem Ganzen ist, aber eine andere.“

   Kairo wusste die Antwort. Keine besonders hilfreiche, aber immerhin eine Antwort: „Weil sie Ägypterin ist.“

   „Na toll, Kairo!“, erregte sich Kate. „Vergiss nicht, wie beunruhigt Bastet darüber war, dass Alex nicht ‚gesehen‘ hat. Und was meinte sie mit ‚Dieses Mal aber ist erstmals die ganze Familie beisammen, dieses Mal wird es endlich gelingen‘?“ In diesem Moment flog die Zimmertür auf und Aggie stürmte mit hochrotem Kopf herein, gefolgt von zwei Polizisten, dem Hotelmanager und einem Mitarbeiter des Wachpersonals. Sinnlos betrunken und bebend vor Zorn beschimpfte sie alle Ägypter als Diebe und nutzlose Araber. Sie befahl Kate, sofort ihre Sachen zu packen, da sie auf der Stelle das Hotel verlassen und sich beim Britischen Botschafter in Kairo beschweren wollte. Aggie sah wirklich fürchterlich aus, und Kairo, Alex und Kate wollten nichts wie verschwinden. Aggie dachte gar nicht daran, sie gehen zu lassen, bevor der Sicherheitsdienst Kairo von Kopf bis Fuß durchsucht hatte. Pflichtschuldigst kam man ihrem Wunsch nach, während sie unaufhörlich vor sich hin schimpfte. Kairo entfloh nach dieser entwürdigenden Prozedur zitternd in den Flur.

   „Was ist passiert, Aggie?“, versuchte Kate sich in all dem Tumult Gehör zu verschaffen. Aggie war nicht zu beruhigen, Kate verlegte sich aufs Schmeicheln. „Nana, was kann ich für dich tun?“

   „Sterben“, war die prompte Antwort. Das Wort „Nana“ tat indes seine Wirkung, da sie hinzufügte: „Die haben mein ganzes Geld geklaut, diese, diese – Diebe von Arabern. Sieh sie dir nur an!“ Mit dem Zeigefinger wies sie nacheinander auf den Manager, den Sicherheitsbeauftragten und die Polizisten. „Man kann niemandem von ihnen trauen, sie haben über vierhundert Pfund aus meiner Tasche gestohlen. Englische Pfund, wohlgemerkt!“

   Ah, das war es! Sie hatte total vergessen, dass sie Kate gestern Abend im Rausch eine ganze Handvoll Scheine gegeben hatte. Bevor alles noch schlimmer wurde und den Beschuldigten weiteres Unrecht zugefügt wurde, zog Kate die Scheine aus ihrer Tasche und fragte Aggie, ob es das sei, wonach sie suche. Aggie griff nach dem Geld, ohne es zu zählen, antwortete mit einem knappen „Ja“ und belehrte die Ägypter, dass sie Verbrechen schneller aufklären würden, wenn sie eine Tochter hätten wie sie eine gehabt hatte. Endlich verlor sie zu jedermanns Erleichterung das Bewusstsein. Kate und Alex beeilten sich zu erklären, dass Madame Westbrooks Tochter gestorben war, dass sie, Kate, ihre Enkelin sei und dass Aggie sich aus Kummer so schrecklich benahm. Kate fügte noch hinzu, dass Aggie ihr das Geld gestern Abend als Taschengeld gegeben hatte, wie immer sich aber an nichts erinnern konnte. Die Worte hätte sie sich sparen können: Sowohl der Hoteldirektor als auch das Sicherheitspersonal und die Polizei waren an betrunkene, unverschämte Europäer gewöhnt. Höflich erkundigte sich der Direktor, ob Kate und Alex noch irgendwelche Wünsche hatten, dann verließen er und die anderen Männer das Zimmer und wünschten schöne Ferien, als ob nichts passiert wäre.

   Alex und Kate verfrachteten Aggie aufs Bett, legten eine Decke über sie und schauten einander wortlos an. Es war nicht der Moment für viele Worte. Alex legte einen Arm um Kate, mehr als Zeichen der Solidarität als der Liebe. Aggies Trunkenheit schockiert ihn zutiefst. Er wäre gerne nah bei Kate geblieben, doch er spürte, dass sie ein wenig Abstand brauchte. Aggies Ohnmacht hatte sie zwar vor weiteren Beleidigungen verschont, aber jedes Erlebnis dieser Art hinterließ Narben in ihrer Seele. Sie war in vielerlei Hinsicht stärker als früher, trotzdem brachten die Wutausbrüche ihrer Großmutter in so kurzen Abständen sie immer noch aus dem Gleichgewicht und trieben ihr die Tränen in die Augen. Alex küsste sie auf die Wange, bat sie, ihn wegen morgen noch einmal kurz anzurufen, und verließ das Zimmer. Bevor er den Aufzugknopf drückte, wandte er sich noch einmal um, gerade rechtzeitig, um Kate aufzufangen, die durch den Flur hinter ihm her gerannt war und sich in seine Arme warf. Sie küssten sich zum allerersten Mal. Dann lief Kate wortlos zurück in ihr Zimmer. Alex ging aufgewühlt wieder zum Aufzug, wo zwei Touristen standen und ihn anstarrten. Er machte kehrt und nahm grimmig die Treppe in Angriff. Wenn Blicke töten könnten!

    

  

  


 
   Kapitel 18
-
Erzwungene Gesellschaft mit Oldies

    

    

   Alex war schon seit längerem wach. Er lag im Bett und grübelte über einen Satz von Thot nach: „… dass man einen Pharao, den man loswerden, oder auch beschützen wollte, bestimmt nicht im Tal der Könige beigesetzt hat.“ Der Pharao, nach dem sie suchten, war Nachtifi, so viel war ihm und den anderen klar, seit er mit Kate seine Kartusche auf einem Grab gefunden hatte, das im Tal der Könige unter der großen Sitztribüne verborgen lag. Das machte aber, wenn man Thots Bemerkung glauben wollte, keinen Sinn. Auch Kates Bemerkung in Montuemhats Grab über die verkehrte Zeitachse ging ihm nicht aus dem Kopf. Irgendein Puzzlestein fehlte, irgendetwas musste er übersehen haben.

   Seine Gedanken wurden vom Klingeln des Telefons jäh unterbrochen. Er griff nach dem Hörer, überzeugt, dass es Kate war. Er lag daneben, oder zumindest halb: Der Anruf kam aus Aggies Suite, sie war selber am Apparat. Ihre Stimme verriet, dass sie ausnahmsweise nicht betrunken war. Sie hatte ohne es zu merken die Wahlwiederholung gedrückt und Alex erwischt, dem sie befahl, Kaffee aufs Zimmer zu bringen, und zwar sofort. Es gab kein Bitte und kein Danke, nur diesen Befehl. Dann war es wieder still in der Leitung. Alex war wütend und peinlich berührt zugleich, dass sie so arrogant war und die Leute herumkommandierte, zumal sie von den Ägyptern niemals unfreundlich behandelt worden war. Um ihr keine Gelegenheit zu geben, das Personal erneut zu demütigen, rief er selber im Winter Palace an und bestellte Kaffee für die Suite von Mrs. Westbrook und Kate. Kate anzurufen, hatte er nicht den Mut.

   Er legte sich wieder hin. Woher nahm Aggie sich das Recht, sich für etwas Besseres zu halten? Die Frage war müßig, er beschloss, keine weitere Zeit damit zu verschwenden. Seine Gedanken kehrten wieder zurück zu ihren Erlebnissen, im Geiste spielte er die verschiedensten Szenarien durch, die aus den bisherigen Erkenntnissen ein stimmiges Gesamtbild machen würden. Eine ganze Weile später merkte er, dass er vor sich hin grinste, weil seine Fantasie ihn meilenweit davongetragen hatte: Aus dem geheimnisvollen Grab im Tal der Könige hatte er ein ägyptisches „Area 51“22 gemacht, er selber war Tom Cruise als Indiana Jones im „Krieg der Welten“, der das Grab öffnete, die darin versteckten Außerirdischen besiegte und Kate vor dem sicheren Tod rettete.

   Ein lautes Rütteln und Poltern an der Tür zwischen seinem Zimmer und dem seiner Eltern, gefolgt von einem lauten Schmerzensschrei, holten ihn endgültig aus seiner Fantasiewelt zurück. Schuld war der Stuhl, den er gestern in seiner Wut unter den Türgriff geknallt hatte, und der seinen Eltern den Zugang verwehrte. „Mach auf, Alex, und zwar sofort!“, schrie sein Vater. Alex sprang vom Bett hoch und zog den Stuhl weg. Es folgte die übliche Streiterei über Recht auf Privatsphäre auf der einen und Beharren auf Autorität auf der anderen Seite, doch die wirkliche Krux der Visite seines Vaters kam erst nach einer Weile heraus: Alex sollte mit seinen Eltern Medinet Habu23 besuchen, Aggie und Kate würden auch kommen. Er solle sich beeilen, denn in einer Stunde war Treffpunkt im Winter Palace, und auch wenn Alex kein Frühstück wollte – er und Babs würden unterwegs noch schnell eines zu sich nehmen. Alex wusste, was sein Vater mit „unterwegs“ meinte: Der Frühstücksraum lag am anderen Ende des Hotels, die Rezeption noch ein Stückchen weiter weg. Ein Taxi konnte man nur von der Rezeption aus bestellen, weshalb man besser nichts vergaß, wollte man sich den langen Weg zurück ins Zimmer ersparen.

   Eine schnelle Dusche, und Alex war fertig. Fertig bis auf ein sauberes T-Shirt. Er fragte seine Mutter, die ihm riet, eines von seinem Vater anzuziehen. Sich zu ärgern hatte keinen Zweck, sie würde ihn nur daran erinnern, dass er sich lieber im Britischen Museum herumgetrieben hatte als seine Sachen zu packen. Auf der Vorderseite des T-Shirts, das sie ihm gab, stand: „Archäologen wissen, dass es Zeit ist für die Rente ...“, und auf der Rückseite „... wenn sie anfangen, das Spielzeug ihrer Kinderzeit auszugraben“. Das war schon schlimm genug, aber ein Cartoon unter dem Schriftzug auf der Rückseite trieb die Albernheit auf die Spitze. Er zeigte einen knienden Archäologen mit grauem Bart, fast kahlem Schädel und dämlichem Blick, der eine zwar kaputte, aber immer noch leuchtend rote Spielzeugeisenbahn ausgrub. Alex schauderte es. Wenn er es wenigstens mit der Innenseite nach außen anziehen könnte, aber seine Eltern würden ihm das nie erlauben. Quentin stand schon in der Tür und ermahnte Alex, sich zu beeilen. Auch er hatte ein T-Shirt aus seiner grässlichen Sammlung an, dessen Spruch schlicht lautete: „Archäologen gelingt Erstaunliches mit einer Zahnbürste.“ Nicht ganz so schlimm wie seines, fand Alex. Bis Quentin sich umdrehte. Alex schauderte es zum zweiten Mal in nur zwei Minuten. Die Rückseite des T-Shirts zeigte einen Archäologen, der sich über einen Pharao in seinem Sarkophag beugte, offensichtlich Tutenchamun, und dessen Zähne putzte. Diese waren stark vergrößert dargestellt und glänzten so sehr, dass ein Sternchen darauf erblinkte, weil der Pharao so strahlte.

   Während des Frühstücks schimpften Babs und Quentin ununterbrochen über die langen Wege in diesem Hotel, sodass Alex keine Chance hatte, auch etwas zu sagen. Als sie endlich damit aufhörten, fragte er, warum sie nicht einfach das Hotel wechselten, wenn sie hier so unglücklich waren. Zu seiner großen Überraschung stimmten sie zu. Babs konnte es sich die Bemerkung nicht verkneifen, dass er vom Umzug ins Winter Palace längst gehört hätte, wenn er mehr Zeit mit seinen Eltern verbringen würde. Alex’ Herz machte einen Sprung. „Wir dachten uns schon, dass dir das gefallen würde, Alex.“

   „Oh ja, das tut es! Dort ist es viel besser als hier. Das hier ist ein Ferienlager, kein Fünfsternehotel.“ Dem konnten die Eltern nur zustimmen. Sie wären lieber von Anfang ins Winter Palace gezogen, doch damals war es ausgebucht. Babs hatte gehört, dass es eine Familientragödie gegeben hatte, ein Junge war gestorben. Nur deswegen war jetzt ein Zimmer frei. Alex‘ Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das breiter nicht hätte sein können. „Macs Tod dient einem guten Zweck“, dachte er. Sein Grinsen verschwand, als Babs sagte: „Wir ziehen aber nur um, wenn Aggie einen guten Preis aushandeln kann.“ „Dann wird nichts draus“, dachte Alex, der sich mit Schrecken an Aggies Auftritt von gestern Abend erinnerte. Wieso der Preis so wichtig war, da doch Quentins Auftraggeber den Urlaub bezahlten, wollte er wissen. Sie zahlten nur für ihn, erklärte Quentin ein bisschen kleinlaut. Sie wollten einen Beleg für eine „angemessene Unterkunft“ sehen, es sollte ein Fünfsternehotel sein. Allerdings nur für eine Person, nicht für drei. Wenn sie es schafften, eine Rechnung für einen einzigen Raum vorzuweisen, war alles in Ordnung, Aggie war gerade dabei, das zu organisieren.

   Nach dem Frühstück bestiegen sie eines der Taxis, die in der Nähe der Rezeption auf Kundschaft warteten. Keine zehn Minuten später hielten sie vor dem Winter Palace, wo Aggie und Kate bereits auf der großen, geschwungenen Steintreppe standen und nach ihnen Ausschau hielten. Selbst aus dem Taxi heraus fiel Aggies Outfit ins Auge, das sie ihr „Weißes“ nannte. Der wichtigste Bestandteil dieses Outfits war ein wagenradgroßer Hut, der direkten Weges aus Ascot zu kommen schien. Einige Passanten tuschelten amüsiert, ein Pärchen scherzte laut, dass der Empfang bei solch einer überdimensionalen Satellitenschüssel brillant sein musste. Selbst die riesengroße, fast schwarze Sonnenbrille wirkte unter dem Hut winzig. Die Exzesse der letzten Nacht zeigten Nachwirkungen, da Aggie sich ohne fremde Hilfe nicht die Treppe hinunter traute. Kate war nach ihrer Erfahrung mit der alten Dame auf der Hoteltreppe nicht bereit, ihr zu helfen, erleichtert atmeten alle auf, als der Türsteher die Peinlichkeit der Situation erkannte und Aggie seinen Arm bot. Alex erkannte seine Chance, sprang aus dem Taxi, nahm mehrere Stufen auf einmal und ging dann so langsam wie möglich mit Kate wieder hinunter. Wahrscheinlich war das heute der einzige Moment, den sie beide für sich hatten. „Ein verlorener Tag“, sagte er, und Kate nickte zustimmend. „Gestern hat sie so ein Theater gemacht wegen dem Geld, jetzt kann sie sich mal wieder an nichts erinnern. Schade um mein Taschengeld!“

   „Ist nicht schlimm, ich habe genug Geld für uns beide. Zumindest wenn du keine weiteren superteuren Bücher kaufst.“ Dafür musste Alex prompt büßen, sein Arm schmerzte, als er sich neben Kate ganz hinten ins Taxi setzte. Es war einer der in Luxor so beliebten alten Peugeots 504 mit drei Sitzreihen. Vor ihm saßen Babs und Aggie, ganz vorne auf dem Beifahrersitz Quentin. Der Taxifahrer fuhr mit einem Tempo los, dass es selbst einen Rennfahrer hätte erschaudern lassen. Wenig mehr als eine halbe Stunde später waren sie schon beim Tickethäuschen auf der Westbank angekommen, wo der Fahrer das Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen brachte. Quentin stieg aus, um die Tickets zu kaufen. Vom Tickethäuschen war es normalerweise ein gemütlicher fünfminütiger Spaziergang bis Medinet Habu, aber Aggie würde selbst die nicht schaffen. Das bedeutete weitere nervenaufreibende fünf Minuten mit dem Taxi, denn die Straße war deutlich länger als der Fußweg. Am Tempeleingang hielt das Taxi wieder mit laut quietschenden Bremsen, bis die Staubwolken sich gelegt hatten und sie aussteigen konnten dauerte es eine gefühlte Ewigkeit. Der Fahrer versprach, im Schatten einiger Dattelpalmen in der Nähe auf sie zu warten. Ob sie irgendwelche Fragen hätten? „Auf welcher Straßenseite fährt man in Ägypten?“, fragte Alex mit Unschuldsmiene. Sein Vater warf ihm einen strengen Blick zu. „Ich weiß es wirklich nicht“, sagte Alex.

   Sie passierten den Scanner am Eingang, der genauso laut summte wie der beim Hatschepsut-Tempel, niemand nahm davon die geringste Notiz. Ein Kontrolleur riss ihre Tickets entzwei, egal wie laut Kate protestierte. Schon wenige Schritte später hatte Quentin die Rolle eines Touristenführers eingenommen, den Wärter schickte er mit einer kurzen Handbewegung fort. Er war in seinem Element, er konnte sich nach Herzenslust in Szene setzen, besonders, wenn wie heute niemand hinterfragte was er sagte, wenn seine Zuhörer nicht beurteilen konnten, ob seine Erklärungen richtig waren oder falsch, Wahrheit oder Fiktion. Etwa hundert Meter vor dem eigentlichen Tempel passierten sie ein vorgelagertes Tor. „Wir stehen unter dem so genannten Syrischen Tor“, dozierte Quentin, „es wurde später zum Tempel hinzugefügt und ist etwa fünfhundert Jahre jünger als Medinet Habu. Links und rechts seht ihr Statuen der löwenköpfigen Göttin Sechmet aus schwarzem Granit, sie ist in Lebensgröße dargestellt. Die Statuen standen nicht immer hier, ursprünglich gehörten sie ins Innere des Tempels.“ Aggie hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, Babs liebte ohnehin Tempel nur, wenn sie sie alleine anschauen konnte. Oder nur mit Quentin, da er dann nicht ganz so sehr angeben konnte. Die beiden Frauen hakten sich unter und verkündeten, sie wollten sich auf ein Glas englischen Tees ins Café nebenan setzen. Selbst die riesigen dunklen Gläser von Aggies Sonnenbrille konnten ihre Erleichterung darüber, vom Rest des Tempels verschont zu bleiben, nicht verbergen. Sie brauchte dringend einen englischen Tee, und zwar sofort. Babs hatte es wörtlich gemeint, für Aggie war „englischer Tee“ aber nur eine Ausrede für einen Gin Tonic. Kate und Alex schauten durch den ersten Pylon in den ersten Hof von Medinet Habu. Sie waren überrascht, wie gut er erhalten war. Zu gerne hätten sie ihn sich genauer angeschaut, aber nicht um den Preis von Quentins pausenlosem Dozieren, dem sie heute kaum entkommen würden. Alex kannte Luxor zwar gut, war aber noch nie in Medinet Habu gewesen. Er wunderte sich selber darüber, denn der Tempel war eine der berühmtesten Sehenswürdigkeiten Luxors überhaupt. Es bedurfte keiner übermäßigen Phantasie, um sich vorzustellen, wie prächtig er einmal ausgesehen haben musste.

   Sie schlenderten näher an den ersten Pylon heran. Erst jetzt erzählte Kate Alex, dass sie vor seiner Ankunft von einer Feluke aus den Luxor-Tempel so gesehen hatte, wie er in seiner Blütezeit ausgesehen hatte, und dass eine alte Frau ihr in Aboudis Buchladen einen Farbdruck dieses Panoramas entwendet hatte. Ohne sich darum zu kümmern, dass sie mit sich selber beschäftigt waren, unterbrach Quentin ihr spannendes Gespräch: „Ihr könnt von mir noch eine Menge lernen, bleibt lieber in meiner Nähe!“ Unwillig machten sie kehrt. Quentin setzte demonstrativ eine noch strengere Reiseleiter-Miene auf, ging an ihnen vorbei und erwartete, dass sie ihm folgten. Erst nach einer guten Stunde waren sie wieder am ersten Pylon angelangt. Das gab Alex genügend Zeit, um herauszufinden, warum er noch nie in Medinet Habu gewesen war: Wegen seinem Vater. Quentin ließ seinem Gefühl nach keine einzige Figur und keine einzige Hieroglyphe aus, wie unbedeutend sie auch war. Er hatte, genau wie Kate, innerlich längst abgeschaltet und dazu zweierlei gelernt: erstens, dass man in der Sonne fürchterlich ins Schwitzen geriet, und zweitens, dass man nicht mehr denken konnte, wenn das Gehirn kochte. Unter dem Pylon, hinter dem der erste Innenhof lag, gab es wenigstens ein bisschen Schatten. Erschöpft setzten sie sich auf die Holzbank, die eigentlich der Touristenpolizei vorbehalten war, aber die Polizisten lagen friedlich schlafend am Boden. Quentin erklärte gerade ausgiebig die Stellen im Pylon, wo einst riesige hölzerne Türangeln waren und Verjüngungen in der Mauer die weit ausladenden Türflügel, wenn sie offen standen, fast unsichtbar werden ließen. Er ließ sich auch ausgiebig über das runde Loch aus, das früher einmal den Baumstamm aufgenommen hatte, der als überdimensionaler Riegel diente. All das hätte so spannend sein können, aber Quentin verdarb es Alex und Kate mit seiner Detailversessenheit und seiner Selbstinszenierung gründlich. In ihrer Fantasie konnten sie sich diese Tür genau vorstellen: wie groß sie war, wie das Holz aus den Zedernstämmen des Libanon aussah, das mit unsichtbaren Metalllaschen zusammengehalten wurde, und wie die Türangeln aus verschwenderischem Gold blinkten. Auf den Türflügeln standen Lobgesänge für die Götter, und es gab Edelsteine, die so groß waren, dass das Sonnenlicht, das sie reflektierten, die Tempelwände in ein buntes Farbkaleidoskop verwandelte und die Besucher blendete. Auf einmal rief Kate: „Das alles ist nach meiner Zeit entstanden, aber ich kann mir genau vorstellen, wie fantastisch es einmal ausgesehen hat!“

   „Was meinst du mit ‚nach deiner Zeit‘?“, fragte Alex entgeistert.

   „Oh Himmel, ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe! Wie blöd von mir!“

   „Nein, Kate, es ist nicht blöd. Ich kann es mir genauso vorstellen wie du. Es muss wunderbar ausgesehen haben, als alles noch unzerstört war und die ganzen Farben noch da waren.“

   Quentin war immer noch nicht über den Eingangsbereich hinausgekommen. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und merkte nicht, dass ihm niemand mehr zuhörte. Als er es endlich in den ersten Hof schaffte, winkte er ihnen zu, herzukommen. „Unser Lehrer braucht uns“, sagte Alex ergeben, aber insgeheim wünschte er sich, dass sein Vater von Magenschmerzen, einem Hitzschlag ober am bestem beidem heimgesucht würde. Nichts Lebensgefährliches, aber irgendetwas, was dieser Tortur ein Ende machen würde. Doch dann sagte sein Vater etwas, das ihn um ein Haar dazu verleitet hätte, ihn zu umarmen. Es waren nur wenige Sätze, aber sie lösten ein ganzes Rätsel. Kates Miene verriet ihm, dass es ihr genauso ging und sie denselben Schluss daraus zog. Der heutige Tag war doch kein totaler Fehlschlag, im Gegenteil: Er war ein unglaublicher Erfolg.

   Zwei Stunden später saßen alle gemeinsam im Café gegenüber vom Tempel, Quentin, Alex und Kate hatten es nicht einmal bis zur großen Säulenhalle geschafft. Aggies Zustand hatte sich gebessert, sie sah aus, als ob jemand ihre Batterien aufgeladen hätte. Sie und Babs hatten frisch gepressten Zitronensaft bestellt und kicherten herum wie zwei alberne Schulmädchen. Der unverkennbare Geruch von Alkohol, den man nur in ihrer Nähe wahrnahm, verriet, wie es wirklich um sie bestellt war.

   „Sie hatte schon ihr Katerbier“,24 sagte Kate zu Alex, ohne irgendwelche Gefühlsregungen zu zeigen. Zum Glück hatte Aggie aber noch nicht genug getrunken, um gemein zu werden. Für Quentin war das Wort „Hundehaar“ das Fanal, um eine seiner Geschichten zum Besten zu geben. Der Unterschied zwischen der Geschichte und der Vorlesung im Tempel war nur, dass sie noch um ein Vielfaches langweiliger war. Das war eigentlich gar nicht möglich, dachten Kate und Alex, aber Quentin übertraf sich selbst, als er zum wer weiß wievielten Male von einer Ausgrabung in Oberägypten erzählte. Ein Junge war auf dem Nachhauseweg von einem der Wachhunde des Grabungscamps gebissen worden war. Er blutete am Bein und rannte schreiend davon. Etwas später kamen Leute aus dem nahegelegenen Dorf zum Camp, wurden aber von der Wachmannschaft nicht eingelassen, woraufhin sie laut zu zetern begannen. Quentin sah, dass die Wachleute seine Unterstützung brauchten und stopfte schnell einen Haufen Kleingeld in die Tasche, genug, um jeglichen Aggressor zu bestechen. Er war als Einziger mutig genug, das Camp zu verlassen und dem Mob Paroli zu bieten. An diesem Punkt der unendlichen Geschichte wussten Kate und Alex bereits jedes Detail über Farbe, Geschlecht und Alter des Hundes, ein Ende war nicht abzusehen. Aggie und Babs füllten derweil immer ungenierter ihre Gläser mit Gin aus einer Flasche, die Aggie in ihrer überdimensionalen Handtasche verborgen hatte, was in einen Wettstreit darüber ausartete, wer schneller nachfüllen konnte. Der Alkohol hatte beide Frauen bald fest im Griff. Kate und Alex grinsten erleichtert, da sie ihre Chance gekommen sahen, Quentins Geschwätz zu entfliehen, bevor sie endgültig verrückt wurden. Quentin blieb unbeeindruckt, in seiner Fantasie war er ein Held. Mittlerweile war die Geschichte an der Stelle angekommen, an der die Archäologen keine Angst mehr vor dem Mob zu haben brauchten, da die Dörfler jetzt Haare vom Fell des Hundes25 haben wollten, um sie zu verbrennen. Quentin schnitt ein Büschel Haare aus dem Fell des Übeltäters und reichte es dem Dorfältesten. Dann grub er ein Loch in den Boden, in das der Dorfälteste das Haarbüschel legte und anzündete. Es verbrannte unter lautem Zischen und Knistern. Der Dorfälteste fischte die Asche aus der Grube und rieb sie auf die Wunde des Jungen. Nicht genug damit, einige der alten Männer begannen, mit ihren schmutzigen Flip-Flops auf die Wunde einzuschlagen. Der Junge schrie noch lauter vorhin. Er war Opfer eines hiesigen Brauchs, bei dem ein Hund, der gebissen hatte, ausgetrieben werden musste. Die Geschichte fand und fand kein Ende. Quentin hatte aber zu seinem Entzücken neue Zuhörer von den Nachbartischen gewonnen, was ihn dazu verführte, an die Stelle zurückzukehren, wo der Junge gebissen wurde. Niemand sollte nach dem Urlaub nach Hause fahren, ohne seine Version von „die Haare des Hundes“ kennengelernt zu haben. Aggie und Babs hatten sich längst endgültig dem Gin hingegeben, Quentin hatte eine neue Zuhörerschaft, und Alex und Kate verdrückten sich erfolgreich an einen anderen Tisch, wo sie endlich ungestört reden konnten.

   „Kate, hast du gehört, was er im Tempel gesagt hat?“

   „Wie sollte ich nicht, er hat schließlich stundenlang schwadroniert.“

   „Jetzt tu nicht so blöd, du weißt genau, was ich meine.“

   „Ja, ich hab’s gehört, und ich könnte mir in den Hintern beißen.“ Sie schaute zum Tempeleingang mit den Hieroglyphen und den Reliefs, die in Medinet Habu besonders tief waren, und sagte ruhig: „Alle diese so genannten Experten haben Unrecht.“

   „Nun ja, nicht gerade Unrecht“, begann Alex seine Antwort, überlegte es sich aber beim Anblick von Kates Gesichtsausdruck anders und sagte: „Wer hätte gedacht, dass sich so viele Experten so irren können?“

   „Wir müssen noch einmal ins Grab von Montuemhat, und zwar so schnell wie möglich.“

   „Aber erst morgen! Wir brauchen Zeit für die Vorbereitung, und Kairo muss unbedingt dabei sein!“

   Kate sah ein, dass Alex Recht hatte. Am liebsten wäre sie sofort aufgebrochen, aber ihr war klar, dass sie Kairo brauchten. Mindestens einer der Soldaten von gestern gehörte zu seinen Vorfahren, er hatte mit diesem Soldaten geredet. Das was wichtig, wenn sie auch nicht genau wusste, wie wichtig.

   „Was genau hat dein Vater gesagt, Alex?“

   „Dem Sinn nach, dass Ramses III seine Reliefs deswegen so tief hat eingravieren lassen, damit sie nicht ausgeschliffen und die Wände von anderen Pharaonen wiederverwendet werden konnten. Diese extrem tiefe Reliefierung hat sein Vater Ramses II eingeführt, der größte Tempelbauer aller Zeiten. Vor ihm war es für neue Bauherren einfach, Tempel oder Gräber eines Vorgängers zu übernehmen, indem sie einfach von den Steinwänden dünne Schichten abschleifen und die eigene Kartusche oder eigene Hieroglyphen anbringen ließen. Ach ja, mein Vater hat auch gesagt, dass Ramses II selber es sehr oft so gemacht hat.“

   „Ja, so habe ich es auch verstanden“, antwortete Kate. „Ich wollte mich nur vergewissern, da ich dem Geschwätz deines Vaters nicht zugehört habe. Nur als er das gesagt hat, habe ich ganz genau hingehört, so wie du. Das Grab von Montuemhat hat ursprünglich nicht Montuemhat gehört, der entscheidende Hinweis darauf steht auf dem Schild vor dem Grab.“ Alex nickte. „Wir haben es beide übersehen.“ Alex nickte erneut. „Dort stand, dass er am Ende der 25. und zu Beginn der 26. Dynastie der mächtigste Mann Oberägyptens war. Wenn das stimmt und er womöglich mächtiger war als der Pharao selber, konnte er jedes Grab, das ihm gefiel, von jemand anderem übernehmen. Er wählte eines in herausragender Lage, eines, das direkt mit dem Hatschepsut-Tempel verbunden war. Warum sollte er auch ein neues, schönes Grab in Basildon26 bauen, wenn er ein vorhandenes in Mayfair haben konnte, das er einfach nur ein bisschen verschönern musste?“

   „Super Vergleich, Kate! Aber du hast Recht, denn damit ist auch das Problem der Zeitachse gelöst. Thot hat so merkwürdig darauf bestanden, dass man einen Pharao, den man verbergen wollte, nicht ausgerechnet im Tal der Könige begraben würde. Trotzdem haben wir sein Grab genau dort gefunden.“ Alex vermied sorgfältig den Namen Nachtifi. „Hast du eine Erklärung für diesen Widerspruch?“

   „Eins nach dem anderen, Alex. Ja, ich glaube, ich habe eine Erklärung.“

   „Eine, die du mir verraten würdest?“ Alex wusste, dass Kate genau das nicht tun würde, sonst hätte sie es längst getan. Sie bestellten sich einen weiteren Zitronensaft und schlenderten mit den Gläsern in der Hand zu den nur wenige Schritte entfernten Überresten einer christlichen Siedlung aus dem 1. Jahrhundert. Alte Eisenröhren dienten als Absperrung. Sie waren aber von der Sonne so heiß, dass Kate und Alex den Versuch, sich darauf zu setzen, schon nach einer Sekunde wieder aufgaben. Quentin hielt noch immer vor den eifrig lauschenden Touristen seine Vorlesungen. Er hatte sich mittlerweile auf die Rückenlehne einer Holzbank gesetzt, mit den Füßen auf der Sitzfläche. Einige Touristen, vor allem junge Frauen, hockten mit überkreuzten Knien auf dem Boden und schauten bewundernd zu ihm hoch. Sie merkten nicht, dass sie den Eingang zum Café mehr oder weniger vollständig blockierten. Von Aggie oder Babs war nichts zu sehen. Ohne Zweifel hatten sie den Inhalt der Ginflasche ganz, oder wenigstens fast ganz, geleert.

   „Könnte man glatt ‚Indiana Jones und der Tempel des Gebärens‘ nennen“ sagte Alex mit einem Anflug von Eifersucht.27

   „Ich weiß, was du denkst, Alex. Diese Mädchen himmeln ihn an, als ob sie ihn sich zum Vater ihrer Kinder wünschten. Dabei ist er alt genug, dein Vater zu sein.“

   „Er ist mein Vater“, entgegnete Alex, als plötzlich der Groschen fiel. „Oh wie clever, Kate! Aber wie schafft er das? Er ist so schrecklich langweilig … und alt.“

   „Mach dir nichts draus, ich habe Augen nur für dich. Ich sehne mich zwar unendlich nach einem Vater, aber definitiv nicht nach einer Vaterfigur!“ Traurigkeit übermannte Kate, die sie sofort wieder unterdrückte, als sie Mitleid in Alex’ Augen entdeckte. Mitleid war das Letzte, was sie wollte, egal, von wem. Um die Situation zu entspannen, rief sie laut: „Es ist nicht Nachtifis Grab, das wir im Tal der Könige gefunden haben, es ist das seines Zauberers, oder Magiers, oder wie immer man ihn nennen will!“ Das hatte sie heute eigentlich noch nicht preisgeben wollen, aber es hatte den gewünschten Effekt: Alles Mitleid verschwand aus Alex’ Gesicht, sie brauchte kaum den Bruchteil einer Sekunde, um ihn von ihren Gefühlen abzulenken.

   „Klar, logisch!“ rief er, und es klang, als ob ihr großes Puzzle wieder ein Stück zusammengewachsen war. Vielleicht war es tatsächlich so, denn atemlos vor Erregung fuhr er fort: „Thot hat gesagt, dass man einen Pharao, dessen Existenz man leugnen wollte, außerhalb des Tales der Könige begraben würde. Der Zauberer brauchte zwar seinen Pharao, sah sich aber selber als die entscheidende Kraft hinter dem Thron, wie man so schön sagt. Er hielt sich für den besseren Pharao, wahrscheinlich sogar für jemanden, der weit über seinem Pharao stand.“ Plötzlich schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf, was seinen Redefluss für einen kurzen Moment unterbrach. Zu kurz allerdings, um Kate Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Sie hatte den Mund noch nicht geöffnet, als Alex weiter fabulierte: „Ich wette, er hat seinen Pharao überredet – ja, das ist es, er hat seinen Pharao dazu überredet, dass es sicherer für ihn wäre, sein Grab außerhalb des Tales der Könige zu haben, während er in Wirklichkeit selber dort beerdigt werden wollte. Das ist auch der Grund, weshalb er diese besonderen Schabtis anfertigen ließ, die mit dem Blutfleck auf der Unterseite. Sie waren nicht für seinen Pharao bestimmt, sondern für ihn selber, sie sollten im Jenseits für ihn arbeiten. Wir werden von den Soldaten eines Zauberers gejagt!“

   Kate schaute ihn an, ob er ein bisschen zu viel Sonne abbekommen hätte. „Aber wenn es nur ein Grab ist, warum musste es hinter so einer massiven Tür versteckt werden?“

   „Ganz einfach. Jemand oder etwas sehr Böses muss dahinter eingeschlossen sein, und da man nicht wusste, wie damit umgehen, hat man es so verbarrikadiert. Er muss ein echt mächtiger Zauberer gewesen sein.“

   Vom ehemals frischen, kühlen Zitronensaft war nur noch ein lauwarmer Schluck übrig. Erst jetzt bemerkten sie, wie unerbittlich die Sonne herabschien. Der Schweiß lief ihnen in Strömen übers Gesicht, brannte in den Augen und hinterließ auf den Lippen einen salzigen Geschmack. Wortlos steuerten sie auf eine Gruppe Schatten spendender Palmen zu, wobei sie Medinet Habu und das Café immer weiter hinter sich ließen. Alex machte einen kleinen Schlenker, um die leeren Gläser auf dem nächstbesten Tisch abzustellen, gab dem Kellner ein Zeichen, dass der Geschichtenerzähler dort auf der Bank alles bezahlen würde, und holte Kate wieder ein. Die Dattelpalmen boten dringend benötigte Kühle, doch weder Kate noch Alex hatten Lust, sich in den Schatten zu setzen, da ihnen gleichzeitig der kleine Tempel ins Auge fiel, der zwischen den niedrigen Wohnhäusern aus Lehmziegeln fast nicht auffiel. Ein hohes, schmales Eisengitter in einer massiven Umfassungsmauer versperrte den Zugang. Die Mauer war nicht aus pharaonischer Zeit, machte aber den Eindruck, zumindest seit etlichen hundert Jahren an diesem Ort zu stehen. Das Metalltor bestand aus stabilen Eisenstangen. Kate und Alex spähten hindurch: Sie konnten nicht viel mehr erkennen als den kleinsten Hof, den sie je in einem Tempel gesehen hatten, die Reste einiger Räume mit Hieroglyphen an den Wänden und eine Kolonie Tauben.

   Das schwere Vorhängeschloss, das am Tor hing, glänzte wie neu, die Türriegel aber, die es zusammenhielt, hatten schon bessere Tage gesehen. Alex und Kate brauchten nur wenige Sekunden, um sie aufzubrechen. Sie gelangten in den Tempel, ohne gesehen zu werden. Touristen kamen nicht hierher, nur einige Bauern arbeiteten in der Nähe auf ihren Feldern. Sie waren so intensiv in ihre lautstarken Debatten vertieft, dass sie dem jugendlichen europäischen Pärchen keine Aufmerksamkeit schenkten.

   Nachdem Alex und Kate das Tor sorgfältig hinter sich zugezogen hatten, gingen sie rechterhand um den Hof herum und gelangten von hinten in den kleineren der einzigen beiden Räume. Überreste breiter Durchgänge zeigten an, dass es früher einmal mehr Räume gegeben haben musste. Das Sonnenlicht fiel in einem solchen Winkel durch die Maueröffnungen, dass nur die obere Hälfte des Raumes erhellt wurde. Entsprechend matt hockten die Tauben auf dem Mauerkranz, während Kate und Alex im Schatten Zuflucht suchten. Nach europäischen Maßstäben war es selbst im Schatten noch fürchterlich heiß, aber immerhin erträglicher als in der Sonne. Ihre Augen brauchten ein paar Augenblicke, um sich an das Halbdunkel in der unteren Raumhälfte zu gewöhnen. Jedes Mal, wenn sie nach oben schauten, brauchten sie erneut Zeit, um sich zu adaptieren. Kate und Alex waren begeistert von der Qualität der Hieroglyphen und der Götterreliefs an den Wänden, die so frisch und so gut erhalten aussahen, dass sie das Alter und den Gesamtzustand des Tempels Lügen zu strafen schienen.

   Alex kramte sein Handy aus dem Rucksack. Hier drinnen konnte er das Display erkennen, im gleißenden Sonnenlicht war das unmöglich. Es gefiel ihm, dass er vor ihrem Einbruch in den Tempel geistesgegenwärtig genug gewesen war, seiner Mutter eine SMS zu schicken. Der kleine Imbiss etwas weiter vorne an der Straße war zwar eine Notlüge, umso mehr entsprach es der Wahrheit, dass sie nicht zusammen mit den Eltern ins Hotel zurückkehren würden. Ob seine Mutter die SMS lesen würde oder nicht – er hatte sie geschickt und sie konnte sich später nicht beklagen, sie hätte nicht Bescheid gewusst, wo er und Kate steckten. Irgendetwas zu meckern fand sie immer, dazu kannte er seine Mutter gut genug. Wenn sie, was er hoffte, seine Nachricht gelesen hatte, würde sie es auch Aggie mitteilen, und Kate bliebe eine neuerliche Schimpftirade erspart. Es war nicht ihre Schuld, wenn sie „Nana“ nicht Bescheid geben konnte, schließlich hatte Aggie höchstselbst ihr verboten, Handy und Laptop mit nach Luxor zu nehmen. 

   Kein Laut war zu hören, außer einem gelegentlichen Gurren der Tauben. Alex bemerkte auf einmal, dass er zitterte.

   „Was ist los, Alex? Irgendetwas bekümmert dich“, sagte Kate, die einen Augenblick lang die Tempelwände vergaß. Er zögerte. Wahrscheinlich hatten sie beide gleich viel Angst. Wenn sie ehrlich waren, lagen bei ihnen beiden die Nerven blank, was nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, kein Wunder war.

   „Ich bin okay, Kate“, antwortete Alex, Gelassenheit vortäuschend, „ich bin nur ein bisschen durcheinander.“ Er konnte sehen, wie sehr das alles Kate verändert hatte. Würde es nicht jedem so gehen, der von dreitausend Jahre alten Soldaten gejagt wurde? Und doch war es mehr als das. Alex konnte es ihn ihrem Gesicht ablesen, ohne dass es ausgesprochen werden musste. Die letzten Tage hatten Kate gezeigt, dass es ein Leben nach Aggie gab, eines, das viel, viel besser sein würde als das jetzt. Alex schlang seine Arme um sie, lächelte und hörte auf zu zittern.

    

  

  


 
   Kapitel 19
-
Thot, ein Notizbuch und ein Angriff

    

    

   Immer noch lächelnd legte sich Alex auf eine große granitene Steinplatte. Das Lächeln verzerrte sich zu einem Grinsen, als sein schweißgetränktes T-Shirt zwischen kühlem Stein und heißer Haut nasskalt an seinem Körper festklebte und ein Gefühl wie tausend kleine Messerstiche auf dem Rücken hinterließ. Kate musste lachen. Sie legte sich neben Alex auf die Steinplatte, wo sie genau dieselbe Erfahrung machte: zu Anfang ein kurzer Schock, aber dann das herrliche Gefühl von Kühlung durch den Stein. Die Nähe zueinander war wunderbar, trotzdem wollten sie nicht mehr, als sich ein paar Augenblicke lang zu umarmen. Was mehr mit ihnen selbst zu tun hatte als mit der Hitze von Luxor und ihren verschwitzten Körpern.

   „Was hast du da draußen eigentlich gemeint, Alex?“ Beide waren entspannt und, wichtiger noch, weit weg von alten Soldaten. Die Granitplatte hatte eine Vertiefung, die groß genug war für zwei Körper, so als ob Liebende seit Jahrtausenden hier gelegen und ihre Formen an den Stein weitergegeben hätten. Trotz der Härte fühlte sich der Stein wie das bequemste Sofa der Welt an.

   Alex überlegte einen Moment, dann setzte er sich abrupt auf. „Tut mir leid, ich bin ein Idiot!“

   Kate war schon wieder in der Stimmung, ihn zu foppen: „Du bist ein Mann und schon von daher ein Idiot. Das hat was mit eurem Revierdenken zu tun.“

   „Oh, vielen Dank auch, Kate. Was ich da draußen sagen wollte war, dass ich dir die Theorie meines Vaters über die Schabtis noch nicht zu Ende erzählt habe. Ich meine die, die eine bessere Qualität haben und von denen jeder eine andere Aufgabe im Grab hat.“

   „Was gibt es über sie noch zu sagen?“

   „Eine ganze Menge. Ich glaube, dass dieser machtvolle Zauberer, oder Magier, hinter den Schabtis steckt, deshalb werden wir angegriffen.“ Alex merkte selber, dass das nicht besonders überzeugend klang. Er konnte es nicht ändern, seine Gedanken waren schneller als seine Worte. Kate hörte gespannt zu, während er alles erzählte, was er von seinem Vater wusste. Diese besonderen Schabtis wurden nur von ganz wenigen Magiern oder Zauberern hergestellt – Kate und Alex beschlossen, sie von jetzt ab nur noch Zauberer zu nennen, das hörte sich so schön gruselig an. Alex kam immer mehr in Fahrt: „Diese Zauberer waren wirklich sehr selten, aber sie hatten ein geheimes Wissen, das schon damals, vor Tausenden von Jahren, uralt war.“ Er konnte gar nicht wieder aufhören mit Erklären. Offenbar hatte er vergessen, dass er manches schon einmal erzählt hatte. Trotzdem lauschte Kate aufmerksam, während sie es zu Alex’ größter Verwunderung schaffte, sich gleichzeitig Notizen zu machen und sogar ihr Buch über das Tal der Könige aus dem Rucksack zu holen. Egal wie groß und schwer dieses Buch war, sie schleppte es überall mit hin.

   Als Alex schwieg, hielt sie ihr Notizbuch ins Licht und öffnete es an einer Stelle mit Lesezeichen. Auch im Buch über das Tal der Könige steckte ein Lesezeichen. Von dort blätterte sie ein paar Seiten zurück, so als ob sie genau wüsste, wonach sie suchte. Alex ließ sich wieder auf den Stein sinken, um Kate Zeit zum Nachdenken zu geben. Morgen mussten sie wieder ins Grab von Montuemhat, so viel war klar. Jeder noch so kleine Hinweis, der ihnen half, am Leben zu bleiben, war hochwillkommen.

   Alex war fast eingedöst, als Kate ihn anknuffte. „Seine Regierungszeit als Pharao dauerte nicht mal ein Jahr, deshalb fehlt er in der Chronologie.“ Vor lauter Aufregung wiederholte sie es noch einmal: „Seine Regierungszeit als Pharao dauerte nicht mal ein Jahr.“ Es schien über alle Maßen wichtig, dass er begriff, was sie gerade sagte: „Sie dauerte nur ein paar Monate, und diese Monate lagen alle innerhalb eines Kalenderjahres. Deshalb taucht er in der Chronologie nicht auf.“

   Alex war hellwach, hielt die Augen aber geschlossen. Er bemühte sich, die Bedeutung von Kates Worten zu erfassen. „Für weniger als ein Jahr innerhalb eines Kalenderjahres“, wiederholte er in Gedanken immer wieder. Ihr Tonfall verriet, dass das irgendwie besonders wichtig war, aber er konnte den Zusammenhang zu allem, was sie sich bisher zusammengereimt hatten, immer noch nicht erkennen.

   „Schläfst du?“, hörte er sie fragen.

   „Falls dem so ist“, erwiderte er mit leisem Grinsen, „dann habe ich gerade einen Alptraum. Tut mir leid, Kate, ich begreif’s einfach nicht.“

   „Also gut, ich erklär’s dir.“

   „Oh, ich hoffe es, sonst bekomme ich noch Kopfweh davon.“ Er suchte nach einer bequemeren Position auf der Steinplatte. Kate tat Buch und Notizblock beiseite und legte sich wieder neben ihn. „Das Buch hier ist echt gut, es ist dein Geld wert.“ „Haha“, war Alex’ kaum hörbare Antwort. Kate erklärte weiter: „Er existiert nicht, weil kein Archäologe nach ihm sucht, und sie suchen deshalb nicht nach ihm, weil die Regierungsjahre aller Pharaonen der 18., 19. und 20. Dynastie, mit denen wir es hier in Luxor zu tun haben, genauestens dokumentiert sind.“ Alex dachte bei sich: „Auch wenn du weißt, womit wir es zu tun haben, ich habe nicht die leiseste Ahnung.“

   „Ihre Regierungsjahre folgen alle schön säuberlich aufeinander, ohne ein Jahr dazwischen, aber was ist, wenn ein Pharao nur ein halbes Jahr oder nur ein paar Monate innerhalb eines Kalenderjahres regiert hat?“ Sie war sich nicht sicher, ob das klar genug für Alex war, deshalb fuhr sie, nicht ohne ihn zu knuffen damit er wach blieb, fort: „In allen Büchern über das alte Ägypten stehen Chronologien der Regierungszeiten, aber woher wusste ein Pharao, wann Jahr Eins begann?“

   Sie unterbrach sich und schielte auf Alex. Der winkte ihr zu, weiterzureden, und sie tat es, wenn auch sehr vorsichtig. Sie kannte die Antwort. Er würde sie auch kennen … bald. „Nirgendwoher, lautet die Antwort. Wir Menschen von heute haben die Daten festgelegt, genauer gesagt die modernen Wissenschaftler, und zwar basierend auf dem, was die Pharaonen uns an Informationen hinterlassen haben.“ Sie machte lange Pausen, wählte ihre Worte sehr genau. Sie hatten ja Zeit und sonst nichts vor. Sie schloss ebenfalls die Augen. „Wenn heute ein Pharao sterben würde, nachdem er zehn Jahre regiert hat, dann wäre das Todesdatum das Jahr zehn seiner Regierung. Es wäre aber auch das Jahr eins für den neuen Pharao, der, sagen wir, dreißig Jahre regiert, bevor er stirbt. Dreißig und zehn ergibt vierzig, aber da sie sich gewissermaßen ein Jahr geteilt haben, sind es in Wirklichkeit nur neununddreißig Jahre. Auf diese Weise haben die Wissenschaftler, die vorgeben, es zu wissen, herausgefunden, welcher Pharao wann gelebt hat, und deshalb gibt es unter ihnen unterschiedliche Meinungen über die Datierungen.“

   Alex wollte etwas erwidern, in seinem Kopf hatten sich bereits jede Menge neue Theorien formiert. Andererseits genoss er es, einfach nur dazuliegen und Kate zuzuhören, die ihr Bestes tat, gelassen zu erscheinen. In Wirklichkeit redete sie immer schneller, je länger ihre Ausführungen dauerten und je aufgeregter sie wurde, bis sie schließlich wieder bei ihrem normalen Redetempo angelangt war. 

   „Wenn ein Pharao neun volle Jahre regiert hat und im 1. Monat seines zehnten Jahres starb, so war es immer noch das Jahr Zehn seiner Regierungszeit, gleichzeitig aber auch das Jahr Eins des neuen Pharao. Du darfst nicht vergessen, dass die Söhne des Verstorbenen oft bereits selber ziemlich alt waren, gemessen an der damaligen Lebenserwartung. Merenptah zum Beispiel: Schon zwölf seiner Brüder waren gestorben, bevor sein Vater starb, und als er schließlich Pharao wurde, war er schon ziemlich alt und starb innerhalb weniger Jahre. Okay, ich weiß nicht mehr genau nach wie vielen, aber du musst zugeben, dass mein Wissen nicht schlecht ist.“ Alex hielt zustimmend den Daumen hoch, die Augen noch immer geschlossen, und gab ihr dann mit der Hand ein Zeichen, weiterzureden.

   „Wenn ein Pharao, der im ersten Monat eines Jahres an die Macht kam, und im, sagen wir ...“ – Kate machte eine möglichst lange Pause und tat so, als ob sie nachdachte – „... im neunten Monat desselben Jahres starb, so starb er im Jahr Eins seiner Regierung. Wie damals üblich, hat er mit dem Bau seines Grabes sofort nach Regierungsantritt begonnen.“ Sie legte kurz ihre Hand auf Alex’ Bein: „Tolles Buch, siehst du? War dein Geld wert. Das Beste ist, dass du es nicht selber lesen musst, weil ich diese anstrengende Aufgabe für dich übernommen habe und dir alles bis ins Detail erklären kann.“

   „Ha ha! Kate, jetzt komm mal auf den Punkt!“

   „Der Punkt ist, dass dieser Pharao gar keine Zeit hatte, Tempel und Statuen und so weiter in seinem Namen bauen zu lassen. Alles, was er anfing, blieb unvollendet und wurde von seinem Nachfolger übernommen, dessen Jahr Eins dasselbe Jahr Eins war wie seines. Kannst du mir folgen?“

   „Ja. Vielleicht teilen sich sogar drei Pharaonen dasselbe Regierungsjahr? Oder vier?“

   „Sehr witzig, Alex. Trotzdem hast du Recht, denn diese oberschlauen Wissenschaftler haben einfach nicht bedacht, dass innerhalb eines Jahres zwei oder drei Pharaonen an der Macht gewesen sein können. Jeder Pharao, der weniger als ein Kalenderjahr an der Macht war, wurde aus dem Bewusstsein verbannt, man hat nie nach seinem Grab gesucht.“ Kate überlegte während des Redens fieberhaft weiter, legte immer wieder kleine Pausen ein. „Es war nicht genug Zeit, um ein ganzes Grab zu bauen. Vielleicht schaffte man es, einen oder zwei Räume aus dem Fels zu hauen, da damit gleich nach Machtantritt begonnen wurde.“ Dieses Mal eine längere Pause. Da plötzlich kam ihr der entscheidende Gedanke, den sie geradezu herausschrie: „Deshalb wurde ein Grab benutzt, das es schon gab! Und das schon in Gebrauch war!“ Kurze Stille, dann war es an Alex, Kate anzuknuffen: „Red weiter!“

   Kate reagierte nicht sofort, in ihrem Kopf war ein einziges Durcheinander an Gedanken und Theorien. Sie erinnerte sich an so viele verschiedene Einzelheiten, aber sie ergaben noch immer kein geschlossenes Bild. „Es war viel schwieriger, ein Grab außerhalb des Tales der Könige zu finden, aber welcher Pharao wollte schon weit weg von seinen königlichen Vorfahren begraben werden? Und was, wenn der betreffende Pharao keines natürlichen Todes starb, sondern ermordet wurde? Man konnte ihn verstecken, wenn genug Zeit war. Alles musste innerhalb von siebzig Tagen passieren, weshalb es das Einfachste war, das Grab eines anderen Pharao zu übernehmen. Logisch, oder? Warum habe ich das nicht eher kapiert? Wir müssen ins Grab von Tausret und Sethnacht, nicht von Merenptah. Ich wette, dass wir ihn dort finden. Schließlich hat Thot dort seinen Pharao bewacht, aber sein Pharao war weder Tausret noch Sethnacht.“

   Alex fand, dass das war eine ziemlich überraschende Wendung ihrer Pläne war, die er nicht unbedingt für gerechtfertigt hielt. Es war ein bisschen wie in einem schlechten Krimi, wenn das Verbrechen an die Beweise angepasst wurde statt die Beweise an das Verbrechen.

   Für Kate war damit die Frage beantwortet, oder wenigstens einigermaßen, warum niemand von Nachtifis Existenz wusste, außer denen, die sein Grab im Tal der Könige gefunden und unter der Sitztribüne verborgen hatten. Wer immer es war. Sie war überzeugt, dass es nichts dort gab als einen Namen auf einem unfertigen Grab, einem leeren dazu, und sie insistierte, dass Alex Unrecht hatte, denn da unten befand sich nichts und niemand Böses. Da unten befand sich schlicht: nichts.

   Jetzt war Alex dran, zu reden, auch er hatte die ganze Zeit über alles immer und immer wieder durchdacht. Seine Schlussfolgerungen unterschieden sich jedoch deutlich von denen von Kate. „Natürlich gibt es da unten irgendetwas, warum hätte man sonst so eine massive Tür gebraucht? Und selbst wenn es nur eine leere Kammer wäre, würde irgendwo etwas darüber stehen, da die Namenskartusche von jemandem gelesen wurde. Nein, Kate, es ist ein Grab, von dem nicht einmal die Behörden wissen, ich erkläre dir später warum, wenn du willst. Du hast außerdem zwei wichtige Fakten übersehen. Erstens: Thot hat klar gesagt, wir würden das, was wir suchen, nicht im Grab von Tausret und Sethnacht finden, erinnerst du dich?“

   Kate nickte, da sie im Grunde wusste, dass ihre Argumente nichts als ein Griff nach Strohhalmen waren. „Zweitens haben wir mit eigenen Augen gesehen, wie schwierig es für die Armee eines Pharao ist, ins Grab eines anderen Pharao einzudringen. Das musst du zugeben, nach allem, was wir durchgemacht haben. Glaubst du nicht auch, dass noch viel Schlimmeres passiert wäre, wenn jemand versucht hätte, einen Pharao aus seinem Grab zu entfernen? Das ist schlimmer als Hausbesetzung, das wäre die reinste Kriegserklärung!“ Kate musste erneut zustimmen, was Alex ermutigte, fortzufahren: „Was also konnten sie tun? Die einfachste Lösung war, das Grab eines Noblen zu usurpieren. Dort würden sie auf keine Soldaten treffen, die bereit waren, für ihren Pharao zu sterben. Ich finde, das macht Sinn. Der Pharao, den wir suchen“, sagte Alex, sorgfältig darauf achtend, den Namen Nachtifi nicht zu nennen, „befindet sich im Grab von Montuemhat.“ Bei diesem Namen verhaspelte er sich regelmäßig, besonders jetzt, da sein Mund ganz trocken geworden war. „Ich werde ihn in Zukunft Mo-Hat nennen, das ist einfacher.“

   Kate hatte gegen keines seiner Argumente etwas einzuwenden, nicht einmal gegen die Aussprache des Namens. Alles klang so logisch. Alex war aber noch nicht fertig: „Der Grund für dein Gefühl, das Grab von Mo-Hat zu kennen, auch wenn irgendetwas nicht stimmte, ist, dass es viele Male aufgebrochen und neu genutzt wurde. Jedes Mal wurden die obersten Schichten der Wände abgetragen und neue Hieroglyphen eingeritzt, wodurch die Räume immer größer wurden. Du hast ja selber gesagt, dass zwischen Ramses II und Mo-Hat viele Generationen lagen. Kein Mensch weiß, wie oft man das Grab wiederbenutzt hat. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass unser Pharao niemals gefunden wurde, also muss er irgendwo sein, wo nie jemand hinkam. Sind wir uns darin einig, obwohl ich mir kein Buch von den Ausmaßen einer Bibliothek gekauft habe?“ Er brauchte das Gefühl einer kleinen Revanche.

   „Wahnsinnig komisch! Sei froh, dass das Buch so schwer ist, sonst hätte ich es dir längst um die Ohren gehauen. Andererseits ist mir dazu viel zu heiß.“ Was sie wirklich meinte, war: „Red weiter, du scheinst etwas Wichtiges entdeckt zu haben.“ Alex verstand.

   „Zugegeben, da ist noch die andere Seite des Grabes, wo wir nicht waren. Ich wette aber, dass das, was wir suchen, am Grunde dieses tiefen Schachts in Keydoras Grab liegt.“

   Man hätte einen Floh husten hören können, so still war es plötzlich. Die einzelnen Informationsstränge, die nach Kates Ansicht bisher nicht zusammengepasst hatten, verwoben sich immer besser ineinander. „Du hast Recht, man braucht keinen so tiefen Schacht nur um Grabräuber abzuwehren.“ Sie hielt inne, um nichts zu übersehen. „Auch für jemanden, der das Grab nur usurpieren wollte, gab es keinen Grund, in den Schacht hinunterzusteigen. Wir haben alle Nebenräume untersucht und in jede Grube geschaut, außer in diesen Schacht, er war einfach zu tief für unsere Taschenlampen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie die alten Ägypter mit viel weniger Licht ausgekommen sind. Ja, stimmt, wir müssen morgen wieder hin.“

   „Wir haben jetzt alles einigermaßen zusammengereimt, außer der Zeitachse und der Frage, welche Rolle du dabei spielst.“

   „Und du, Alex? Welche Rolle spielst du? Bastet hat gesagt, sie war enttäuscht, weil du nicht ‚gesehen‘ hast. Meine Rolle ist klar: Ich musste das Grab finden, deshalb bin ich hier. Wahrscheinlich werde ich mindestens so berühmt wie Howard Carter, bei all den Schätzen, die wir finden.“

   Alex war es bisher völlig egal gewesen, welche Rolle er spielte, über Bastets Bemerkung hatte er nicht weiter nachgedacht. Das musste er schleunigst nachholen, bevor sie morgen wieder in Mo-Hats Grab einstiegen. Vorläufig fiel ihm nichts Besseres ein, als herumzuflapsen. „Bevor wir meine Rolle verstehen, finden wir wahrscheinlich eher heraus, dass die Pharaonen sich wegen einer wunderschönen Prinzessin umgebracht haben. Oder einer von ihnen hat in einem Anfall von Eifersucht die Prinzessin umgebracht und alles zu vertuschen versucht. Die Prinzessin, das bist du. Du bist jetzt, Jahrhunderte später, wiedergeboren, um deinen eigenen Tod zu rächen. Oder den deines Geliebten.“ Alex lächelte so harmlos er konnte, doch Kate war nicht im Mindesten beeindruckt.

   „Nicht schlecht, junger Mann! Dabei hatten wir immer gedacht, dass Kate die Schlauere von euch beiden ist.“ Die Stimme kam aus der Wand genau über ihnen, sie war ihnen wohlbekannt. Trotzdem machte ihr Herz einen Satz. Kate und Alex rissen die Augen auf und sahen Thot, der sich über sie beugte, genau über ihr Gesicht. Kate fiel vor Schreck von der Steinplatte und landete auf einem Anubis-Soldaten, rappelte sich aber sofort wieder hoch. Alex erging es nicht besser, auch er fiel von der Platte und wurde zwischen ihr und der Tempelwand eingezwängt. Als er hochschaute, sah er, wie ihm der Anubis-Rekrut, der im Grab von Tausret und Sethnacht auf ihm gesessen und ihn festgehalten hatte, zur Hilfe eilen wollte. „Jeder, nur nicht du!“, schoss es ihm durch den Kopf, und blitzschnell war er zurück auf der Steinplatte. Thot trat einen Schritt zurück, sodass Alex und Kate freien Blick auf den plötzlich mit lauter Göttern und Soldaten gefüllten Raum hatten. Re-Harachte saß am Fußende ihrer Steinplatte und pickte mit dem Schnabel Sand oder irgendetwas anderes zwischen seinen Krallen heraus. Zu sagen, dass er am Fußende ihrer Steinplatte saß, war nicht ganz korrekt: Zwar saß er dort, aber in einiger Höhe über der Platte, wie sie heute war.

   „Oh, macht euch wegen ihm keine Sorgen. Das macht er immer, wenn er nervös ist“, versuchte Thot sie zu beruhigen, erzielte jedoch den gegenteiligen Effekt. Re-Harachte, dieser alte Kriegergott, war nervös? In was waren sie jetzt wieder hineingeraten? Kate und Alex kauerten auf ihrer Steinbank, unfähig, die rasenden Gedanken zu beruhigen. Der Anblick der vielen Götter und Soldaten war mehr, als sie verkraften konnten. Dicht gedrängt bevölkerten diese seltsamen Gestalten den ganzen Raum, trotzdem war kein Laut zu hören. Kate und Alex hatten Fragen über Fragen, doch ihre Köpfe glich zwei alten Computern mit zu wenig RAM-Speicherplatz: Statt Fragen zu stellen, schalteten sie einfach ab und saßen da mit leeren Gesichtern.

   „Wir Altvorderen lieben gute Geschichten, denkt euch also nichts dabei, dass so viele von uns hier sind. Ihr beide habt eine echt gute Art, die Dinge irgendwie logisch zusammenzureimen!“ Thot grinste, als wolle er für diese Feststellung gelobt werden. „Wenn ihr letztes Mal genauso still gehalten hättet wie jetzt, hätte ich es viel leichter gehabt. Los, Alex, erkläre uns, warum selbst die Behörden das Grab unter der hölzernen Sitztribüne nicht kennen. Du hast gesagt, du würdest es Kate später erklären, wenn sie will, aber ich möchte es jetzt wissen. Bitte sei so gut und lass hören.“

   „Okay, Thot“, antwortete Alex, der seine Fähigkeit zu sprechen wiedergefunden hatte. Ein paar Augenblicke brauchte er noch, bis sein Gehirn wieder ganz hochgefahren war, dann begann er nervös: „Die hiesigen Verantwortlichen könnten, wenn sie davon wüssten, mit unserer Geschichte über einen unbekannten Pharao und ein verschwundenes Grab richtig Geld machen, sowohl bei Touristen als auch Archäologen. Da sie es nicht tun, wissen sie nichts davon. Dieser Typ mit dem Cowboyhut, richtig, Hawass28 hieß er, hätte doch, als er noch Leiter der Altertümerverwaltung war, niemals der Versuchung widerstanden, sich vor der Welt mit seinem Wissen zu brüsten, was beweist, dass nicht mal er etwas wusste. Weil er nichts wusste, wussten auch die hiesigen Behörden nichts, sonst hätten sie ihm den ...“ Alex hielt inne und besann sich einer besseren Ausdrucksweise: „Sonst hätten sie es ihm gesagt, um an bessere Jobs zu gelangen.“

   „Gut und logisch überlegt, Alex, und bis zu einem gewissen Grad auch richtig. Irgendjemand muss von dem Grab wissen, denn irgendjemand hat nun mal diese Metallplatte darüber angebracht und die Sitztribüne gebaut. Wir Götter können sowas nicht. Du bist der Meinung, dass die Behörden nichts vom Grab gewusst haben, also können sie es nicht gewesen sein. Wer aber sonst?“

   „Darüber habe ich auch nachgedacht. Es muss eine Gruppe von Leuten geben, vielleicht eine andere Familie, die das Grab bewacht. Vielleicht so eine Art Geheimbund?“

   „Ja, ja, junger Mann, du bist sehr scharfsinnig. Oh, das macht richtig viel Spaß!“

   Alex hatte jetzt alle seine Ängste vergessen. „Vielleicht sehe ich es falsch, Thot, aber ich glaube nicht, dass es momentan jemanden in Merenptahs Nachkommenschaft gibt, der wie Kate die eigene Vergangenheit erkennt. Im Moment gibt es unter ihnen niemand, der ‚sieht‘, wie du es nennst. Deshalb hat Bastet gesagt, dass wir dieses Mal eine größere Chance auf Erfolg haben als jemals in der Vergangenheit. Die Nachkommen von Merenptah, der ein Anhänger des Zauberers ist, und die Nachkommen von Kates Pharao, sind über die Jahrtausende immer wieder aneinander geraten. Immer dann, wenn gleichzeitig jeweils ein Mitglied ihrer Vorfahren-Familien ‚gesehen‘ hat. Jedes Mal, wenn die Nachfahren von Merenptah und die von Kates Pharao aufeinander trafen, endete das vermutlich immer ziemlich blutig.“

   “Oh, er ist richtig gut!“, stellte Thot begeistert fest, was alle anderen Götter und Soldaten mit zustimmendem Nicken quittierten.

   „Was ist früher passiert, Thot? Warum haben die Nachfahren von Kates Pharao bisher nicht gesiegt?“

   „Das, Alex, erfahrt ihr ein andermal. Das gilt ausdrücklich auch für dich, junges Fräulein. Du bist auffallend still, was meiner Erfahrung nach nicht zu dir passt.“

   „Tut mir leid, Thot, ich versuche unentwegt alles unter einen Hut zu bringen, da die zeitliche Abfolge immer noch nicht stimmt.“ Sie bat Alex um seine Broschüre über die Dynastien und die Götter. Ihr schweres Buch ein zweites Mal hervorzuholen, hatte sie keine Lust, auch wenn es das beste war, das sie je zum Thema gelesen hatte. Sie blätterte sich durch die Chronologie der Pharaonen bis zur 19. Dynastie und sagte wie zu sich selbst: „Da ist Ramses I, sein Nachfolger war Sethos I, und der wiederum war der Vater von Ramses II.“ Pause. „So weit wir wissen ...“ Erneute Pause. „... übernahm nach seinem Tod sein dreizehnter Sohn Merenptah die Macht. Bevor Ramses III Pharao wurde, gab es vier weitere kurzlebige Pharaonen, darunter Tausret und Sethnacht, die beide jeweils nur zwei Jahre lang regierten. Oh, ich glaube, ich hab’s! Zwischen dem Tod von Ramses II und dem Regierungsantritt von Ramses III liegen siebenundzwanzig Jahre mit lauter kurzlebigen Pharaonen. Das bedeutet, dass es Leute gegeben haben kann, die die ganze Zeit während der Regierungen Ramses’ II bis Ramses III gelebt haben und hohe Posten hatten, einschließlich der Regierungszeiten der fünf Pharaonen dazwischen. Genauer gesagt: sechs. Habe ich Recht?“ Kate schaute Thot fragend an und hoffte auf ein Zeichen seiner Zustimmung, doch der stand, nur wenige Schritte von ihr entfernt, völlig regungslos.

   „Findest du es nicht auch sehr seltsam“, sinnierte Kate weiter, „dass zwei Pharaonen hintereinander jeweils genau zwei Jahre regierten? Tausret und Sethnacht? Klingt doch wie etwas, was man ihnen für irgendwelche Dienste versprochen hat. Genauso seltsam ist es, dass diese beiden ein gemeinsames Grab haben und wir dich ausgerechnet dort zum ersten Mal getroffen haben, obwohl keiner von beiden dein Pharao war.“ Thot zeigte immer noch keinerlei Regung. Kate wiederholte ihrer Feststellung, diesmal mit unverhohlener Anklage in der Stimme: „Weder Tausret noch Sethnacht waren deine Pharaonen. Warum hast du dann ihr Grab bewacht?“

   Thot trat einen Schritt zurück. Einige der Götter und Soldaten fingen an, in die Hände zu klatschen, hörten auf seinen strengen Blick hin aber sofort wieder damit auf. „Du bist echt pfiffig! Da ihr beiden Schlauberger gemeinsam an diesem Fall dran seid, überrascht es mich, dass unsere Position nicht besser ist als sie ist.“ Er versuchte ein paar Vogelhüpfer, kam aber in dem winzigen Raum nicht weit, da sich immer mehr Götter und Soldaten einfanden. Der einzige kleine Freiraum blieb dem soeben eingetroffenen krokodilköpfigen Gott Sobek vorbehalten, der mit etwas, das wie die Spitze eines Ibisschnabels aussah, in seinen Zähnen herumstocherte. Thot hütete sich, ihm zu nahe zu treten – das Funkeln in den Krokodilsaugen sprach eine deutliche Sprache. Lieber wandte er sich an seinen unsichtbaren Pharao und vertiefte sich in ein intensives Gespräch mit ihm. Alex beugte sich zu Kate hinüber: „Jetzt bin ich ganz durcheinander“, sagte er leise, „ist Thot nun auf unserer Seite oder auf ihrer?“

   „Oh, dieser Thot ist definitiv auf unserer Seite, da bin ich mir ganz sicher.“

   „Gut! Ich glaube nämlich, ich weiß jetzt, warum das damals eine so unruhige Zeit war mit so vielen kurzlebigen Pharaonen, denen man, wie Tausret und Sethnacht, im Gegenzug zu irgendwelchen Gefälligkeiten Macht versprach. Es ist zwar nur eine Vermutung, aber ich denke sie ist wohlbegründet, ich kenne die Antwort.“

   Kate schaute ihn mit einem Blick an, der besagte: „Na dann lass mal hören“, als Thot das Gespräch mit seinem Pharao abrupt abbrach und Alex aufforderte: „Nun sag schon! Wir sind gespannt auf jedes deiner Worte.“

   Alle Blicke richteten sich auf ihn, was seiner Selbstsicherheit erst einmal wieder einen tüchtigen Dämpfer versetzte. In der Hoffnung, dass niemand die Nervosität in seiner Stimme bemerkte, begann er langsam zu sprechen, wurde aber immer schneller, weil seine Theorie seiner Meinung nach laut ausgesprochen logischer klang als in Gedanken. „Diese besonderen Schabtis, die Merenptah mit ins Grab gegeben wurden, dienten niemandem, bis die Leute, die sie repräsentierten, starben. Niemand konnte ins Jenseits gelangen, der nicht wirklich tot war. Bei Selbstmord wurde der Tote, wie in vielen Kulturen, mitsamt seiner Familie automatisch vom Jenseits ausgeschlossen. Nur ein richtiger Tod, ein normaler Tod, einer, der nicht verhindert werden konnte, stellte sicher, dass man aus dem Reich der Lebenden wirklich ins Jenseits gelangte.“

   „Ja, ja, ja!“, rief Thot, der seine Aufregung kaum verbergen konnte. Bis hierher war für Alex alles glatt gelaufen, jetzt wagte er den Sprung ins kalte Wasser: „Das bedeutet, dass es politische Unruhen gab, bis die meisten der Leute, die von diesen besonderen Schabtis repräsentiert wurden, tot waren. Es war wichtig, dass niemand wusste, wo diese Schabtis waren, damit sie nicht zerstört werden konnten. Die treibende Kraft hinter den politischen Unruhen operierte natürlich im Geheimen und belohnte Stillschweigen mit Gefälligkeiten, also Macht. Wenn das nicht funktionierte, wurden die Leute eben umgebracht, wie Tausret und Sethnacht.“ Thot schüttelte leise den Kopf, sein Gesichtsausdruck signalisierte, dass Alex dieses Mal etwas zu weit gegangen war. Hätte er bloß seinen Mund gehalten!

   „Lass dich nicht entmutigen, Alex“, rief Kate, „du kannst nicht immer Recht haben, schließlich bist du nur ein Junge.“ Anders als vor ein paar Tagen war das scherzhaft gemeint und wurde von einem Augenzwinkern begleitet.

   „Jetzt warte mal, Kate, das war doch nur ein Versuchsballon. Die richtige Antwort kommt jetzt.“ Alex hatte in Wirklichkeit keine Ahnung, was er sagen wollte, er fürchtete eine Blamage. Um Zeit zu gewinnen, fragte er Kate nach ihrer Meinung über diese Zeitspanne, aber sie durchschaute sein Ablenkungsmanöver und verlangte seine „richtige“ Antwort. Er begann mit den Bruchstücken, die er kannte, oder glaubte zu kennen, während er Thots Gesicht nicht aus den Augen ließ. Vielleicht kam ja von dort der rettende Gedanke. „Tausret und Sethnacht waren eigentlich nicht dran mit Regieren.“ Thots Miene blieb unbewegt, war weder ablehnend noch zustimmend. Alex interpretierte das als gutes Zeichen, immerhin schüttelte der Gott nicht den Kopf. „Jemand hat sie in diese Position gehievt als Anerkennung für irgendwelche Dienste.“ Ein fast unmerkliches Nicken war die Antwort. Auch Kate musste es gesehen haben, als Zeichen der Ermutigung legte sie eine Hand auf seine Schulter. „Die Schabtis spielten keine Rolle“, sagte Alex weiter und wollte ergänzen: „... sobald der Pharao gestorben war.“ Thots Gesichtsausdruck signalisierte, dass er von der Spur abkam. Da ergriff erstmals Sobek das Wort: „Und du glaubst wirklich, Thot, dass wir dieses Mal gewinnen werden? Ha? Alles Papperlapapp!“

   Wer um alles in der Welt ihm den Mut gab, Sobek etwas zu entgegnen, wusste Alex nicht, die Zahnreihen in Sobeks Kiefer duldeten eigentlich keine Widerrede. Aber da waren die Worte schon raus: „Unterbrich mich nicht und sei bitte still, Sobek, sonst werde ich nie fertig.“ Zum Glück hatte er immerhin „bitte“ gesagt. Noch immer hatte er keine Ahnung, was er eigentlich sagen wollte, doch plötzlich rollten ihm die Worte von den Lippen, als hätte er diese Gedanken schon immer gehabt: „Die Schabtis hatten keinerlei Bedeutung mehr, sobald ihre irdischen Repräsentanten gestorben und im Jenseits wieder zu neuem Leben erwacht waren. Wenn sie nach dem Tod ihrer Repräsentanten zerbrachen, war das egal, denn sie hatten nur zu deren Lebzeiten die Macht, Zugang zum Umkreis des Pharao zu ermöglichen. Im Jenseits lebten auch sie nicht weiter, wenn der Name ihrer Besitzer fortgenommen wurde, wie gut auch immer sie vor Zerstörung geschützt wurden. Die entscheidende Zeit für die Schabtis war also diejenige vor dem Tod ihrer irdischen Repräsentanten, vor dem Tod dieser wichtigen Leute aus dem Umfeld des Pharao. Während dieser Zeit mussten sie unbedingt vor Zerstörung bewahrt werden, denn wenn sie zerbrachen, bevor ihre Repräsentanten starben, war ihre Macht und damit ihr Einfluss auf den Pharao verloren und sie wären nicht nützlicher als eine kaputte Gießkanne. Obwohl die Schabtis ihre Macht durch uralte Zauberkräfte erhalten hatten, mussten sie mit dem Pharao verbunden bleiben, damit ihre Repräsentanten ein Leben im Jenseits hatten, nicht mit dem Zauberer, der sie geschaffen hatte. Trotzdem konnte der Zauberer im Jenseits durchaus Macht auf sie ausüben, genau wie schon im Diesseits. Nachdem alle, die zu einem solchen besonderen Schabti gehört hatten, gestorben waren, was in unserem Fall siebenundzwanzig Jahre dauerte, ging die Existenz mit unveränderten Machtverhältnissen im Jenseits weiter.“

   Dieses Mal hatte Alex den Nagel auf den Kopf getroffen, denn Thot geriet ganz aus dem Häuschen und unterhielt sich wieder angeregt mit seinem Pharao. Alle Anwesenden applaudierten Alex, alle außer Sobek, der zu seiner größten Überraschung seinen Zahnstocher in Ibisschnabelform aus dem Mund nahm und als Zeichen der Zustimmung den Daumen hochhielt. Kate umarmte ihn vor aller Augen. Es war ein großer Tag für Alex!

   Aber was war mit Kates Problem der falschen Zeitachse? Kate selber dachte gerade genau dasselbe, da es die einzige noch offene Frage war. Sie brauchte eine Antwort, bevor sie einen Plan für morgen entwerfen konnte. Sobald es ringsum ruhiger wurde, fragte sie Thot, wo er den verschwundenen Pharao zeitlich einsortieren würde, ihrer Meinung nach konnte das nur kurz vor oder kurz nach Merenptah sein. Thots Antwort war die Gegenfrage, warum sie das glaubte. „Also gut, Thot, ich werd’s dir erklären“, sagte Kate. Einige Götter und Soldaten hatten sich schon auf den Rückweg in die Reliefs gemacht, kehrten aber neugierig um, als sie das hörten. „Als mir zum ersten Mal klar wurde, dass ein Pharao in der Chronologie fehlt, dachte ich mir gleich, dass seine Regierungszeit kurz nach Ramses’ II Tod gewesen sein muss, aber nur wenige Monate angedauert hat. Er war der offizielle Thronfolger. Da seine Soldaten nicht durch die Scheintüre in Keydoras Grab hindurch konnten, Merenptahs Soldaten dagegen schon, kann man logischerweise nur zu dem Schluss kommen, dass Merenptah vor diesem Pharao regiert hat.“ Sie achtete sorgfältig darauf, Nachtifi nicht beim Namen zu nennen.

   Thot schaute Kate nachdenklich ins Gesicht. Sobek machte eine kleine Schaukelbewegung mit seiner Hand, Daumen und kleiner Finger abgespreizt. Alex interpretierte das als Aufforderung zu weiteren Erklärungen, und ohne länger nachzudenken, sagte er: „Kate, es gab während der besagten Zeit in Ägypten sieben Machtwechsel, aber nur sechs Pharaonen.“ Diesmal gab es nicht nur Applaus, sondern auch laute Vogelrufe und anerkennendes Fauchen, und sogar Sobek machte mit seinen mächtigen Kiefern ein schnappendes Geräusch. Kate war sich sicher, dass Alex richtig lag, das Tohuwabohu ringsum machte es aber schier unmöglich, die Bedeutung seiner Worte wirklich zu erfassen.

   Alex erhob seine Stimme, um gehört zu werden: „Du hattest Recht, Kate, er war Pharao einige Monate vor und einige Monate nach Merenptah“, rief er, wobei er das „und“ ganz besonders betonte.

    

  

  


 
   Kapitel 20
-
Zweiter Besuch bei Montuemhat

    

    

   Kate fand keinen Schlaf, pausenlos kreisten ihre Gedanken um Alex. An welcher Stelle kam er in der ganzen Geschichte ins Spiel? Warum konnte er, wie Bastet behauptet hatte, etwas nicht „sehen“? Und, noch wichtiger: Was war es, was er nicht sehen konnte? Nach ihrer Rückkehr ins Winter Palace hatten sie nicht entfernt die Ruhe und Abgeschiedenheit gefunden, nach der sie sich gesehnt hatten. Sie waren später heimgekehrt als geplant und mitten in eine Auseinandersetzung der Eltern geplatzt. Babs und Quentin hatten gerade ihr neues Zimmer bezogen und saßen mit Aggie in der Bar. Kate hatte geglaubt, es würde einfacher sein, miteinander zu reden, wenn erst einmal alle miteinander im Winter Palace wohnten, doch daraus wurde nichts. Die Erwachsenen schienen stattdessen „Eine Reise nach Jerusalem“ zu spielen: Alex, Kate und Kairo konnten sich hinsetzen wo sie wollten, immer setzte sich einer von ihnen dazu. Quentin und Babs schmollten sich gegenseitig an – wenn Quentin bei ihnen saß und Babs dazukam, stand er auf und ging, und wenn Babs bei ihnen saß und Quentin dazukam, stand sie auf und ging. Aggie vermisste längst wieder ihre Trinkkumpaninnen. Eine Weile lang gab sie dem Pflichtgefühl nach, dazubleiben und den Streit zu schlichten, glich dabei aber einem angesteckten Streichholz zwischen zwei Petroleumkanistern. Weder Babs noch Quentin vertrauten ihren Schlichtungskünsten, sie wussten, dass sie aus einer kleinen Flamme einen Flächenbrand machen konnte. Es dauerte nicht lange, da war sie wieder im „Paradiesgarten“ entschwunden, süchtig nach dem neuesten Tratsch. Kaum war sie fort, entschuldigten sich Babs und Quentin beieinander und kicherten herum wie zwei heimliche Liebhaber.

   Da sie in der Bar saßen, konnten Kate, Alex und Kairo endlich alleine in die Lounge umziehen und den morgigen Tag besprechen. Alex und Kate entschuldigten sich bei Kairo immer wieder dafür, dass sie ihn heute nicht mitgenommen hatten, aber ihre Eltern hatten alle ihre Pläne vermasselt. Ausführlich schilderten sie ihre Erlebnisse, und dieses Mal glaubte er ihnen. Er selber hatte gestern mit einem seiner Vorfahren gesprochen – das war verrückter als die blühendste Fantasie von zwei Teenagern. Das Problem war nur, dass keiner von ihnen die leiseste Ahnung hatte, wie sie morgen weiter vorgehen sollten. Schweigend saßen sie in ihren Sesseln, niemand sagte ein Wort. Sie mussten zurück ins Grab von Montuemhat, so viel war klar. Da sie den Einstieg offen gehalten hatten, würden sie von da her keine Schwierigkeiten haben. Klar war auch, dass sie in diesen einen tiefen Schacht hinunter mussten, was schon schwieriger war. Am besten ging es wahrscheinlich, wenn sie sich an aneinander geknoteten Laken hinabließen. Aber was dann? Am Ende beschlossen sie nicht mehr, als zunächst ein gemeinsames frühes Frühstück einzunehmen, da sie die Erlaubnis der Eltern hatten, den Tag gemeinsam zu verbringen. Quentin war weiter mit der Planung seiner nächsten Ausgrabung beschäftigt, Aggie und Babs wollten zunächst am Pool sonnenbaden und später zum Einkaufen in die Stadt. Die Menge an Gin, der sie schon wieder zugesprochen hatten, ließ indes nichts Gutes ahnen, und Kate und Alex sahen es kommen, dass die beiden morgen nicht einmal fit genug sein würden, das Hotel zu verlassen. Zu Hause rührte Babs selten irgendwelchen Alkohol an, und Alex gefiel es gar nicht, wie er sie veränderte. Für den Moment allerdings war er ihren Plänen dienlich. Drei konnte seine Freude darüber, dass Kairo mit einem Vorfahren gesprochen hatte, kaum verbergen und war mit allem einverstanden. Das war jetzt auch Kairos Abenteuer! Es war seine Reise ins Mannesalter. Sie war zwar nicht ohne Risiko, aber da musste er durch. Es gab so wenige Menschen, die „sehen“, und noch weniger, die Kontakt zu ihrer Vergangenheit aufnehmen konnten, um die Zukunft zu bewahren.

   Da keiner von ihnen mehr mit einer zündenden Idee aufwarten konnte, schlug Kate vor, ins Bett zu gehen, um morgen wieder ganz fit zu sein. Niemand erhob Einspruch.

   Der nicht vorhandene Plan für morgen war ein Grund dafür, dass Kate nicht schlafen konnte, die Gedanken rasten ihr im Kopf herum. Der andere war, dass sie nicht nachdenken konnte, da Aggie hereingetorkelt kam und die Tür zuknallte. Es hörte sich an, als wäre sie durch ihre Schlafzimmertür regelrecht hindurchgebrochen, statt sie auf normalem Wege zu öffnen. Sie sank auf ihr Bett und fing augenblicklich das Schnarchen an. Obwohl sie von einer Bewusstlosigkeit nicht weit entfernt war, schnarchte sie so laut und so durchdringend, dass auch die schallschluckenden Wände des Winter Palace nicht dagegen ankamen. Gedanken an Kissen zum Ersticken oder andere Mordinstrumente stahlen sich nach ganz vorne in Kates Bewusstsein, sie lag endlos lange wach. Irgendwann stellte sie fest, dass das Schnarchen um einen Tick leiser geworden war und sie wieder an Alex dachte, und daran, wie er in die ganze Geschichte passte. Und warum er, laut Bastet, nicht sehen konnte, wer er war.

   Das schrille Klingeln des Telefons riss sie unsanft aus ihren Gedanken. Sie griff nach dem Hörer, ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es zehn Minuten vor zwei war. Warum machte sich jemand um diese unchristliche Zeit die Mühe, sie anzurufen? Noch bevor sie ihren Ärger ins Telefon bellen konnte, hörte sie ein geflüstertes „Kate, bist du es?“ „Ja, ich bin’s, aber wenn du Aggie aufweckst und sie wieder zu schnarchen anfängt, wirst du das bitter bereuen!“ Ihr Satz war noch nicht zu Ende, als Alex sagte: „Halt ausnahmsweise mal den Mund und hör mir zu.“ Erschrocken und verblüfft gehorchte sie. „Du kennst doch das Bild des Luxor-Tempels von ... wie heißt noch mal dieser Maler?“

   „David Roberts.“

   „Ja, den meine ich. Hattest du nicht gesagt, dass eine Frau, die zu Merenptah gehört, es dir weggenommen hat?“

   „Ja, hat sie, aber ich hatte Zeit genug, mir das Bild einzuprägen.“

   „Gut, das verstehe ich! Aber was ist danach passiert, als du dir andere Bücher von David Roberts angeschaut hast?“

   „Nichts, absolut nichts.“

   „Das stimmt doch nicht, Kate!“

   „Verdammt, natürlich stimmt es. Da war nichts, nur immer wieder dasselbe nutzlose Bild.“

   Alex wollte nicht streiten, dazu war seine Überlegung viel zu wichtig. „Es gab also nichts, was dich stutzig gemacht hätte?“

   „Doch, Mann, das gleiche Bild war in allen Büchern auf Seite siebenundzwanzig!“

   „Und wie viele Jahre lagen zwischen Ramses II und Ramses III?“

   „Siebenundzwanzig.“ Wie eine Erleuchtung durchfuhr es sie, dass das mehr als merkwürdig war und kein Zufall sein konnte.

   „Hast du mal auf Seite siebenundzwanzig in deinem Buch nachgeschaut?“

   Schlagartig war Stille in der Leitung. Alex war nicht überrascht, er wusste, sie würde bald zurückrufen. Rastlos grübelnd legte er sich aufs Bett und wartete. Genau wie Kate versuchte er unentwegt, die Rolle zu begreifen, die er selber bei all diesen Entdeckungen spielte. Kate brauchte mehrere Anläufe, bevor es ihr gelang, Seite siebenundzwanzig aufzuschlagen. Das schummrige Licht der Nachttischlampe reichte in dieser Herrgottsfrühe für ihre verschlafenen Augen nicht aus, und sie war viel zu hektisch, um das Deckenlicht einzuschalten. Auf Seite siebenundzwanzig war ein Relief von Thot abgebildet, die Legende daneben in kleinen, fett gedruckten Lettern besagte, dass es aus dem Tempel von Medinet Habu stammte. Das Bild bedeckte die ganze rechte Hälfte der Seite von oben bis unten, wobei die Schreibfeder des Gottes in den Text auf der linken Seite hineinragte. Kate verschlang ihn so schnell, dass sie kein Wort begriff. Sie las ihn noch einmal, aber langsamer, und rief dann sofort Alex an. Mohammed an der Rezeption zögerte, zu dieser frühen Morgenstunde einen Anruf durchzustellen, aber nachdem Kate ihm seine Zukunft beziehungsweise die Nichtexistenz seiner Zukunft erklärt hatte, änderte er seine Meinung sofort und entschuldigte sich für die Verzögerung.

   „Wir gehen morgen definitiv in das richtige Grab, Alex.“

   „Jetzt sag schon, was steht auf der Seite?“, fragte Alex gereizt.

   „Alles Mögliche über Thot. Was er geschrieben hat und dass die alten Ägypter gute Geschichten geliebt haben. Sieht ganz so aus, als ob Thot selber ein guter Geschichtenerzähler war. An der Stelle, auf die sein Schnabel im Text zeigt, steht eine Liebesgeschichte, die allerdings rätselhaft bleibt, da die Kartuschen und damit die Namen der Betroffenen ausgehackt wurden und niemand weiß, von wem die Rede ist.“

   „Okay, aber wovon handelt sie?“

   „Da steht nicht viel, der Text auf der Seite geht nicht ins Detail. Er handelt von einem Tänzer des Amun, der von zwei Pharaonen in politisch turbulenten Zeiten geliebt wurde. Die Geschichte ist unvollendet. Ich finde es befremdlich, dass in meinem an sich echt guten Buch nicht einmal das Grab genannt wird, in dem diese Liebesgeschichte gefunden wurde. Das steht nur, dass es um Liebe geht, um Verrat, um die fehlenden Namen und um den Schreiber Thot, der auch ein Geschichtenerzähler war. Am Ende steht da noch, dass wir vom alten Ägypten Vieles noch nicht wissen und dass dieser Text einem Puzzle aus zehn Millionen Teilen gleicht, das die Archäologen zusammensetzen müssen, ohne Bilder dazu zu haben.“

   „Trotzdem steckt da ein Hinweis für uns drin“, sagte Alex, „der Amun-Tänzer scheint eine Schlüsselrolle zu spielen.“ Brummelnd fügte er hinzu: „Was immer das ist, ein Amun-Tänzer. Ich habe diesen Ausdruck irgendwann schon mal gelesen oder gehört … irgendwo.“

   „Natürlich steckt da ein Hinweis für uns drin“, pflichtete Kate ihm bei, „aber ich bin wütend, dass nirgendwo steht, aus welchem Grab der Text stammt. Was wir wissen, ist, dass die Namen darin zu einem oder mehreren Pharaonen gehören müssen, da sie in Kartuschen stehen.“

   „Wow, wir werden noch zu echten Ägyptologen!“

   „Es ist wirklich ein irrsinnig gutes Buch, Alex, es steht alles drin, was man wissen muss. Umso enttäuschender, dass ausgerechnet der Fundort dieser Geschichte fehlt.“ Kate überlegte einen Augenblick. „Zuerst dachte ich, dass sie zu einer Grabwand gehören muss, aber es kann genauso gut eine Tempelwand sein. Genau genommen eine x-beliebige Wand aus einem x-beliebigen Noblengrab, Pharaonengrab oder Tempel, der noch nicht einmal in Luxor stehen muss. Ohne die Angabe eines Fundortes werden wir es nie wissen. Weiß dein Vater es vielleicht?“

   „Der Text könnte sogar von einem Papyrus stammen. Ich werde meinen Vater beim Frühstück fragen, glaube aber nicht, dass er es weiß, weil er sich auf Ägypten in griechischer Zeit und diese ganzen Kleopatras spezialisiert hat – immerhin sieben Stück!“

   „Du wirst es nie wissen, wenn du ihn nicht fragst.“

   „Ich werde ihn fragen, aber glaub mir: Wenn er diese Geschichte kennen würde, hätte er sie mindestens schon eine Million Mal erzählt, genau wie all die anderen Geschichten, und wie immer wäre in irgendeiner Form er der Held ihrer Entdeckung.“ Alex gähnte demonstrativ, kam aber Kates nächster Frage lieber gleich zuvor: „Versprochen, ich frage ihn beim Frühstück.“

   „Bis später dann, Alex.“

   „Ja, gute Nacht, Kate.“ Alex legte auf.

   Alex und Kate wohnten in verschiedenen Zimmern auf verschiedenen Stockwerken des Winter Palace und dachten doch beide über das Gleiche nach: Was um Himmels Willen war es, was Alex nicht sehen konnte? Irgendwann waren sie beide eingeschlafen, ohne der Antwort auch nur ein Stückchen näher gekommen zu sein.

   Frühstück, Corniche, Fähre, Taxi – alles wurde fast wie eine militärische Übung abgespult. Schließlich aber waren Kate, Alex und Kairo genau da, wo sie hinwollten, nämlich am Eingang zum Parkplatz des Hatschepsut-Tempels. Es war erst zehn Uhr in der Früh, der ganze lange Tag lag vor ihnen. Nicht gerade ein Tag, auf den sie sich freuten, aber sie mussten da durch, um der Wahrheit, ihrem Schicksal, dem Ende ihres Abenteuers, oder wie immer man es betrachten mochte, näherzukommen. Dem Taxifahrer erklärten sie, dass er nicht auf sie zu warten brauchte, und liefen los durch die Wüste zum Grab, nur um augenblicklich von der Polizei zurückgepfiffen zu werden. Alex fühlte sich heute stark. Gelassen verkündete er, er würde das schon regeln. Die Polizisten indes ließen nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, dass niemand hier auch nur ein kleines bisschen anderswo hingehen würde als in den Tempel. „Verstehen Sie doch“, beharrte Alex, indem er das Schild im Rücken des Polizisten ablas, „wir wollen zu den Gräbern des Assasif!“ Der jüngere der beiden Polizisten verkündete in akzeptablem Englisch, dass sie ohne Ticket nirgendwohin gehen würden, und die Tickets für die Assasif-Gräber gäbe es am anderen Ende des Parkplatzes. Es war ein langer Weg bis dorthin, der Gedanke, sich wieder mit den aufdringlichen Souvenirhändlern herumärgern zu müssen, rief nicht gerade Begeisterung hervor, nicht einmal bei Kairo. Flugs behauptete Alex, ihre Eltern seien schon in den Gräbern und hätten alle Tickets bei sich. Der Polizist blieb unbeeindruckt. Niemand befinde in den Gräbern, der Grabwächter sei gleich da vorne. Dabei zeigte er auf eine kleine Lehmhütte, vor der ein Mann unter einem improvisierten Sonnendach auf einer Holzbank schlief.

   Kate tat einen Schritt nach vorne. „Jungs, überlasst das am besten mir“, sagte sie forsch. Sie nahm den jüngeren der beiden Polizisten beiseite, kam nach ein paar Augenblicken zurück und bemerkte trocken: „Kommt mit, Jungs.“ Einmal mehr liefen die „Jungs“ hinter Kate her, über weißen Sand und zwischen Steinbrocken hindurch.

   „Wie hast du denn das gemacht?“, fragte Alex in neidischem Erstaunen, als er sie einholte.

   „Gewusst wie, Alex! Kannst doch noch was von mir lernen, oder? Wie war noch gleich der Spruch? Ich weiß es nicht mehr genau – irgendetwas mit ‚Mädchen regieren, Jungen ...‘“ Kate grinste breit.

   „Okay, okay! ‚Mädchen gebieten, Jungen sind Nieten‘ – so ging der Spruch. Eins zu Null für dich.“

   „Oh Alex, so einfach musst du es mir nun auch wieder nicht machen!“ Sie drückte seinen Arm, während sie gemeinsam weiterliefen.

   „Was hast du zu ihm gesagt, Kate?“, wollte auch Kairo wissen. Er wünschte, er könnte ägyptische Polizisten so leicht herumkriegen wie Kate.

   „Das war kein Kunststück. Er ist der Polizist, der den Bootsmotor so plötzlich in den Rückwärtsgang geschaltet hat, dass Aggie durch die Luft flog. Ich habe ihm versprochen, ihn nicht zu verraten, wenn er uns gehen lässt.“

   Jetzt mussten alle drei grinsen. Ihr Weg führte sie von den Gräbern des Assasif zurück in Richtung Hatschepsut-Tempel, wenn auch nur ein kurzes Stück, denn es war nicht weit bis zu ihrem geheimen Eingang in Montuemhats Grab. Vor dem Grabeingang taten sie so, als ob sie sich gegenseitig fotografierten, in Wirklichkeit wollten sie nur sichergehen, dass niemand sie beobachtete. Kein Mensch schenkte ihnen die geringste Aufmerksamkeit. Alex hob eine Ecke des holzgerahmten Drahtgeflechts hoch, damit Kairo als Erster hineinschlüpfen konnte. Ihm folgte gleich darauf Kate, die geistesgegenwärtig genug war, ihren Metallstab wieder an sich zu nehmen, als Letzter kam Alex. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie die Treppe hinuntergerannt und im Inneren des Grabes angelangt waren.

   „Kommt mir vor wie ein Déja-vu“, stellte Alex fest.

   „Ein was?“, fragte Kairo.

   „Er meint, es ist als ob wir schon mal hier gewesen wären“, erläuterte Kate.

   „Aber das waren wir doch, junges Fräulein.“

   „Vergiss es, Kairo. Wir müssen uns auf den heutigen Tag konzentrieren.“ Alle drei machten einen Satz, als sie plötzlich leises Tapsen aus dem Grabinneren hörten. Eine schwarze Katze strich an der gegenüberliegenden Mauer entlang, lief an ihnen vorbei, schlüpfte durch eine kleine Öffnung in der Wand und war verschwunden.

   „Danke für deine Hilfe, Bastet! Was bedeutet es, wenn die Götter dich verlassen?“

   „Wir müssen sofort weg von hier, Fräulein Kate!“ Erregt versuchte Kairo, in Richtung Ausgang zu entwischen, aber Alex hielt ihn zurück.

   „Keine Sorge, Kairo! Wenn das Bastet war, dann war es nicht unsere.“

   „Woher willst du das wissen, Herr Alex?“

   „Vertrau mir einfach, es war nicht unsere Bastet. Sollen wir jetzt gehen?“ Alex hatte es aufgegeben, Kairo von seinem „Herr Alex“ abzubringen. Er war nicht scharf auf das Abenteuer, das vor ihnen lag, er wollte nur los und es hinter sich bringen statt hier herumzustehen oder, schlimmer noch, etwas zu essen. Das hier war kein Ausflug ins Grüne, und er hatte, nein, sie alle hatten gesehen, wie gefährlich Fehler sein konnten.

   So schnell wie möglich, oder besser: so schnell wie es der Staub zuließ, liefen sie tiefer ins Grab hinein, bis sie zu der hölzernen Archäologen-Brücke kamen, die den tiefen Schacht überspannte. Mit ihren Taschenlampen leuchteten sie ihn aus den verschiedensten Winkeln aus, doch selbst mit allen drei Lampen gleichzeitig konnten sie den Grund nicht ausmachen. Sie warfen Steinchen hinunter und lauschten: Es hörte sich nicht so an, als ob er unendlich tief wäre, aber ziemlich tief allemal. Aus den mitgebrachten Laken knüpften sie eine Art langes Seil, befestigten das obere Ende an einem Balken der Brücke und ließen den Rest hinunter in die Tiefe fallen. Kate hatte die Idee, die Laken noch einmal hochzuziehen, um am Schmutz zu erkennen, ob sie bis auf den Boden reichten, aber bis das ganze „Seil“ wieder oben war, war es in seiner ganzen Länge so verschmutzt, dass sie es unverrichteter Dinge wieder in die Tiefe fallen ließen.

   So vieles hatten sie in den letzten paar Tagen erlebt und so vieles gelernt, trotzdem fühlten sie sich mutlos und niedergeschlagen. Sie kamen sich vor wie in einer Prüfung, von der sie von vorneherein wussten, dass sie sie nicht bestehen würden. Es fühlte sich an wie eine einzige riesige Zeitverschwendung. Kate war den Tränen näher als je zuvor in den vergangenen Tagen. „Ich will da nicht runter, Alex.“

   „Ich doch auch nicht, Kate. Was für einen Sinn soll das haben? Was machen wir, wenn wir unten sind? Kommt, wir gehen zurück ins Hotel und legen uns an den Pool.“

   Kairo öffnete den Mund, um diesem Vorschlag aus tiefster Seele zuzustimmen, als eine Hand ihn am Kragen packte und ans andere Ende des Raumes zerrte. Kate befahl ihm mit unmissverständlichen Worten dazubleiben. Verdutzt wandte Alex sich zu Kate um. Da kam sie auch schon wieder zurück, zog auch ihn entschlossen am Arm vom Schacht weg ans andere Ende des Raumes und nahm schwungvoll ihren Rucksack vom Rücken. Sie holte eine Flasche hervor, spritzte erst den laut protestierenden Jungen und dann sich selber Wasser ins Gesicht. Alex und Kairo waren empört, aber Kate sagte nur: „Der Zauberer.“ Die Jungen blickten verständnislos drein. „Der Zauberer hat diese Grube verhext. Wären wir am Rand stehen geblieben, hätten wir uns wahrscheinlich runtergestürzt, da wir uns alle so schrecklich gefühlt haben.“

   „Ich hätte mich nicht umgebracht, Kate, und Kairo auch nicht.“ Alex schaute Kairo an: „Oder, hättest du?“

   „Nun ja, Herr Alex, als wir da drüben über dem Schacht standen, wollte ich schon lieber gehen und meinem Vater helfen. Jetzt aber nicht mehr.“

   „Das ist doch nicht das Gefühl, sich das Leben nehmen zu wollen.“

   „Der Gedanke, dass der Schacht so verhext wurde, dass Eindringlinge an Selbstmord denken, kam mir, als du sagtest, du würdest lieber am Pool sitzen“, rief Kate dazwischen. „Das warst einfach nicht du! Du würdest lieber sterben, als an einem Pool herumzusitzen!“

   Das konnte Alex nicht abstreiten. „Gott sei’s gedankt, dass du es bemerkt hast, bevor es zu spät war. Wie kommen wir jetzt da runter?“

   „Der Fluch betrifft nur die obere Kante. Weiter unten wird es schon gehen.“

   „Und woher weißt du das schon wieder? Aufgrund deiner Erinnerungen an die Vergangenheit?“

   „Nein, Alex, aus logischer Überlegung. Wenn jemand den Schacht verflucht, damit Eindringlinge sich hinunterstürzen, dann genügt es doch, nur die obere Kante zu verfluchen. Puh!“ Kate lächelte, Alex wurde rot und Kairo konnte seine Augen nicht von den Sandwiches lassen, die Kate aus ihrem Rucksack geholt hatte. Sie genossen ihren Imbiss, während sie darauf warteten, dass der Bannfluch sich vollständig verflüchtigen würde.

   Um seine Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen, erbot Alex sich, als Erster abzusteigen. Kate und Kairo waren einverstanden. „Halte so lang wie möglich den Atem an“, ermahnte Kate ihn.

   „Glaubst du, dass mir das besser durch den Bannspruch hindurchhelfen wird?“

   „Nein. Ich wollte nur wissen, wie lange du die Luft anhalten kannst.“

   „Du bist wirklich eine ...“

   „Sag nichts weiter, Alex. Du benutzt doch sonst keine Schimpfworte, schon gar nicht in Anwesenheit einer Dame.“

   „Du bist wirklich unmöglich, Kate. Unglücklicherweise würde ich dich gar nicht anders haben wollen“, antwortete Alex, leise in sich hineinlachend. „Ich fühle mich jetzt fit genug, um da runtersteigen, ich rufe dann von unten herauf.“ Er kniete sich am Grubenrand nieder, packte mit einem Ruck das Seil aus Laken, schwang sich über die Kante und begann mit dem Abstieg. Ohne es zu wollen, hatte er tief eingeatmet und die Luft angehalten. Als seine Lungen nach frischer Luft verlangten, atmete er tief aus und gleich wieder ein, was einen lauten, heftigen Nieser zur Folge hatte. Von oben drangen zwei kleine Schreie herunter. „Alles was Recht ist“, dachte er bei sich. Langsam ließ er sich Knoten für Knoten hinunter, rings um ihn war tiefste Finsternis. Hin und wieder sah er oben Kates oder Kairos Taschenlampe aufblitzen, sie inspizierten offensichtlich die Kammer mit der Brücke. Seine eigene Taschenlampe hatte er sorgfältig im Rucksack verstaut, um sie ja nicht zu verlieren. Im Hotel hatte er zwar Reservebatterien kaufen können, aber keine Reservelampe. Den obersten Schachtrand mit dem Fluch hatte er so schnell wie möglich hinter sich gebracht, jetzt traute er sich, sich mehr Zeit zu nehmen. Er hatte ein mulmiges Gefühl, da sich die Knoten der Laken unter seinem Gewicht und seinen Bewegungen immer enger zusammenzogen. Es konnte nicht mehr weit sein bis zum Boden. Beim nächsten Knoten spürte er plötzlich, dass sich zwischen seinen Beinen kein Laken mehr befand: Das Ende des Seils war erreicht, aber noch immer spürte er keinen festen Boden unter den Füßen. Er hangelte sich wieder hoch bis zum vorigen Knoten, damit seine Beine sich festklammern konnten, und schrie nach oben, was er entdeckt hatte. Keine Antwort. Er schrie noch einmal. Eine dröhnende Stimme aus der Vergangenheit erfüllte plötzlich mit nur einem einzigen Wort den ganzen Schacht. Den Bruchteil einer Sekunde später fand Alex sich in einem Haufen Staub auf dem Boden wieder. Hektisch suchte er nach seiner Taschenlampe, da er hörte, dass Kairo auf dem Weg nach unten war.

   „Er sagt, du sollst den Mund halten, Herr Alex.“

   „Wer sagt das?“

   „Halt den Mund, Herr Alex!“

   Kates Stimme drang von oben herab: „Haltet endlich beide den Mund, ihr macht genug Lärm, um Tote aufzuerwecken!“

   „Zu spät“, dachte Alex, „genau das haben wir getan.“ Er hatte gerade seine Taschenlampe, die im Rucksack ganz nach unten gerutscht war, ertastet, als ihm scheinbar aus dem Nichts eine brennende Fackel gereicht wurde. Das flackernde Licht blendete ihn, aber nach ein paar Augenblicken erkannte er einen Soldaten in den Farben von Nachtifi. Sie waren also doch nicht allein! Alex’ rasendes Herzklopfen beruhigte sich vorsichtig. Da kam Kairo aus dem Schacht, auch ihm wurde eine Fackel gereicht. Die Schaukelbewegung des Lakenseils verriet, dass Kate sich auf dem Weg nach unten befand, sie bewegte sich rasch. Alex schaute sich um. Der Schacht, der oben einen quadratischen Grundriss hatte, war hier unten größer als oben und von fast runder Form. Überall steckten unentzündete Fackeln in kleinen Mauernischen. Zwei fehlten, es mussten die beiden sein, die Alex und Kairo in den Händen hielten. Der Soldat griff nach einer dritten, und in dem Moment, als er sie aus ihrer Nische nahm, entzündete sie sich in einer kräftigen Feuer, das alsbald zu einer warmen, gleichmäßigen Flamme wurde und ein angenehmes, gelb schimmerndes Licht verbreitete. Die Fackel wurde Kate überreicht, sowie sie unten angekommen war.

   Die drei Fackeln genügten, um den ganzen Raum hell auszuleuchten und zusätzlich ein wenig Licht in einen weiterführenden, geraden Gang zu werfen. Wenn ihn nicht alles täuschte, glaubte Alex weit entfernt ein schwaches Licht zu erkennen. Auch Kate sah es. Selbst Kairo nickte, obwohl er tief in ein Gespräch mit dem Soldaten verwickelt war.

   „Kate, was sagt Kairo?“

   „Ich bin mir nicht ganz sicher, Alex.“

   „Ich dachte, du verstehst dieses ganze altägyptische Kauderwelsch.“

   „Das ist Soldatensprache, eine Sprache der Gosse. Ich stamme doch aus einem königlichen Haushalt, wie kannst du da erwarten, dass ich sie verstehe?“

   „Oh, mögen gnädige Frau entschuldigen! Gott bewahre, dass Gossenjungen wie wir Euch belästigen.“

   „Ach halt den Mund, Alex, ich bin genauso durcheinander wie du. Ich weiß nicht, warum mir das rausgerutscht ist. Du kennst mich doch, normalerweise sage ich so was nicht.“ Alex unterbrach sie mit einer Entschuldigung für seinen geschmacklosen Scherz. Sie fielen einander um den Hals, was wegen der brennenden Fackeln in ihren Händen nicht ganz so zärtlich ausfiel wie erhofft.

   Kairo unterhielt sich immer noch mit dem Soldaten. Alex wollte von Kate wissen, ob sie eine Ahnung hatte, wer das eigentlich war. Seiner Meinung nach war es Ropet, der Vorfahr von Kairo, den sie auch letztes Mal hier getroffen hatten. Kate konnte nur wenige Worte verstehen, aber immerhin so viel, dass es nicht Ropet war, sondern jemand, der sich mit Sanuba vorgestellt hatte. „Wahrscheinlich auch jemand aus der Familie“, dachte Alex.

   Er und Kate beschlossen, Kairo bei seinem Schwätzchen mit dem Soldaten allein zu lassen und den Gang zu erkunden, an dessen Ende das schwache Licht schimmerte. Dank seines hervorragenden Orientierungssinns war Alex sich nahezu sicher, dass es von der Seite des Grabes kam, die sie letztes Mal nicht erkundet hatten. Tatsächlich tat sich am Ende des kurzen Ganges eine Öffnung nach oben auf, aus der nicht nur Lichtstrahlen herunterdrangen, sondern auch die verschiedensten Geräusche, die entstehen, wenn Essen zubereitet wird. Das klang nicht nach einem simplen Mittagessen, sondern nach Vorbereitungen zu einem opulenten Bankett! Alex und Kate schauten nach oben: Frauen in altägyptischer Kleidung liefen auf einem unsichtbaren Fußboden auf und ab, als ob sie sich auf einem Untergrund ihrer Zeit befänden. Einige balancierten Körbe mit Brot auf dem Kopf, andere Wein und Obst. Gebannt beobachteten Alex und Kate die Szene. Alex hatte plötzlich die Idee, sich in die Mitte des Schachts zu stellen und laut darüber zu spekulieren, ob die Frauen ihn hören konnten, da er sich aus ihrer Sicht genau unter ihnen befinden musste.

   „Der einzige Weg, es herauszufinden, ist, es zu auszuprobieren!“

   Alex nahm das wörtlich und rief laut nach oben: „Hallo!“ Nichts geschah.

   „Du musst schon ein bisschen lauter werden, wenn du willst, dass sie dich hören.“

   „Also gut, Kate, wie wär’s damit?“ Aus vollem Hals brüllte er: „Oooooargh!“

   Eine der Frauen stieß einen entsetzten Schrei aus und rannte davon, zwei andere spähten kühn hinunter, als ob sie in einen Brunnen blickten. Kate und Alex mussten über diesen Anblick laut lachen, als plötzlich eine Ladung Nasses herabplatschte und Alex wie ein begossener Pudel dastand. Seine eben noch brennende Fackel hielt er nutzlos in der Hand.

   „Warum stinkt es hier plötzlich so?“ fragte er angewidert. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er selber es war, der so stank.

   Kairo und Sanuba, eben noch in ihre Unterhaltung vertieft, trafen ein. „Herr Alex, du stehst unter ihrer Toilette. Komm da weg!“

   „Komm aber mir nicht zu nah“, verwahrte Kate sich und zog sich in den Gang zurück.

   „Wie bitte?“ Alex tat ein paar Schritte.

   „Komm mir nicht zu nah, du stinkst!“ Um das zu unterstreichen, hielt sie sich mit zwei Fingern die Nase zu.

   „Aber wir hatten doch gar keinen Kontakt miteinander“, beharrte Alex und wusste im selben Augenblick, wie sinnlos diese Feststellung war: Er hatte sehr wohl Kontakt mit den Leuten aus der Vergangenheit gehabt, der schreckliche Geruch, den er verströmte, war Beweis genug.

   Kairo und Sanuba wechselten ein paar Worte, und Kairo übersetzte: „Ist ein alter Toilettenschacht, aber enger Schacht nur genau in Mitte. Hier große Grube. Fräulein Kate war auf Seite, deshalb sie nicht berührt von ausgeleerten Bettpfannen.“ Kate und Kairo kugelten sich vor Lachen auf Alex’ Kosten, der das alles andere als witzig fand.

   „Eigentlich heißt er Alex, aber er hört auf den Namen Lucky“, rief Kate zwischen zwei Lachsalven. Sanuba, der die ganze Zeit keine Miene verzogen hatte, ergriff das Wort, und Kairo übersetzte. „Er sagen, das hier ist alte … wie sagt ihr noch genau?“

   „Schon klar, Kairo, red einfach weiter.“ Kate hatte ihre Fassung wiedergewonnen.

   „Da alt ist, wird nicht lange anhalten.“

   „Wenn also jemand Blähungen hat – bitte! Den Geruch kann man eh nicht unterscheiden.“ Kate grinste. Ein lautes pfeifendes Geräusch war zu hören, gefolgt von einer Art Gurgeln. Alles schaute auf Kairo.

   „Aber Fräulein Kate, du hast gesagt, man kann nicht unterscheiden. Du Unrecht!“

   „Wenn du es geräuschlos gemacht hättest, Kairo! GERÄUSCHLOS!“

    

  

  


 
   Kapitel 21
-
Begraben! Wir sind alle begraben!

    

    

   Dafür, dass sie sich am Grund eines kühlen, dunklen Grabes befanden, waren Alex’ Kleider erstaunlich schnell wieder trocken. Zum Glück, denn damit verschwand auch der fürchterliche Geruch. Kate, Kairo und Alex liefen in dem kurzen und schmalen Korridor auf und ab, sorgfältig den für sie unsichtbaren Toilettenschacht meidend. Es war fast magisch, die Menschen da oben beobachten zu können, die weiterhin damit beschäftigt waren, Essen zuzubereiten und keine Ahnung hatten, dass sie auf einem Nichts wandelten. Selbst die herabfallenden Speisereste waren aufregend wenn sie unten aufschlugen, wieder hochspritzten und kurz durch die Luft wirbelten. Auf diese Weise wurde der unsichtbare Schacht für ein paar Augenblicke sichtbar. Es handelte sich sichtlich nicht nur um einen Toilettenschacht, sondern um eine allgemeine Abfallgrube. Gespannt beobachteten Kate, Alex und Kairo, wie große Fischköpfe, noch an ihren Gräten hängend, hinabflogen und eine Weile hin und her zu schwimmen schienen. Das sah wirklich ganz schön abgefahren aus!

   Abgesehen von ein paar Mauernischen, die Kate zufolge früher einmal Götterstatuen beherbergt hatten, gab es im Korridor nichts Auffälliges. Keinen neuen Gang, nichts. Sie befanden sich schlicht im Verbindungsstück zwischen den beiden Flügeln des Grabes, das war alles.

   „Kairo, warum fragst du nicht einfach Sanuba, wie wir hier wieder rauskommen?“

   „Hab ich schon, Fräulein Kate. Aber wenn er verrät, unser Weg wird versperrt und wir attackiert. Das ist Fluch von Magier.“

   „Fluch des Zauberers, Kairo, wir nennen ihn doch Zauberer. Bist du doof oder was?“ Sie war weniger auf Kairo sauer als auf sich selbst, da sie keine Idee hatte, wie es weitergehen sollte.

   „Du bist ein Genie, Kate!“ Alex küsste sie auf den Mund. Verblüfft und sprachlos stand sie da, wartete auf eine Erklärung. Alex rannte von Nische zu Nische, setzte in jede von ihnen einmal einen Fuß und rief: „Das ist der Weg nach draußen! Los, kommt schon!“

   „Ich komme nirgendwohin Alex, solange du mir das nicht erklärst.“

   „Ich hatte mir überlegt, warum keine Götterstatuen mehr in den Nischen sind. Wenn nie jemand hier unten war, müssten ja welche darin sein. Du selber hast meine Frage beantwortet, Kate, ich hab’s in dem Moment begriffen, als du Kairo gefragt hast, ob er doof sei.“

   Kate kombinierte blitzschnell „doof“29 mit Alex’ Fuß in den Nischen und dem daraus resultierenden Druck, und alles war klar. „Ein Speiseaufzug! Das war ein Speiseaufzug!“ Alex hatte in seinem viktorianischen Haus in Haworth so einen gehabt.27

   „Richtig! Es ist diese Nische hier.“ Wenn Alex den Fuß auf den Boden der Nische drückte, bewegte sie sich ein kleines bisschen. Um sie vollends in Bewegung zu setzen, würde er viel mehr Kraft aufwenden müssen. Großzügig erbot er sich, als Erster den „Aufzug“ zu benutzen, war aber plötzlich so weiß im Gesicht, als ob er über seinen eigenen Mut erschrocken wäre. Kate packte ihn am Arm, zog ihn fort und stellte sich selber mit ganzem Gewicht in die Nische. Die Höhe reichte nicht aus, um aufrecht zu stehen. Langsam setzte sich die Nische in Bewegung. Kates Kopf ragte gerade noch über den Boden der Grabkammer, da blieb sie schon wieder stecken. „Spring mal ein bisschen auf und ab, vielleicht geht’s dann weiter“, rief Alex. Kate sprang, so weit das bisschen Platz es zuließ, und tatsächlich bewegte sich der Aufzug wieder ein Stückchen. Sie ging in die Knie, schnellte sich hoch und sprang noch einmal. Plötzlich sauste sie nach unten und war genauso schnell wieder oben, begleitet von einem dumpfen Aufprall, einem Schrei und einem lauten Fluch, als sie mit dem Kopf an die Decke knallte. 

   Sanuba war plötzlich total in Panik, Kairo übersetzte: „Sie wissen, wir hier. Haben keine Zeit mehr.“ Kate wollte nichts wie raus aus dem Aufzug, aber Alex griff geistesgegenwärtig nach Kairo und schob ihn unsanft zu ihr in die Nische. Es war keine Zeit für Bitteschöns, Dankeschöns und lange Erklärungen, wenn ein Angriff von dreitausend Jahre alten Soldaten drohte. Das vereinte Gewicht von Kate und Kairo drückte den Aufzug nahezu augenblicklich nach unten. Leer kam er nur wenige Augenblicke später wieder hoch. Alex stellte sich hinein, nur um die gleiche Erfahrung zu machen wie Kate, da er nur wenig mehr wog als sie. Mit Springen erreichte er gar nichts, er hatte kaum mehr als einen Fingerbreit Platz über dem Kopf. Was um Himmels Willen tun? Schon waren Schritte zu hören, die nur allzu vertrauten Schritte. Es gab nicht genug Platz im Aufzug für ihn und Sanuba – wo war Sanuba überhaupt? Alex war allein, vollkommen allein. Verzweifelt setzte er sich auf einen großen Stein, bereit, sich in sein Schicksal zu ergeben. Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: der Stein! Er sprang hoch und griff nach dem Stein, doch der wollte keinen Zentimeter nachgeben. Ein anderer, etwas kleinerer Steinbrocken lag im Korridor. Alex rannte wie um sein Leben, hob ihn mit größter Mühe hoch und schleppte ihn taumelnd zurück in die Nische. Dicht hinter sich hörte er Tritte im Laufschritt. Er warf sich mitsamt Stein auf den Boden der Nische, die sich sofort in Bewegung setzte. Sekunden später war er unten, rollte sich hinaus und sah zu seiner riesigen Erleichterung, dass sie alle, Kate, Kairo und Sanuba, auf ihn warteten.

   „Lasst um Himmels Willen den Aufzug nicht hochfahren“, rief er warnend, „Merenptahs Soldaten sind uns dicht auf den Fersen!“ Zu seiner größten Verwunderung hörte er plötzlich Sanuba in fließendem Englisch sagen: „Wir sind in Sicherheit, das hier wurde nach ihrer Zeit erbaut.“

   „Du sprichst Englisch?“ Alex merkte es selber: Was für eine blöde und obendrein überflüssige Bemerkung.

   „Super, Alex!“, frotzelte Kate.

   „Tut mir leid, war dumm von mir. Warum aber hast du nicht schon vorhin in dem anderen Korridor Englisch gesprochen?“

   „Weil es eben der andere Korridor war, einer aus Merenptahs Zeit. Wenn sie gehört hätten, dass ein Soldat von damals Englisch spricht, wäre sofort seine ganze Armee bei uns erschienen, bevor wir auch nur die leiseste Chance auf Flucht gehabt hätten.“

   „Oh!“ Mehr brachte Alex nicht heraus.

   „Dieser Teil des Grabes wurde innerhalb von nur drei Monaten gebaut, manchmal waren mehr als tausend Arbeiter gleichzeitig beschäftigt mit Graben, Wegräumen von Bauschutt, Anfertigen von Reliefs, Auftragen von Farben und allem anderen, was halt so anfällt. Das war während Nachtifis zweiter Regierungszeit, nach Merenptahs Tod, deshalb sind wir hier völlig sicher vor ihm.“ Sanuba redete immer weiter, während sie den Korridor entlanggingen: „Weil viele von Merenptahs Anhängern, einschließlich seinem Zauberer, wie ihr zu dem Magier sagt, noch lebten, hatte dieser nicht wirklich viel Macht und wir konnten relativ ungestört arbeiten.“

   Der Gang verlief immer geradeaus. Fackeln an den Wänden leuchteten ihn hell aus so weit das Auge reichte. Alex’ Kleider waren wieder trocken, der unangenehme Geruch hatte sich verflüchtigt. „Sanuba, was hast du gemeint mit ‚Da es alt ist, wird es nicht lange anhalten‘? Kate wurde von alten Soldaten angegriffen ist dabei beinahe umgekommen!“

   „Es gibt nur einen einzigen Weg, wie wir Altvorderen die Lebenden wirklich zerstören können, und das ist, ihr Herz zum Stillstand zu bringen. Was immer wir ihnen sonst antun, es ist vorübergehend. Manchmal vielleicht schmerzhaft, aber immer vorübergehend.“

   „Wie absolut beruhigend!“

   „Du hast gefragt, Alex!“, warf Kate ein. „Das passt sowohl zu meiner Geschichte, da der Dolch mein Herz getroffen hat, als auch zu Mac, da das Gift einen Herzstillstand verursacht hat.“ Kate hatte noch eine ganz eigene Frage an Sanuba: „Sanuba, können wir uns vor Angriffen schützen, indem wir einen Skarabäus mit uns herumtragen?“

   „In gewisser Weise ja, allerdings erst, nachdem etwas passiert ist. Der Skarabäus muss meistens von jemand Drittem appliziert werden, da die Person mit dem Herzstillstand selber dazu nicht mehr in der Lage ist.“ Das Grinsen in Sanubas Gesicht hatte etwas Beunruhigendes.

   Alex wusste nicht warum ihm das jetzt einfiel, aber er musste Kate etwas fragen: „Kannst du dich erinnern, wie Thot im Grab von Tausret und Sethnacht zu uns gesagt hat, dass er uns nicht erzählen durfte, wer sein Pharao war?“

   „Klar!“

   „Es kann nicht Nachtifi gewesen sein.“

   „Und warum nicht?“, wollte Kate wissen.

   „Warum? Ich werde dir sagen warum! Weil Thot so insistiert hat, dass sein Pharao angegriffen würde, wenn er uns seinen Namen verriete. Sanuba hat uns aber gerade erklärt, dass Nachtifis Grab gar nicht von Merenptah angegriffen werden kann, da es nach dessen Zeit erbaut wurde.“

   „Echt guter Gedanke, Alex. Aber wer war dann Thots Pharao?“

   „Er hat gesagt, du würdest das herausfinden, sobald du wüsstest, wer du bist. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Allerdings ...“, Alex hielt kurz inne, „allerdings könnte es bedeuten, dass Bastet eine Göttin von Nachtifi war.“

   „Ja, natürlich! Sie hat gesagt, dass sie und unser Thot Freunde waren, auch wenn sie beide nicht demselben Pharao gedient haben.“

   „Gedient“ – ein leises Schnurren wurde hinter ihnen vernehmlich. „Wir Katzen sind unabhängige Wesen und dienen, wem wir wollen.“ Alle Köpfe fuhren herum, aber niemand konnte Bastet sehen, die sich im Dunkel des Korridors verborgen hielt. Plötzlich stand sie genau vor ihnen, in Gestalt einer Frau. „Kommt, besuchen wir meinen Herrn und Meister“, sagte sie mit humorvollem Unterton in der Stimme. Alex versuchte die ganze Zeit, die Orientierung im Grab nicht zu verlieren. Nach seiner Berechnung mussten sie unmittelbar beim Hatschepsut-Tempel sein, vielleicht schon ein Stück jenseits. Auf jeden Fall aber befanden sie sich unterhalb des Tempelniveaus, da der Korridor immer leicht bergab geführt und ein gemütliches Laufen ermöglicht hatte.

   Ein Stück weiter vorne hörten die Fackeln auf. Kairo griff nach Kates Arm. Sie glaubte, er hätte Angst, und versuchte ihn zu trösten. Er wollte aber keinen Trost, sondern einen Sandwich aus ihrem Rucksack.

   „Doch jetzt nicht, Kairo, wir müssen erst mal sehen, wie’s da vorne weitergeht.“

   Eine nackte Wand versperrte ihnen den weiteren Weg. Keine Tür, kein Licht, gar nichts. Nur eine glatte, sterbenslangweilige Wand. Jetzt zeigte sich, dass Kate in den letzten wenigen Tagen doch etwas gereift war. Früher hatte der Zorn sie übermannt und sie hatte getobt, wenn sie das Gefühl hatte, dass die Dinge ihrer Kontrolle entglitten. Jetzt schaute sie nur auf die Wand und sagte: „Man hätte uns bestimmt nicht den ganzen langen Weg bis hierher gelotst, um uns eine nutzlose Wand zu zeigen. Irgendwie muss es eine Möglichkeit geben, da durchzukommen.“ Sie suchte nach einem Hebel oder einem Griff oder irgendetwas, was auf eine Tür hindeutete, als urplötzlich zwei voll bewaffnete Soldaten aus dem Dunkel auftauchten. Kate, Alex und Kairo schrien entsetzt auf, was Bastet und Sanuba nur einen Lacher entlockte.

   „Darf ich euch Nachtifis nubische Garde vorstellen?“ fragte Bastet. „Es ist eine Elitetruppe von Nubiern aus dem Nordsudan, die, wie ihr an ihrer Haut sehen könnt, sehr viel dunkler sind als die Oberägypter.“ Die Uniformen dieser Elitesoldaten glichen bis ins Detail den Uniformen von Nachtifis Soldaten, angefangen bei den einzelnen Falten ihrer Tuniken über die Brustbänder bis hin zu den ledernen Sandalen. Einen einzigen, aber entscheidenden Unterschied gab es: Alles an ihnen war pechschwarz, sogar die Klingen ihrer Schwerter. Nur das Weiße in ihren Augen und die weißen Zähne, die nach dem Schreckensschrei in einem flüchtigen Lächeln kurz aufgeblitzt hatten, ließen erkennen, dass sie überhaupt da waren. Ihre Haut war von tiefdunklem Schokoladenbraun, eine perfekte Tarnung vor dieser Wand. Sogar das Schwarz von Bastet war leichter zu erkennen, da der goldene Skarabäus um ihren Hals im unruhigen Licht der Taschenlampen funkelte.

   „Wir müssen warten.“ Das war alles, was Bastet sagte.

   „Alex?“

   „Ja, Kate?“

   „Ich habe plötzlich das Gefühl, dass ich heute meine Mutter sehen werde. Ich weiß nicht warum, aber ich spüre, dass sie dort sein wird, sobald diese Tür, oder Wand, oder was immer das ist, aufgeht. Das kann nicht wahr sein, oder?“ Kate war aufgewühlt bis zum Letzten. Sie wusste, genauso wie Alex und Kairo, dass sie heute auch Nachtifi treffen würden. Pharao Nachtifi den Ersten.

   Die Zeit schien still zu stehen, während die Gedanken durch ihre Köpfe rasten. Kate hielt es nicht mehr aus, dass Kairo sie ständig antippte. Sie griff nach einem Packen Sandwiches und stopfte ihn ihm mitsamt Frischhaltefolie und allem Drum und Dran in den Mund. Alex schimpfte, er ertrug es nicht, wenn sie Kairo so behandelte. Bockig beharrte Kate darauf, dass sie keinen anderen Weg gesehen hatte, ihn vom ständigen Zupfen an ihrem Ärmel abzuhalten, wo sie doch intensiv nachdenken musste.

   „Himmel, wir benehmen uns schon wie ein richtiges altes Ehepaar!“ Das war Alex.

   Kate und er staunten nicht schlecht, als die Wand vor ihnen plötzlich verschwunden war und sie vor einem Eingang standen, der an eine Hotelrezeption erinnerte, nur mit viel mehr Gold und einem durchdringenden, nicht unangenehmen Geruch von Weihrauch. Es war Thot, der sie willkommen hieß, wenn auch nicht der Thot, den sie kannten. Zwei junge Frauen kamen auf Kate zu, der Weihrauchgeruch wurde immer stärker vom Duft der Salbkegel auf ihrem Kopf überlagert. Willig ging sie mit ihnen. Vor ihr tat sich ein Bad auf von der Größe eines Hotel-Swimmingpools. Sie fühlte sich wie – nein, sie konnte selber nicht genau sagen wie sich fühlte. Beunruhigt – nein, keinesfalls. Glücklich – vielleicht. Hungrig – unbedingt. Aber nichts davon war wirklich von Bedeutung. Kate ging im Geiste die unterschiedlichsten Szenarien durch, als ihr schlagartig klar wurde: Sie fühlte sich zu Hause! Nein, sie war zu Hause! Und da war nicht nur ein, da waren sogar drei Bäder: eines mit duftenden Seifenblasen, eines mit schwimmenden Lotosblüten und eines, in dem ein entzückendes Nilpferdbaby plantschte. Nur seine Nüstern und ein Teil seines Rückens, auf dem zwei Ibisse hockten, ragten aus dem klaren Wasser heraus. Kate wählte das Bad mit den duftenden Seifenblasen. Hinter einem Wandschirm durfte sie ihre Kleider ablegen und wurde dann in eines dieser wunderbaren Badetücher aus ägyptischer Baumwolle gewickelt, das zweimal ganz um sie herum reichte. Eine Ecke des Tuchs zeigte eine stilisierte Hieroglyphe des Buchstabens „H“. Eigentlich, dachte sie, hätte sie es wiedererkennen müssen, aber es fiel ihr nichts dazu ein. Aus dem Hilton Hotel konnte es nicht sein, dazu war es zu hochwertig. Das „H“ blieb ein Rätsel, so sehr sie sich auch anstrengte. Da kam auf sanften Pfoten ein Gepard herangeschlichen und legte sich hinter sie. Sie hatte keine Angst. Mit dem Rücken lehnte sie sich an die Wildkatze, die wohlig zu schnurren anfing. Alex und Kairo wurden im Nachbarraum nicht minder verwöhnt als sie, was beide sich nur allzu gerne gefallen ließen. Nur als eine Löwin sich hinter sie legen wollte, war es vorbei mit der Ruhe, entsetzt flohen sie ins Wasser. Zitternd suchten sie Zuflucht in der Beckenmitte, sich darüber einig, dass sie zu jung zum Sterben waren.

   Kate genoss es grenzenlos, in diesem perfekt temperierten Bad zu liegen. Genau genommen war hier einfach alles perfekt. Die Jungs hatten sich, nachdem man ihnen versichert hatte, dass die Löwin friedlich war und obendrein Vegetarierin, entspannt und aalten sich in einem nahezu identischen Bad. Das mit der Vegetarierin entsprach nicht ganz der Wahrheit, hörte sich aber trotzdem beruhigend an. Zwei zauberhafte Dienerinnen verkündeten Kate, dass es Zeit war für eine Waschung. Sie glitten zu ihr ins Wasser, um sie schön zu machen für die Begegnung mit Nachtifi. Zwei andere, nicht minder zauberhafte Dienerinnen kümmerten sich derweil um die Jungen, die mit genüsslich geschlossenen Augen im flachen Wasser lagen. Welch eine Wonne, dieses Bad – bis Kairo die Augen aufschlug. Er schrie laut auf, woraufhin auch Alex die Augen aufschlug und genauso laut schrie. Wie aus einem Mund erklärten die Dienerinnen: „Es wäre unschicklich, wenn wir euch waschen würden.“

   Alex brachte nur einen einzigen Satz heraus: „Schafft mir diese Affen vom Hals!“

   „Es sind aber sehr gut ausgebildete Affen“, versicherte die kleinere der beiden Dienerinnen.

   Alex wiederholte entnervt: „Schafft mir diese Affen vom Hals!“

   „Hierher, Antonius!“, rief eine der beiden Dienerinnen, „hierher, Kleopatra!“ die andere. Die beiden Affen sprangen sofort in die Arme der Frauen, die mit ihnen verschwanden. Alex und Kairo griffen jeder nach einer Seife, um sich gründlich zu waschen. Sie waren sich ziemlich sicher, richtig gehört zu haben, als eine der beiden Dienerinnen zur anderen sagte: „Es funktioniert immer.“

   Kate wünschte sich, in ihrem Leben noch viele weitere wunderbare Bäder wie dieses hier genießen zu können, als die beiden Dienerinnen sanft ihre Arbeit beendeten und sie ihrer Traumwelt überließen. Es war die Stimme ihrer Mutter in ihrem Rücken, die sie aufweckte: „Dreh dich nicht um!“ Der Ton war so bestimmt, dass sie es nicht wagte, sich umzudrehen. Es war tatsächlich ihre Mutter! Sie war nicht allein hier! Sie würde nicht zu Aggie zurück müssen! Das Leben würde wieder so wunderbar sein wie früher – wie wunderbar, das hatte sie erst wertzuschätzen gelernt, als es fast zu spät war.

   „Hör mir zu, Kate, aber dreh dich nicht um. Wir sind miteinander verwandt, und zwar enger als du denkst, aber ich bin nicht deine Mutter.“

   Kate vernahm die Worte, doch sie landeten in dem Teil ihres Gehirns, der sagte: „Ich glaube dir nicht.“ Zu wichtig war ihr ein Leben ohne Aggie.

   „Hast du herausgefunden, wer du bist?“

   „Ich weiß, dass ich Kate bin“, sagte sie aufmüpfig, wissend, dass das nicht die gewünschte Antwort war. „Immer wieder scheint etwas aus der Vergangenheit aufblitzen, ich kann mir aber nie ein wirkliches Bild daraus machen. Ich wünschte, ich könnte es, aber es fühlt sich mehr wie Nebel im Kopf an.“

   „Ich möchte dir dabei helfen, den Nebel in deinem Kopf zu lichten. Mach die Augen zu!“ Kate zögerte. Schließlich gab sie nach und schloss die Augen. Ihre Gedanken flogen voraus zu allem, was sie mit ihrer Mutter unternehmen würde, voller Gewissheit, dass dieses Mal alles anders sein würde. Plötzlich aber begriff sie: Die Frau in diesem Raum war wirklich nicht ihre Mutter. Seltsamerweise war sie kein bisschen unglücklich darüber, sondern im Gegenteil sehr, sehr glücklich. Glücklich, weil sie endlich wusste, wer sie war. Sie öffnete die Augen. Die Frau stand vor ihr, genau genommen im Wasser, gekleidet in ein Gewand aus feinstem Leinen. Es war mit Tausenden kleiner weißer Perlen bestickt, nicht größer als ein Reiskorn. Sie formten sich zu einer Schutzhütte aus Schilfrohr, der Hieroglyphe für „H“. Sie lächelte Kate an, Kate lächelte zurück und musste an das erste Mal denken, als sie Alex getroffen hatte. Die Frau hielt die Arme vor ihrer Brust gekreuzt, dort, wo das tiefschwarze Haar endete, das zu beiden Seiten ihres Gesichts herabfiel und mit zwei goldenen Bändern zusammengehalten wurde. Auf dem Kopf trug sie einen breiten Goldreif mit Verzierungen, die Kate von ihrer Stelle im Bad aus nicht erkennen konnte. Ihre Augen hatte sie nach der Tradition der Frauen im alten Ägypten mit einer schwarzen Linie umrandet, und Kate fühlte, dass es die Augen einer Mutter waren, die auf sie schauten: ihrer Mutter Henutmehit aus der Familie ihrer Vorfahren. Nachtifi gehörte genauso zu dieser Familie, er war der Vater, den sie nie gekannt hatte. Kate wollte reden, doch Henutmehit gab ihr mit einem leisen Wink ihrer Hand zu verstehen, dass nichts gesagt zu werden brauchte. Zwei Dienerinnen entfalteten ein großes Laken für sie über dem Wasser. Sie glitt aus dem Becken und ging mit ihnen, bereit für das Treffen mit ihrem Vater. Ihr hätte schwindeln müssen vor Aufregung, und doch war sie von tiefster innerer Ruhe erfüllt. Alles schien plötzlich zusammenzupassen, als ob es das Normalste von der Welt wäre und etwas, das jeder junge Mensch ihres Alters einmal durchmachen musste. 

   Als ob sie es miteinander einstudiert hätten, machten Kate und die Jungen sich gleichzeitig auf zum Eingang. Alex konnte kaum glauben, was er sah: Vor ihm lief Kate, und doch wieder nicht Kate. So wie sie sich da zwischen den beiden Dienerinnen bewegte, war sie ein Bild einer schönen jungen Frau, deren Schönheit vor innerem Glück nach außen strahlte. Alex korrigierte sich: Genau so hatte sie ausgesehen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, damals vor ein paar Jahren im Britischen Museum bei den Sarkophagen von Henutmehit. Er brauchte sich nichts vorzumachen: Auch äußerlich war sie zauberhaft anzusehen. Ihre weiße Galabiyya war über und über mit weißer Stickerei verziert, ihre Augen waren von einer feinen schwarzen Linie umrandet, und gekrönt wurde ihre Pracht durch einen goldenen Kopfschmuck, aus dem eine einzige blütenweiße Straußenfeder herausragte. Alex hatte irgendwo einmal gelesen, dass es die Feder der Wahrheit war, die Feder der Göttin Maat, die für Gesetz, Ordnung, Moral und Gerechtigkeit stand. Sein Blick fiel auf die Gestalt hinter Kate. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er, dass es Kates Mutter war, und doch auch wieder nicht. Sie war fast genauso gekleidet wie Kate, mit dem einen Unterschied, dass ihr Kopfschmuck die Form eines Geiers hatte. Diese Krone hatten sie auf Reliefs im Tempel der Hatschepsut gesehen, wo die Königin selber sie trug. Sie repräsentierte die Göttin Mut, die Mutter aller Götter und der Welt. Sie war die Gattin des Amun, des Urgottes aller Götter. Dieser Kopfschmuck bedeutete Macht, woraus Alex schloss, dass die Frau, die sie trug, Henutmehit, die Frau eines Pharao sein musste. Die Frau des Pharao Nachtifi.

   Kate betrachtete entzückt die beiden Jungs. Ihre maßgeschneiderten Galabiyyas waren dunkelgrün, der Stoff war von zahllosen Goldfäden durchwoben. Es waren die Farben Nachtifis. Stolz trugen sie ihre Schwerter mit edelsteinbesetzten Griffen, die seitlich in kostbaren Schwertscheiden in einem schmucklosen, robusten Ledergurt steckten.

   Thot stellte sich neben eine Innentür, die sich langsam öffnete. Das Bankett würde gleich beginnen, es wäre ein Zeichen grober Unhöflichkeit, wenn die Ehrengäste zu spät kämen. Er wandte sein Gesicht zum Bankettsaal, stieß dreimal kräftig mit seinem Uas-Zepter30 auf den Boden und verkündete: „Wir heißen unsere Ehrengäste Prinzessin Kate, Prinz Alex und Visier Kairo willkommen! Bitte erhebt euch!“ Alle, ohne Ausnahme, standen wortlos auf, als Kate, Alex und Kairo mit geröteten Wangen den Bankettsaal betraten. Applaus brandete auf, als sie sich auf ihren Plätzen niederließen, und erfüllte einen Moment lang den ansonsten geräuschlosen Saal. Kate entging nicht, dass die Tische in Form der Hieroglyphe „H“ angeordnet waren. Es war die Form einer „eckigen Spirale“, wenn man bei Spiralen von Ecken reden konnte. Kate kam zwischen einem leeren Platz und Henutmehit zu sitzen, Alex auf der anderen Seite des leeren Platzes. Kairo saß strahlend ihnen gegenüber zwischen Ropet und Sanuba, mit denen er ausgiebig schwatzen konnte. Alex verstand kein Wort, weder von dem, was sie sagten, noch von dem, was Kate sagte. Sie unterhielt sich mit Henutmehit in einem altägyptischen Dialekt, der sich von Kairos Sprache deutlich unterschied. Unsicher, was das Protokoll verlangte, wandte Alex sich an seine Nebensitzerin zur Linken und stellte sich vor: „Ich bin Alex, ich freue mich, dich kennenzulernen.“ Die Antwort kam prompt in bestem Englisch: „Ich bin Keydora, die Freude ist ganz meinerseits.“ Vor Aufregung konnte er sich nicht erinnern, wo er den seltsamen Namen Keydora schon einmal gehört hatte, aber dann fiel der Groschen: Es war ihr Grab, in dem Kate angegriffen worden war, und zugleich das Grab, von wo aus sie bis hierher gelangt waren. Keydora bemerkte seine Verwirrung. „Ich bin Henutmehits jüngere Schwester“, sagte sie und zeigte auf die Frau rechts von Kate. Alex war es entsetzlich peinlich, Keydora nicht erkannt zu haben, aber immerhin fügte sich jetzt alles zu einem stimmigen Bild.

   Er fasste sich wieder und setzte zu einer Entschuldigung an, fand Keydora aber bereits in ein Gespräch mit ihrem Nachbarn zur Linken vertieft. Um die Unbehaglichkeit des Augenblicks zu überspielen, schaute Alex sich im Saal um. Was für ein Saal! Die ganze Fülle wunderbarer ägyptischer Handwerkskunst überzog alle vier Wände: Hieroglyphen und Flachreliefs von Göttern in allerfeinster Qualität, vielfarbig ausgemalt und mit Gold bedeckt. Die Anordnung der Tafel schien dauerhaft, denn die Tür, durch die sie hereingekommen waren, lag nicht mittig zum Raum, sondern in einer Linie mit der Öffnung in der Hieroglyphe „H“. Riesige Kerzen aus Bienenwachs auf den hervorragend ausgearbeiteten Köpfen der Götter erhellten den ganzen Raum und verströmten einen feinen Duft. Alex entdeckte ein Horoskop an der Decke, das ihm mit den Zwillingen, dem Stier und all den anderen vertrauten Sternzeichen viel zu modern vorkam, um hierher zu passen. Keydora beobachtet ihn und stellte fest: „Bis heute hat sich nichts geändert. Ist doch unglaublich, dass schon wir alten Ägypter die Sternzeichen deuten konnten und nie jemand etwas daran zu ändern hatte, stimmt’s?“

   „Tut mir echt leid, Keydora, dass ich dich nicht gleich erkannt habe, es war nicht böse gemeint. Erst als du etwas gesagt hast, wurde mir alles klar.“

   „Brauchst dich nicht zu entschuldigen, du dummer Junge. Ich wollte dir die Zeit geben, alles selber auf die Reihe zu kriegen ...“. Flüsternd lehnte sie sich näher zu Alex: „... während ich mit diesem entsetzlich langweiligen Typen hier gesprochen habe, der mich unbedingt heiraten will. Keine Chance! Lieber würde ich sogar Merenptah wählen. Ich habe ihn allerdings nicht gewählt, deshalb hat er mich umgebracht. So ist das Leben, oder besser gesagt: der Tod.“

    

  

  


 
   Kapitel 22
-
Mehr Fragen als Antworten

    

    

   Stille breitete sich im Saal aus, als sich die großen Türflügel hinter Kate und Alex öffneten. Kairo hatte einen direkten Blick auf die Tür, da er ihr genau gegenüber saß. Vier nubische Wächter kamen herein und positionierten sich paarweise links und rechts neben der Tür. Die Gäste standen ehrfürchtig schweigend auf, als Pharao Nachtifi eintrat und sich kurzerhand zwischen Kate und Alex setzte. Keine Verlautbarungen, kein Pomp, keine Zeremonien, nur eine leise Handbewegung, die die Anwesenden aufforderte, sich zu setzen. Leise wurde die Tür geschlossen. Mittlerweile hatten sich auch an der rückwärtigen Wand acht nubische Wächter in einer Reihe aufgestellt. „Ganz schön viel Aufwand für einen Ort, den Merenptah und seine Soldaten angeblich nicht betreten können und von dem man uns erzählt hat, dass wir dort sicher sind“, dachte Kate. Auch Alex und Kairo waren die Wachen nicht entgangen. Wenn schon hier drinnen so viele Wächter notwendig waren, wie viele waren es erst da draußen hinter der Tür?

   Nicht alles war so eindeutig, wie es schien.

   Nachtifi hieß sie willkommen, während gleichzeitig das Kratzen einer Schreibfeder auf Papyrus zu hören war. Thot hatte sich leise hinter seinen Pharao gestellt. Erstaunlich, dass in einem Raum mit so vielen Menschen das Kratzgeräusch hörbar war. Allein die vielen Menschen auf ihren Stühlen hätten es übertönen müssen. Alex und Kate lauschten mit angespannten Sinnen in die Runde, trotz Nachtifis schützender Anwesenheit. Kairo hatte nur noch Augen für die Vorspeise, die vor ihm auf dem Tisch stand, was nicht anders zu erwarten war. Je genauer sie die Gesichter ringsum erkannten, desto verwirrter wurden sie. Drei und Ali waren da, auf der anderen Seite Mohammed von der Rezeption des Winter Palace. Eine riesige Gestalt saß weiter vorne im Saal mit dem Rücken zu ihnen. Als sie sich umdrehte, erkannte Alex sofort, wer es war: Es war Mohammed, der Mohammed, der ihn damals in der Lounge aufgehalten hatte, als Kate weggerannt war, der Mohammed mit der Statur einer Lehmziegelscheune. Nach modernen gesellschaftlichen Konventionen waren die Personen die wichtigsten, die am Kopfende der Tafel saßen, aber hier konzentrierten sich Alex und Kate auf den Hotelmanager des Winter Palace, der, umgeben von der gesamten Geschäftsleitung, am untersten Ende der Tafel saß. Weiter weg vom Kopfende ging es nicht.

   „Komm, iss schon“, forderte Henutmehit Kate leise auf. „Der zweite Gang kann nämlich erst serviert werden, wenn der oberste Tisch zu Ende gegessen hat.“

   „Oh, tut mir leid“, murmelte Kate und stocherte in ihrem Essen herum. Dann schob sie es entschlossen fort, so wie sie es bei anderen gesehen hatte, die signalisieren wollten, dass sie fertig waren. Henutmehit schob es ihr sofort wieder hin und beteuerte, dass sie hier unter Freunden war. Um ihre Worte zu unterstreichen, sagte sie: „Schau dich um. Hier sind alle die Leute, die dir geholfen haben, und noch ein paar mehr.“ Dem konnte Kate nicht widersprechen, und für einen Augenblick war sie bereit, es für bare Münze zu nehmen. Sie aß einen Happen, dann schob sie den Teller zum zweiten Mal von sich. Etwas zu weit, wie sich herausstellte, denn Kairos ausgestreckte Hand hatte schon danach gegriffen, und alsbald stand ein sehr leerer Teller vor einem sehr vergnügten Kairo. Allem Anschein nach hatte Keydora Alex auf dieselbe Weise zugeredet wie Henutmehit Kate, denn sein Teller war schon leer, aber irgendwie schien hier alles wie choreographiert, wie einstudiert. Wie etwas, was seit Tausenden von Jahren immer und immer wieder auf dieselbe Weise stattfand. „Fast genauso oft wie ‚Morecambe and Wise‘31 zu Weihnachten auf BBC“, dachte Alex. „Freut mich, dass du dich endlich entspannst, Herr Alex“, sagte Keydora, als sie ihn lächeln sah.

   „Du hast Recht, Keydora, wir sind unter Freunden. Umso weniger kann ich verstehen, dass hier, wo wir angeblich sicher sind, so viel sichtbare Wache eingesetzt wird. Das macht mich ein bisschen nervös.“

   Keydora wollte Alex etwas ins Ohr flüstern, wurde aber von dem Serviermädchen, das den nächsten Gang auftrug, daran gehindert. Anders als im Winter Palace war hier die gesamte Dienerschaft weiblich. Auf einem kleinen Teller lagen rosafarbene, sehr dünn geschnittene runde Scheiben Fleisch. Sie wechselten sich ab mit ebenfalls runden und sehr dünn geschnittenen Scheiben von etwas, das Alex nicht identifizieren konnte, ja von dem er sich nicht einmal sicher war, ob es tierisch oder pflanzlich war. Womöglich waren es Stierhoden – warum ihm ausgerechnet jetzt die Geschichte von den Apis-Stieren von Saqqara einfiel, die sein Vater oft, viel zu oft erzählt hatte, wusste er nicht. Das hier würde er niemals essen, egal ob unter Freunden oder nicht! Zu seiner Verwunderung sah er, dass Kate diese seltsame Speise genoss. „Echt lecker, probier mal“, sagte Keydora, während sie sich von beiden Sorten ein Stück in den Mund schob.

   „Bulleneier? Niemals!“ Sofort entschuldigte er sich, aber seine Worte gingen im allgemeinen lauten Gelächter unter.

   „Alex, das ist Taubenbrust mit Trüffel“, klärte Keydora ihn auf, als das Lachen abgeebbt war. Er entschuldigte sich noch einmal, Unhöflichkeit war normalerweise nicht seine Art. Alle mit Ausnahme von Pharao Nachtifi, der schwieg, ermutigten ihn, sich nicht zu grämen, sondern einfach zu genießen, woraufhin Alex aß, als ob er im ganzen Leben noch nie etwas so Leckeres gegessen hätte.

   Die Gäste unterhielten sich, während immer neue Gänge aufgetragen wurden, einer schmackhafter als der andere. Kate war ganz versunken in ein Gespräch mit Henutmehit, ihr Gesicht glühte. Kairo, Ropet und Sanuba, so nahm Alex an, unterhielten sich ausgiebig über das Essen, denn Extrateller nach Extrateller wurde vor sie hingestellt. Entspannte Fröhlichkeit, anders als zuvor, erfüllte den ganzen Saal. Alex hätte zu gerne gewusst, was gesprochen wurde, er verstand kein Wort. Es gab zahllose verschiedene Dialekte, und selbst Kate, die vieles mitbekam, konnte sich nicht wirklich mit Ropet und Sanuba unterhalten. Genauso erging es Kairo mit Henutmehit.

   Trotzdem mussten sie alle zusammenhalten, wenn sie Merenptah besiegen wollten, nur gemeinsam waren sie stark. Die Wasserkrüge wurden vom Tisch fortgenommen, goldene Gläser, gefüllt mit rotem Wein, wurden aufgetragen. „Du wolltest mich glauben machen, dass es Bullen...“, fing Alex, zu Keydora gewandt, wieder an, aber er hatte sich unter Kontrolle und fand das passendere Wort: „...hoden sind. Dieser ganze Abend ist doch nur eine Show, eine einstudierte Aufführung, und ich bin darauf hereingefallen. Warum macht ihr uns was vor?“

   „Warum glaubst du, du seist auf etwas hereingefallen oder dass wir eine Show abziehen?“

   „Spielt es eine Rolle?“

   „Nein, nicht wirklich.“ Keydora zögerte. Sie schaute sich um, als ob sie von irgendwoher Unterstützung erhoffen konnte. Erleichtert seufzte sie auf, als Bastet wie aus dem Nichts auftauchte, dieses Mal wieder in Gestalt einer Frau. Sie kam zu ihnen herüber und nahm auf einem Stuhl Kate gegenüber Platz, der bis eben noch belegt gewesen war. Von wem, daran konnte Alex sich nicht erinnern.

   „Du stopfst deinen Kopf mit so vielen unnützen Dingen voll“, sagte Bastet zu Alex. „Du kennst mich doch und vertraust mir hoffentlich. Alle in diesem Saal wollen euch helfen, trotzdem kannst du dich nicht entspannen. Ich habe die Geschichte deines Vaters von den Apis-Stieren gehört, darum habe ich dieses Gericht auftragen lassen, wohl wissend, wie du reagieren würdest. Lass dir gesagt sein, dass das eine beachtliche Leistung von mir war, denn der Küchenchef ist eine sehr reizbare Person. Mehr als einmal musste ich befürchten, dass du Katzeneintopf bekommen würdest, denn er war alles andere als zufrieden.“ Um das zu unterstreichen, wiederholte sie mit einem boshaften Unterton in der Stimme: „Alles andere als zufrieden.“

   „Tut mir leid, Bastet, und tut mir leid, Keydora“, bat er um Entschuldigung. Es war Bastet, die fortfuhr: „Es ist dir nicht gelungen, zu ‚sehen‘, deshalb ist das alles für dich bedrohlicher als für Kate. Sie weiß jetzt, wer sie ist, wer ihre Familie war, sie kann zu ihren Leuten sprechen. Du hast diese Chance verpasst und bist in vielerlei Hinsicht nur ein englischer Schuljunge, der hilflos in eine Zeit hineingeraten ist, die ihm nichts sagt. Ohne Kate wärst du nicht hier, aber glaub mir, du musst hier sein. Ohne dich würde sie die Ereignisse hier nicht überleben.“ Bastet machte eine kurze Pause. Sie lächelte, lehnte sich über den Tisch und nahm Alex’ Hand in ihre. Ruhig und zugleich tief bewegt sagte sie: „Deine Familie ist hier! Du musst sie nur sehen. Vorläufig aber genieß einfach die Zeit. Bitte entspann dich.“ Das Schnurren in ihrer Stimme und das Streicheln ihrer Hand erlaubten ihm endlich, sich wirklich zu entspannen. Er plauderte mit Keydora, doch als er sich wieder zu Bastet umwandte, war sie fort. Der Mann, der zu Beginn des Abends dort gesessen hatte, trank genüsslich seinen Wein, als ob nichts gewesen wäre.

   „Ich habe Durst, fühle mich aber zu jung, um Wein zu trinken“, sagte Kate zu Henutmehit. „Nach allem, was ich mit Aggie erlebt habe, werde ich niemals irgendwelchen Alkohol anrühren, niemals.“ Sofort wurde ein kühles Glas Tamar Hindi gebracht, das sie in einem Zug leer trank. Henutmehit nutzte die Gelegenheit, um einen ihr wichtigen Gedanken loszuwerden: „Nicht der Alkohol ist das Problem, Kate, sondern nur, wie wir damit umgehen. Damals in unserer Zeit war das Trinkwasser sehr unsauber, viele wurden davon krank oder starben sogar daran. Als wir anfingen, Wein oder Bier herzustellen, half der Alkoholgehalt, obwohl er sehr gering war, das Wasser zu sterilisieren und die Bakterien in Schach zu halten. Das Bier war allerdings ein ziemlich schreckliches Gebräu. Es kam Armen und Reichen gleichermaßen zugute, obwohl die Reichen sich den Anbau von Trauben leisten konnten und lieber Wein als diesen Sirup von Bier tranken. Insgesamt sind wir aber ein gesundes Volk geblieben. Mäßigung, Kate, Mäßigung ist das Wichtigste.“

   Dem konnte Kate nicht widersprechen, den Wein verschmähte sie trotzdem. Alex probierte einen Schluck. Er hätte Ja oder Nein dazu sagen können und entschied sich für Nein, während Kairos Probierschluck um ein Haar in Nachtifis Gesicht gelandet wäre, da er ihn angeekelt ausspuckte und ein ums andere Mal „Igittitgitt“ rief.

   Thot gab den nubischen Wächtern ein Zeichen, woraufhin sie zwölfmal mit den Füßen aufstampften und es ganz still im Raum wurde. Als Nachtifi sich erhob, stampften sie wieder zwölfmal auf. Er war weder besonders groß noch besonders klein, seine Kleidung war nicht von der Erlesenheit, die man bei einem Pharao erwartet hätte. Die Doppelkrone Ägyptens, die er beim Eintreten getragen hatte, hatte man ihm abgenommen, nachdem er Platz genommen hatte. Seine Ausstrahlung war die eines freundlichen Zugbegleiters oder Rezeptionisten im Hotel: Man war dankbar für ihre Hilfe, vergaß sie aber gleich wieder. Genauso erging es einem mit Nachtifi: Man vergaß ihn gleich wieder. Kate wollte es nicht so ganz wahrhaben, schließlich war sein Vater, Ramses II, der größte Pharao aller Zeiten. Insgeheim dachte sie, dass sie Nachtifi, wenn er ihr Vater war, schon viele Male begegnet sein konnte, da man sich an sein Gesicht kaum erinnerte. Eigentlich war nichts an ihm besonders bemerkenswert. Er hatte schon eine ganze Weile geredet, doch sie hatte kein Wort mitbekommen. Hoffentlich hörten wenigstens Alex und Kairo zu – nein, Kairo war eingeschlafen. Kate hoffte inständig, dass Nachtifi es nicht bemerkte und nahm sich vor, aufmerksamer zu sein, doch da war er auch schon am Ende seiner Rede angelangt:

   „Also, liebe Freunde, zum Schluss möchte ich gemeinsam mit euch einen Toast ausbringen auf unsere Prinzessin Kate, den Prinzen Alex und den Wesir Kairo, die jetzt hier bei uns zu Hause sind, vor denen aber eine sehr schwierige, um nicht zu sagen unlösbare Aufgabe liegt. Auf euer aller Wohl!“ Er trank sein Glas in einem Zug aus, drehte sich um und verließ den Raum. Henutmehit bedeutete Kate, ihr zu folgen, Keydora tat dasselbe mit Alex. Ropet und Sanuba packten den schlafenden Kairo und nahmen ihn zwischen sich. Gemeinsam verließen sie den Saal durch dieselbe Tür wie Nachtifi. Ihr Weg führte sie durch einen schäbigen Korridor in eine Gegend, die wie Quartiere von Dienstboten aussahen. Es gab nur einfache Vorhänge statt Türen, die Farbe an den Wänden blätterte herab, überall war billiges Messing statt Gold. Der Fußboden war allerdings blitzblank geputzt und übersät mit Kissen in allen Größen und Farben. Dort saß Nachtifi, gekleidet in eine einfache Galabiyya. Er winkte sie zu sich her.

   „Oh wie ich diese Förmlichkeiten hasse! Wenn ich kann, gehe ich ihnen aus dem Weg, so wie jetzt, damit wir endlich miteinander reden können. Auf Englisch natürlich, dann fühlt sich niemand ausgegrenzt.“ Nachtifi warf einen kurzen Blick auf Alex, bevor er ungezwungen über die letzten Vorkommnisse zu reden begann. Es war nicht zu übersehen, dass er und Henutmehit auch nach Tausenden von Jahren immer noch total verliebt ineinander waren.

   „Ich bin der Grund“, erklärte Henutmehit, „dass wir uns in dieser fürchterlichen Lage befinden. Ich habe sie allerdings nicht selber verursacht.“

   „Was meine Königin gerade zu sagen versucht“, warf Nachtifi ein, „ist, dass ich sie so sehr liebe, dass ich sie nicht Merenptah überlassen wollte.“

   „Überlassen, ha! Er war ein Schwein und ist es immer noch, ein verdorbenes, hinterhältiges, boshaftes Etwas von einem Menschen.“

   „Du mochtest ihn also nicht besonders?“ fragte Kate strahlend.

   „Was kann man an ihm schon mögen? Er wusste genau, dass ich ihn schon lange, bevor ich mich in Nachtifi verliebt habe, gehasst habe. Aber er war halt ein Sohn von Ramses, dem großen Ramses II, und du Thot, solltest dich besser nicht da hinten verstecken, denn was ich zu sagen habe, werde ich so oder so sagen.“

   Thot, der Thot, den sie im Grab von Tausret und Sethnacht und später in dem kleinen Tempelchen getroffen hatten, kam hinter einem leinenen Vorhang hervor. „Du auch, Ramses! Hör auf, uns zu belauschen und komm lieber zu uns.“ Ein Mann von geradezu statueskem Aussehen tauchte auf, und selbst wenn man nicht gewusst hätte, wer er war, konnte seine Erscheinung die Machtfülle, die er besaß, nicht verleugnen. Jemanden wie ihn würde man nie mehr vergessen.

   „Braucht ihr einen Schiedsrichter?“ fragte eine schnurrende Stimme. Bastet betrat den Raum vom Korridor her. „Hallo, meine jungen Freunde“, sagte sie, „ich dachte ich komme lieber vorbei, bevor sich hier alle restlos in die Wolle kriegen.“ Sie musste über ihre eigenen Worte lachen und kuschelte sich, ganz in Menschengestalt, auf ein großes Kissen.

   „Keine Sorge“, sagte Henutmehit mit Blick auf Alex und Kate, „normalerweise hält Ärger nicht über Tausende von Jahren an. In deinem Fall aber“, und damit wandte sie sich an Ramses II, „mache ich eine Ausnahme.“ Ramses und Henutmehit grinsten sich an, sie schienen solcherlei Wortgeplänkel zu lieben. Kate gab Alex einen Stoß in die Rippen, womit sie ihn darauf aufmerksam machen wollte, dass der Thot, der ihnen geholfen hatte, der Thot von Ramses II war. „Ich hab’s kapiert“, schnaufte Alex zwischen zwei Püffen, aber dann durchfuhr ihn ein schrecklicher Gedanke: Ramses war hier, und er hatte vor Merenptah gelebt, also war dieser Ort potenziell gefährlich für sie! Laut teilte er den anderen seine Befürchtungen mit.

   „Junge, ist der fix! Wenn er ‚gesehen‘ hätte, was er sehen soll, hätte uns das viel mehr geholfen, um nicht zu sagen: am meisten überhaupt.“ Ramses II sagte das zu Nachtifi, wandte sich dann aber an Alex und Kate: „Ich habe diesen Raum lange vor Merenptahs Geburt gebaut. Dazu habe ich eigens Arbeiter aus Assuan kommen lassen, habe aber allen erzählt, ich hätte sie für spezielle wasserbautechnische Arbeiten hergeholt. Niemand weiß von der Existenz dieses Raumes. Es gibt nur einen einzigen Zugang, und der befindet sich dicht neben dem Grund des Brunnens von Deir el-Medina.“

   „Dem Handwerkerdorf.“

   „Richtig, Alex, aber kein Arbeiter aus dem Handwerkerdorf durfte sich den Arbeitern aus Assuan nähern, geschweige denn am Tunnel mitbauen. Dafür habe ich wirklich Sorge getragen. Wir sind hier sicher. Ah, noch etwas: Merenptah liebt Prunk über alles. Wäre er hier, würde er es nie glauben, dass Ramses II, Nachtifi, Henutmehit und die wunderschöne Keydora sich in etwas so Armseligem wie dieser Bruchbude hier aufhalten würden.“ Ein hinterhältiges Lächeln spielte um seine Lippen. „Er würde euch aber erkennen und tagelang foltern, um die Wahrheit zu erfahren. Wir wären natürlich schon lange weg, und dass ihr mit uns zusammen ward, würde er euch nie abnehmen.“

   „Hört nicht auf ihn, er hat einen schauderhaften Humor“, sagte Henutmehit und warf Ramses einen finsteren Blick zu. „Wenn du so daherredest, wie sollen wir sie dann davon überzeugen, zu bleiben?“

   „Ich bleibe, egal was er sagt“, rief Kate entschlossen, da ihr nichts wichtiger war als ein Leben ohne Aggie.

   „Ihr müsst alle drei bleiben, sonst seid ihr tot. Wir haben dasselbe schon einmal durchgemacht, es hat in einer Katastrophe geendet.“

   „Wieso, was ist den Leuten damals passiert und wie viele waren es?“

   „Nicht jetzt, Kate“, sagte Henutmehit, „das ist vorbei.“ Ramses zeigte auf eine Reihe kleiner Schachteln in einem Regal, jeweils zwei übereinander, und bemerkte tonlos: „Das ist alles, was wir von ihnen gefunden haben.“

   „Jetzt hör schon auf, Ramses“, schimpfte Henutmehit, „das sind meine Schachteln mit Weihrauch.“ Er zuckte mit den Schultern: „Das behauptet sie!“ Das größte aller Kissen flog ihm ins Gesicht, darunter waren eine Art dumpfes Quietschen und ein Lacher zu hören. Thot, der Schreiber, meldete sich zu Wort: „Henutmehit, du machst es mir echt nicht leicht. Wie schreibt man arrgh-oooh-ha-ha-ha-hic-ha-ha?“

   „Ist doch ganz einfach, Thot, ich buchstabiere: k-i-n-d-i-s-c-h-e-r T-r-o-t-t-e-l.“ Erst als er die Buchstaben auf dem Papyrus niedergeschrieben hatte, begriff er. Voller Wut auf Henutmehit, katzbuckelte er vor Ramses.

   „Das steht jetzt unglücklicherweise für immer in deinen Annalen.“

   „Nach über dreitausend Jahren sollte man meinen, dass du etwas dazugelernt hast, Thot! Aber ich bin tot, sie können mir nichts mehr antun.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie konnten ihm sehr wohl etwas antun, etwas, das bestimmt nicht angenehm sein würde. Thot wusste, was Ramses meinte, und entschuldigte sich. Er ärgerte sich maßlos über Henutmehits Streich.

   „Wir müssen reden, weckt bitte Kairo auf“, mahnte Nachtifi. Ropet und Sanuba holten Kairo mit kräftigem Schubsen, Ruckeln und Schütteln aus tiefstem Schönheitsschlaf zurück ins Land der Wachen. „Gut, dass du wieder bei uns bist“, sagte Kate. Kairo sah leicht schafsköpfig drein, kam aber rasch wieder zu sich. Nachtifi schien bereit für seinen Vortrag, was Ropet und Sanuba veranlasste, sich zu verabschieden und zu gehen.

   „Wir hoffen, dass ihr alle drei bei uns bleibt, mitsamt euren Familien. In den ganzen dreitausend Jahren hatten wir noch nie eine so günstige Gelegenheit, diese schreckliche Geschichte zu Ende zu bringen. Ihr habt während des Abendessens gesehen, dass eure Familien hier sind?“

   „Du meinst aber nicht Drei oder Ali oder die Angestellten des Winter Palace?“

   „Nein Kate, die nicht. Ich meine ihre Vorfahren.“ Nachtifi hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. Ramses schaltete sich ein:

   „Es ist ganz einfach. Wir, oder genauer gesagt die Mitglieder unserer Familie, haben das Winter Palace gebaut, da wir einen Ort brauchten, um diejenigen, die ‚sehen‘ können, zu beschützen. Deshalb steht es weit oberhalb des Bodenniveaus des heutigen Luxor. Es war kein Problem, unsere Familie in einem Palast zu verstecken, der kaum benutzt wurde, aber als der Palast aufhörte Palast zu sein, hatten wir keine andere Wahl, als ihn zu kaufen. Obwohl wir ihn gebaut hatten, gehörte er nicht uns, sondern König Faruk. Wir mussten ihn der damaligen Regierung abkaufen, und sobald der ganze Papierkram erledigt war, haben wir daraus das Hotel gemacht, in dem ihr jetzt wohnt. Es war schrecklich viel Papierkram und es gab fürchterlich viele Vorschriften für das Betreiben eines Touristenhotels. Mit dem Palast war alles viel einfacher. Um unsere Familie zu beschützen, mussten wir unsere drei Vorschriften anwenden, dabei hasse ich Vorschriften.“

   „Wie bitte?“, rief Henutmehit dazwischen, „du und Vorschriften hassen? Das glaubst du doch selber nicht!“

   „Sehr witzig! Wir haben diese drei Vorschriften erlassen, um unsere Zukunft abzusichern. Wir haben diejenigen, die ‚sehen‘ können, als Basispersonal eingesetzt, auch deinen Vater, Kairo. Und zwar deshalb, weil Merenptah sich nie mit ihnen abgeben würde, er sieht sie als viel zu tief unter sich stehend. Blieben die übrig, die nicht ‚sehen‘ können. Aus ihnen haben wir die Geschäftsleitung gebildet, denn sie wissen nichts, was uns schaden kann.“

   „Mein Vater ist also ein Boss!“, rief Kairo.

   „Mehr eine Art Geheimagent, Kairo. Aber er ist wirklich jemand sehr Wichtiges, er spielt seine Rolle hervorragend. Das tun sie alle, weil sie dich und ihre Ehefrauen und Kinder nur so beschützen können. Das ist auch der Grund, warum im Winter Palace keine Frauen arbeiten: Frauen von damals könnten sich optisch allzu leicht unter die heutigen Frauen mischen, wenn auch nur an Stellen mit damaligem Bodenniveau. Unsere drei Vorschriften gelten überall, wo unsere Familie involviert ist, auch im Africa.“

   „Welches sind denn sind diese drei Vorschriften?“, fragte Kate. Ramses warf einen bedeutungsvollen Blick auf Alex, Kate und Kairo, um sicher zu sein, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. „Vorschrift Nummer eins: Das Gebäude muss oberhalb des alten Bodenniveaus liegen. Vorschrift Nummer zwei: Keine weiblichen Bediensteten. Vorschrift Nummer drei: Niemandem, der ‚sieht‘, darf eine verantwortungsvolle Position übertragen werden.“

   „Aber Ali kann doch ‚sehen‘!“, rief Alex.

   „Ja, aber er ist kein wirklicher Chef. Er leitet das Restaurant nur für ein undankbares Besitzerehepaar, das in Kairo lebt. Das ist zumindest das, was er überall herumerzählt und jedermann glauben macht. Für uns ist es im Moment am wichtigsten, dass erstmals kein Nachfahre aus Merenptahs direkter Familie ‚sieht‘ und seine Macht auf seinen Zauberer deshalb begrenzt ist. Wir dürfen uns trotzdem nicht zu sicher fühlen und diese Macht auf die leichte Schulter nehmen. Seine Macht hat allerdings einen Haken für ihn selber, und der ist, dass er nicht zulassen darf, dass Merenptah etwas zustößt. Es ist wie beim Schach: Wenn der König geschlagen wird, spielt es keine Rolle, wie viele Figuren sonst noch auf dem Spielbrett sind, dann ist das Spiel aus. Bevor ihr mir jetzt sagt, dass das hier aber kein Spiel ist – ja ich weiß das, ich wollte euch nur klar machen, wie ich es meine.“

   Alle drei nickten. Kate unterstrich, dass sie auf jeden Fall bleiben würde. Alex fragte, ob sie das Aggie, selbst wenn sie die schrecklichste Person der Welt war, wirklich antun könne. Sie hatte erst ihre Tochter verloren, jetzt würde sie die Enkelin verlieren. „Ich habe ‚gesehen‘, Alex, und ich möchte noch mehr sehen. Wenn meine Familie mich braucht, werde ich hierbleiben, ich schulde Aggie nichts. Sie ist einfach nur ein fürchterlicher Drachen.“ Den Altvorderen gefiel, was sie da hörten, und Alex eigentlich auch. Unter Aggies permanentem Druck zu leben, war auch für ihn unvorstellbar, aber er wäre nicht Alex gewesen, wenn er nicht auch die andere Seite der Medaille betrachtet hätte.

   Wie sie da alle so auf dem Boden saßen und miteinander schwatzten, schien alles so einfach und natürlich, dass sie die Zeit völlig vergaßen. Sie redeten und redeten und tranken jede Menge Wein und Tamar Hindi. „Was ist es eigentlich, was einen Zauberer so mächtig macht?“, wollte Kairo wissen. „Zauberer werden nicht zu Zauberern gemacht“, antwortete Ramses, „sie werden als solche geboren. Viele von ihnen merken aber nicht einmal, dass sie besondere Fähigkeiten haben.“

   „Kann man das irgendwie testen? Vielleicht bin ich ja auch ein Zauberer?“

   „Ja, Kairo, es gibt einen ganz simplen Test.“

   „Oh, könnte ich den jetzt gleich machen?“

   „Natürlich“, sagte Ramses. Er winkte einen der Wächter herein und befahl ihm, Kairo den Kopf abzuschlagen. Der Wächter zückte sein Schwert. Kate schrie gellend auf, während Alex sich blitzschnell schützend vor Kairo stellte und Henutmehit trocken bemerkte, sie sollten gefälligst die Ruhe bewahren.

   „Kairo wollte den Test, ich bin nur seinem Wunsch nachgekommen“, erklärte Ramses so ernsthaft er konnte.

   „Indem du mir den Kopf abschlagen lässt!“ Kairo schrie ihn auf Arabisch an.

   „Das ist der einzige Weg, es herauszufinden. Wenn der Kopf wieder nachwächst, bist du ein Zauberer. Wenn nicht, bekommst du von uns zumindest ein großartiges Begräbnis und wir bekommen ein Festessen zu deinen Ehren.“

   „Sie finden deinen Humor nicht wirklich toll, Ramses“, tadelte Nachtifi, aber jetzt mussten alle lachen. Nicht lange allerdings, da vom Korridor her plötzlich lautes Krachen zu hören war, gefolgt von lautem Geschrei.

   „Schnell, unter die Kissen, und seid absolut still!“, befahl Henutmehit.

   „Was auch immer passiert, bleibt ruhig, ich werde euch hier rausholen“, fügte Ramses hinzu.

   Bastet wurde wieder zur Katze, rührte sich aber nicht von der Stelle. Die Schreie kamen näher, und Sekunden später standen Soldaten im Raum. „Oh Herr, ich werde alles tun, was du willst“ rief Nachtifi auf Arabisch, in der Hoffnung mit dieser unterwürfigen Geste nicht als Pharao erkannt zu werden. „Bitte bestrafe mich nicht.“ Er kniete sich auf den Boden, den Blick demütig nach unten gewandt. Henutmehit legte schützend einen Arm um seine Schultern, schaute dem Anführer der Soldaten direkt in die Augen und bat: „Tut meinem Mann nichts. Er ist alt und gibt sein Bestes, aber er ist nicht mehr sehr kräftig. „Lasst die beiden in Ruhe, aber bringt mir ihren Sohn“, befahl der Anführer, ahnungslos auf Ramses schauend, der jünger aussah als sein eigener Vater. Dann entschwand er in den Korridor, während zwei seiner Untergebenen Ramses unter den Armen packten und aus dem Raum zerrten. Es zumindest versuchten.

   „Oh, nicht schon wieder“, hörten sie Ramses’ Aufschrei aus ihrem Versteck heraus. Es folgte ein krachendes Geräusch. Kate lugte mit einem Auge unter ihrem Kissen hervor und sah, wie die beiden Soldaten allein aus dem Raum rannten. Der Korridor war nach Ramses’ Zeit erbaut worden, sodass er beim „Verlassen“ des Raumes statt durch die Tür mit lautem Knall gegen eine Wand gerannt war. Als Folge davon waren auch die Soldaten aufeinandergeprallt, mit den Köpfen zusammengekracht und bewusstlos zu Boden gesunken. Sie würden so schnell nicht wieder aufwachen. Ramses’ Nase sah aus wie ein ausgiebig gekautes Kaugummi, aber wieder gab es kein Blut. Obwohl seine Stimme der eines Bauchredners glich, sagte er lachend: „Also los, Kinder, kommt jetzt! Bitte helft meiner ‚Mutter‘ und meinem ‚Vater‘, da wir so schnell wie möglich von hier weg müssen.“

   Während Henutmehit versuchte, den unter den Kissen eingeschlafenen Kairo aufzuwecken, sagte sie: „Es holt uns immer wieder ein. Von jetzt an wird er noch viel unerträglicher sein, obwohl ich nicht dachte, dass das möglich ist. Muss dieser Kairo eigentlich immerzu schlafen? Jetzt wach schon auf!“ Sie schüttelte ihn heftig. Nachtifi streckte seinen Kopf in den Korridor, zog ihn aber sofort wieder zurück und rief: „Keine Zeit mehr, es kommen immer mehr Soldaten, zieh ihn einfach mit!“

   Sie wussten ganz genau, wo der geheime Fluchtweg von Ramses sich befand, und Nachtifi wurde als Erster in den Korridor gedrängt, gefolgt von Ramses. Keydora hob ein Tablett mit Getränken auf, um wie ein Serviermädchen auszusehen, und trat ebenfalls in den Korridor. Ein sofortiges Chaos war die Folge, als Getränke, Soldaten und sie selber sich auf dem Boden wiederfanden. Kate, Alex und der mittlerweile hellwache Kairo hatten sich längst in Ramses’ geheimem Gang in Sicherheit gebracht, aber zu ihrer größten Überraschung schloss Henutmehit die Tür hinter ihnen, ohne selbst nachzukommen. Fackeln flammten an den Wänden auf, als die Tür sich schloss, aber da war keine Tür mehr, es gab nur noch eine solide Mauer. Es war keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, da mehr als deutlich war, dass ein besonders gefährlicher Kampf bevorstand, wahrscheinlich der gefährlichste von allen.

   Das konnte nur eins bedeuten: Auch ihre eigene Sicherheit war gefährdet, und solange sie nicht aus diesem Tunnel heraus waren, waren sie gefangen wie Ratten in einer Falle. Sie waren in Lebensgefahr, wenn der Eingang am Grund des Brunnens entdeckt worden war. Mit bebenden Herzen, so laut, dass es in den Ohren wehtat, rannten sie um ihr Leben. Trotz größter Panik war es weder Kate noch Alex entgangen, dass Ramses hinsichtlich seines Geheimeingangs nicht annähernd mehr so zuversichtlich schien wie vorhin. Sie hatten Mühe, in ihren ledernen Schlappen zu rennen und gleichzeitig ihre Galabiyyas hochzuhalten, etwas, was Ramses, Nachtifi und Kairo mühelos bewältigten.

   Erleichtert sahen sie, wie Ramses weiter vorne plötzlich anhielt und einen Arm hob. Sie holten ihn ein, aber da hörten sie schon wieder Schritte auf sich zukommen. Nicht nur ein paar, sondern viele. Es schien ein ganzes Bataillon zu sein, nein, eine ganze Armee – die Angst trieb ihre Fantasie zu immer wilderen Blüten.

   „Was immer auch passiert“, kommandierte Ramses, „ich bestehe darauf, dass ihr alle drei sofort ins sichere Winter Palace zurückkehrt und, was das Wichtigste ist, wirklich das Allerwichtigste, euch ganz normal verhaltet! Tempel, Gräber, Sightseeing, tut so, als ob ihr von all dem ein bisschen gelangweilt seid, wenn euch jemand fragt. Passt aber auf, wenn es auf historischem Bodenniveau passiert! Nachtifi und ich werden versuchen, den Kampf auf der einen Seite des Tunnels zu halten, und ihr müsst fliehen, als ob ihr Flügel wie ein Horus hättet.“ 

   Ramses war der geborene Anführer, sogar wenn er seine Befehle durch eine ramponierte, kaugummiähnliche Nase gab.

    

  

  


 
   Kapitel 23
-
Verräter und Satellitenschüsseln

    

    

   Was immer da auf sie zukam, es wurde immer schneller. Das Geräusch vieler Tritte auf dem Boden näherte sich mit zunehmender Geschwindigkeit und Lautstärke, die Angreifer konnten nicht mehr weit weg sein. Und da waren sie! Noch waren keine Einzelheiten auszumachen, aber doch so viel, dass die erstaunlichsten Gestalten in allen möglichen Größen darunter waren. Noch nie hatte Kate solche Angreifer gesehen, musste aber zugeben, dass sie in ihrem Leben sowieso noch nicht viele gesehen hatte. „Habt keine Angst“, sagte Ramses, „Hilfe naht, wir sind gerettet.“ Von wegen Hilfe: Es waren Sobek, Nachtifis Thot mit fast gebrochenem Flügel, und der Rest einer traurigen Truppe, die bei Ramses eintrafen. Mit Ausnahme von Sobek machten alle den Eindruck, als ob sie dringend Hathors Dienste bräuchten. „Sie haben uns ganz schön zugesetzt, und das ohne Vorwarnung. Meine Lederhaut ist zu dick, als dass sie mir etwas tun könnten, aber alle konnte ich sie nicht besiegen. Viele gute Seelen haben wir heute verloren, und es ist noch lange nicht vorbei. Tut mir leid, Ramses, aber Nachtifi muss von hier weg, und zwar sofort.“

   „Nehmt ihn mit euch“, sagte Ramses, wandte sich an Kate, Alex und Kairo und bellte sie an: „Wie auf den Flügeln des Horus, habe ich gesagt! Lauft, und schaut nicht zurück.“ Das musste er nicht zweimal sagen! So schnell sie konnten, rannten sie den Korridor entlang. „Schnell, Sobek, geh mit ihnen und hilf ihnen aus dem Brunnen, und dann kümmerst du dich um Nachtifi.“

   „Bin schon weg, Ramses.“ Sobek ließ sich auf alle Viere fallen und rannte mit einer für ein so großes und leicht übergewichtiges Krokodil erstaunlichen Geschwindigkeit los. Sein Körper schlängelte beim Rennen hin und her, trotzdem hatte er nach kurzer Zeit Alex, dann auch Kate und schließlich Kairo überholt, der es mit seinen Schlappen und seiner Galabiyya viel einfacher hatte als sie. Als sie ihn am Ende des Tunnels wieder einholten, hatte er sich aufgerichtet, um sie vor dem Tod durch Sturz in den Brunnen zu bewahren. Der Brunnen war schon vor langer Zeit trocken gefallen, aber der Zugang lag so hoch über Grund, dass man leicht hinabstürzen konnte. „Es ist ziemlich weit bis nach oben“, erklärte Sobek, „ich werde euch einen nach dem anderen auf meinem Rücken hochbringen.“ Er ließ sich wieder auf alle Viere zurückfallen, befahl Kairo, auf seinen Rücken zu klettern und sich gut festzuhalten, und machte sich auf in die Zeit von damals. Es sah aus, als schwimme er im Nichts, und schon nach kürzester Zeit war er zurück, um Kate zu holen. Er sah, wie verwirrt Kate und Alex waren. „Ich bewege mich durch den Brunnen in meiner Zeit, und in meiner Zeit war er randvoll mit Wasser.“

   Als sie alle drei oben waren und wieder den weißen Wüstensand unter den Füßen hatten, wollten sie losrennen in Richtung Handwerkerdorf, aber Sobek stoppte sie. „Dorthin müsst ihr, zur Straße! Versucht so schnell wie möglich auf die Fähre zu gelangen.“ Mittlerweile war auch Nachtifi am unterirdischen Zugang zum Brunnen angelangt, und Sobek brachte auch ihn nach oben in den Wüstensand. Die Sonne stand tief, was lange Schatten im welligen Gelände hervorrief und die Orientierung erschwerte.

   Sobek musste verhindern, dass sie in verschiedene Richtungen davonliefen. Sein Auftrag lautete, Nachtifi zu retten, weshalb er ungeduldig und kurzerhand befahl: „Setzt euch auf den Esel da!“

   „Was, wir alle drei?“, rief Kate und schaute auf das Eselchen, das keiner von ihnen bisher bemerkt hatte. Sobeks Antwort ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er es ernst meinte. „Keine Zeit für Debatten, tut, was ich sage!“

   Alex half erst Kairo auf den geduldig dastehenden Esel, dann Kate, und schließlich sprang er selber auf den Steiß des Tieres. Ohne angetrieben werden zu müssen, trottete der Esel los, als ob er genau wüsste, wohin er musste. Die drei hüpften und hopsten auf seinem Rücken auf und ab und versuchten krampfhaft, oben zu bleiben, während der Esel immer schneller in Richtung Straße lief, die alsbald in Sichtweite kam. Was für einen Anblick, wie sie da herausgeputzt für ein ägyptisches Festmahl auf dem Rücken dieses Grautiers auf und ab geworfen wurden, das offenbar das Gefühl hatte, am Grand National32 teilzunehmen. Kate trug noch immer ihren goldenen Kopfschmuck, ja sogar die Feder war noch da, wenn sie auch ziemlich zerrupft aussah. Als sie die Straße erreichten, legte der Esel beim Anblick eines Volvos aus den Siebziger Jahren in grellem Gelb, Orange und Blau sogar noch an Tempo zu. „Nein, du Esel“, schrie Kairo, „nicht zu dem Volvo, ich habe keine Lust auf Schwierigkeiten!“ Der Esel nahm keine Notiz von Kairos Gejammer, lief weiter in Richtung Auto und hielt genau daneben an. Eine schlanke Frau um die Fünfzig mit naturblondem Haar stieg aus und schalt Kairo, dass er es nicht hätte erlauben dürfen, drei Personen auf einen ohnehin überarbeiteten Esel zu packen. „Tut mir leid, Frau Rose!“, antwortete er kleinlaut.

   „Jetzt ist nicht die Zeit zu jammern! Macht hin, ihr drei, ab ins Auto, damit ihr die Fähre erwischt und dieser arme Esel sich erholen kann.“ Ihr Auto war nicht nur knallbunt, es war auch voller Beulen und Dellen und innen genauso schmutzig wie außen. Es war nicht einfach, sich ins Auto zu setzen, da die Türgriffe fehlten. Auch die vorderen Scheinwerfer schienen zu fehlen, genauso wie einer der Scheinwerfer hinten. Irgendwie schafften sie es, sich hineinzuquetschen, und los ging’s in Richtung Fähre. „Ich heiße übrigens Rose, schön, euch kennenzulernen. Wir müssen uns beeilen! Macht die Reißverschlusstasche da hinten auf, da sind eure Kleider drin, ihr müsst euch so schnell wie möglich umziehen.“ Es war keine Zeit für falsche Scham, also zogen sie sich blitzschnell um und stopften die abgelegten Festgewänder in die Tasche. „Auch dein goldenes Stirnband, Kate!“, insistierte Rose.

   „Es ist aber so schön, es ist ein Geschenk.“

   „Himmel, wenn man euch fragt, wie euer Tag war, und natürlich war er langweilig, weil Teenager alles langweilig finden, und du erklärst, du hättest ganz zufällig ein dreitausend Jahre altes massiv goldenes Stirnband gefunden, dann wird das niemandes Aufmerksamkeit erregen, wie? Sei nicht albern, es nützt dir nichts, wenn du dafür umgebracht wirst. Steck es in die Tasche!“ Kate gehorchte. „Gutes Mädchen, und jetzt tu auch deine Zunge wieder weg, du siehst albern aus.“ Kate entdeckte die Augen im Rückspiegel und errötete.

   Rose fuhr so dicht an die Fähre heran wie irgend möglich und stieg gemeinsam mit ihnen aus. Sie drückte Kate einen Fetzen Papier mit einer Telefonnummer darauf in die Hand. „Ruft mich in zwei oder drei Tagen an, wenn ihr einen Augenblick Zeit habt, ich bin sicher, dass euch eine Menge Fragen im Kopf herum gehen. Kairo weiß, wo das Tierschutz-Zentrum liegt, es ist für euch alle ein sicherer Ort, solltet ihr mal einen benötigen.“ Rose tat so, als ob sie Reiseleiterin sei, und wies mit der Hand auf alle möglichen Stellen am anderen Ufer. „Ich möchte, dass ihr langsam zur Fähre geht, eigentlich nur schlendert. Zeigt euch gegenseitig Stellen, die ihr noch besuchen wollt, aber alles am anderen Ufer. Ihr seid einfach ganz normale Touristen. In deiner Tasche, Kate, ist eine kleine Digitalkamera. Macht so viele Fotos wie möglich, mit so vielen Menschen drauf wie möglich. Wenn ihr die Bilder später anschaut, werdet ihr sehen, dass immer wieder ein bestimmtes Gesicht auftaucht. Ihr müsst besonders auf die Frauen achten. Sie kennen euch nicht, wissen nicht, wie ihr ausseht, aber sie glauben zu wissen, was ihr höchstwahrscheinlich tut, und das ist rennen. Darum müsst ihr langsam gehen. Auf der Fähre seid ihr sicher, da es sie zu ihrer Zeit noch nicht gab. Auch am Ostufer dürft ihr nicht rennen. Kauft euch eine Flasche Wasser, oder geht in den Gaddis-Laden und kauft ein paar Souvenirs, egal, aber was immer ihr tut, ihr dürft nicht rennen! Je näher ihr dem Winter Palace kommt, desto mehr wird euch nach rennen zumute sein. Trotzdem, ganz normal gehen, ja?“

   Alle drei nickten zustimmend und bedankten sich. Gemächlich schlenderten sie den kurzen Weg bis zur Fähre. Bei einem kurzen Blick zurück sahen sie, wie Rose ein Stück weiter oben das Auto am Straßenrand abstellte und ins Africa hinaufging. Kaum auf der Fähre, wollten sie von Kairo wissen, wer sie war und woher er sie kannte. Viel gab Kairo nicht preis, nur so viel, dass Rose Deutschland verlassen hatte, um in Luxor zu leben. Sie sprach mehrere Sprachen und half Menschen und Tieren in seinem Dorf, das etwas weiter nilabwärts lag. Zu seinem Dorf gehörten große landwirtschaftliche Flächen, alle weit entfernt vom Touristenzentrum Luxor. Kate und Alex hörten nur mit halbem Ohr zu, sie hatten das Interesse verloren. So unauffällig wie möglich machten sie sich auf, die Fähre zu verlassen, als Kairo plötzlich etwas sagte, was ihre Aufmerksamkeit wieder voll in Anspruch nahm: „Es ist traurig, dass niemand aus Roses alter Familie ins Jenseits gekommen ist, nur weil ein Mitglied ihrer Familie Selbstmord begangen hat.“ Sofort wollten sie mehr wissen, doch gerade legte die Fähre an. Da es am natürlichsten aussah, wenn sie sich unter die Menschenmenge mischten, mussten sie weiter.

   Kate machte viele Bilder vom Luxor-Tempel und reichte dann die Kamera herum, damit sie sich gegenseitig fotografierten, während sie die Corniche entlang gingen. Die Kamera war auf Weitwinkel gestellt, um möglichst viele Menschen mit ins Bild zu bekommen. In dem kleinen Kiosk auf dem Grünstreifen zwischen den beiden Straßenseiten kauften sie Wasser und Limonade. Auf der anderen Seite im Gaddis-Laden schauten sie sich die Auslagen an, kauften ein paar kleine Geschenke und verließen den Laden durch die Tür, die dem Winter Palace am nächsten lag. Wieder ein Foto, dieses Mal auf dem kleinen Rasen vor dem Hoteleingang, dann schlenderten sie demonstrativ langsam die große geschwungene Steintreppe hinauf, passierten die Drehtüre und waren in Sicherheit.

   Noch nie hatten sie die kühlen, feuchten Flanelltücher, die ihnen zum Empfang gereicht wurden, so genossen! Mit den an die Stirn gepressten Tüchern liefen sie auf der Suche nach Drei geradewegs in die Bar und wären im Flur beinahe in ihn hineingerannt. Er war ihnen entgegengekommen, um sie zu begrüßen. In der Bar verfiel er gleich wieder in den Hotel-Jargon, was Kate geradezu als Herausforderung ansah, ihn mit ein bisschen Altägyptisch zu foppen.

   „Bitte zerstöre meine Tarnung nicht“, bat er sie und erklärte in einem stillen Moment ohne Gäste, dass die Bediensteten im Winter Palace sehr wohl Englisch sprächen, ihre Mission ihnen aber verbat, es zu zeigen, da sie damit nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zögen. Ägypter, die in der Tourismusbranche arbeiteten und gut Englisch sprachen, hatten normalerweise besser bezahlte Jobs, zum Beispiel Reisevertreter oder Touristenführer, bei Kellnern oder Putzleuten dagegen erwartete man keine Englischkenntnisse. Auf diese Weise waren ihre Familien vor Entdeckung durch die Familie des Zauberers geschützt. Es war Drei wichtig, dass die drei das einsahen, zugleich hoffte er, dass sie jetzt auch besser verstanden, weshalb für Kairo gute Englischkenntnisse so wichtig waren. Altägyptisch hatte so viele verschiedene Dialekte, Englisch hingegen war eine Universalsprache. Es war Kate, die laut fragte, was allen auf der Zunge lag: „Was zum Teufel ist heute eigentlich passiert?“

   „Ehrlich gesagt, junges Fräulein, wir sind noch dabei, das herauszufinden.“

   „Und was ist mit Ramses geschehen, nachdem wir ihn zurückgelassen haben?“

   „Um es kurz zu machen, Kate, Ramses kann nichts geschehen, da es überall Statuen und Monumente von ihm gibt. Er wird ewig leben, sein Name ist allgegenwärtig. Selbst wenn jemand das Ägyptische Museum in Kairo in Brand stecken sollte oder ein oder zwei seiner Tempel abreißen würde, es gibt einfach zu viele Zeugnisse von ihm, als dass er jemals vergessen werden könnte. Sie können ihm Schmerzen zufügen, wirklich große Schmerzen, aber sie können ihn nicht auslöschen. Es ist Nachtifi, der in Gefahr ist, weil er in der Welt unbekannt ist. Ihn müssen wir beschützen, und euch drei natürlich, um jeden Preis.“

   „Und was hat diese Frau mit dem Ganzen zu tun?“

   „Rose? Oh, sie ist echt nett. Sie hat eine schwere Bürde zu tragen. Ihr Platz ist hier in Luxor, aber ihre Vorfahren konnten nichts ins Jenseits gelangen, weil einer von ihnen Selbstmord begangen hat. Das ist aber eine andere Geschichte. Ihr braucht nur so viel zu wissen, dass ihr ihr hundertprozentig vertrauen könnt, solltet ihr sie einmal brauchen.“

   „Und was sollen wir jetzt tun?“, fragten Alex und Kate wie aus einem Mund.

   „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Drei betrübt. „So ein Angriff ist noch nie passiert, wir wissen nicht, wer dahintersteckt.“ Er korrigierte sich: „Doch, natürlich wissen wir es! Es können nur Merenptah und sein Zauberer sein. Seine Soldaten hätten eigentlich gar nicht in den Korridor zum Bankettsaal gelangen dürfen, da er nach ihrer Zeit gebaut wurde. Bastet hat gesagt, dass sie zu uns stoßen wird, sobald wir alle wieder beisammen sind. Ich hoffe, sie kommt bald, ich habe Angst, dass Nachtifi nicht entkommen ist.“

   „Papa?“

   „Ja, Kairo?“

   „Ich verstehe jetzt viel mehr als bisher, aber warum bist du so oft im Hotel statt bei uns zu Hause?“

   „Oh Kairo, du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich zu euch nach Hause sehne, zu deiner Mutter, deinen Brüdern, deiner Schwester. Es ist aber sicherer für euch, und für Nachtifi, der ja auch zu unserer Familie gehört, wenn ich hier bin.“

   „Komm Drei, setz dich zu uns!“ Kate wies mit der Hand auffordernd auf einen leeren Stuhl.

   „Oh nein, ich darf nicht. Mehr als je zuvor in der Vergangenheit muss jeder von uns auf Tarnung achten, wenn er nicht die Sicherheit aller aufs Spiel setzen will. Sonst gefährden wir unsere Familie nicht nur, wir bringen ihre Existenz im Jenseits in Gefahr.“

   „Du wirst doch irgendeine Idee haben, was wir jetzt tun sollen, Drei!“

   „Ich weiß, dass du es nicht hören willst, Kate, aber am besten wäre es, wenn du in den „Paradiesgarten“ zu Aggie gehst, wo sie sich mal wieder aufhält. Du, Alex, solltest zu deiner Mutter gehen, sie ist in ihrem Zimmer. Dein Vater wird in Kürze heimkommen. Kairo kann mir hier helfen die Gläser zu spülen.“ Von allen Seiten kam lautes Murren. „Es ist lebensnotwendig, dass alles so normal wie möglich aussieht. Ich gebe euch Bescheid, sobald Bastet mir gesagt hat, was los ist.“

   „Am ‚Paradiesgarten‘ ist nun wirklich nichts Normales, genauso wenig wie an dieser Madame-Tussaud-Truppe“, maulte Kate.

   „Gadeem, ein Freund von mir, fragt manchmal die Leute, warum es keine weiblichen Clowns in den Zirkussen gibt. Wenn sie sagen, sie wüssten es nicht, antwortet er immer: ‚Weil sie zum Trinken im ‚Paradiesgarten‘ sind‘.“ Alle mussten lachen, und Drei ermahnte sie: „Los, geht jetzt, alle!“ Widerwillig gaben sie nach. Alex erzählte seiner Mutter, dass der Tag schrecklich langweilig war, dann verdrückte er sich so schnell wie möglich mit der Kamera in sein Zimmer, um nach einem immer wiederkehrenden Gesicht auf den Bildern zu fahnden. Kairo erfüllte brav seine Pflichten, aber seit er wusste, dass sein Vater ein Boss war, oder besser noch: ein Geheimagent, waren es für ihn keine Pflichten mehr. Er lächelte während der Arbeit und summte leise den Titelsong der James-Bond-Filme vor sich hin. 

   Kate grauste es davor, Aggie zu sehen, wurde aber zu ihrer Überraschung mit offenen Armen empfangen. Vielleicht, weil der Abend noch jung war und Aggie noch nicht lange wach, da sie erst den Rausch vom Vortag ausschlafen musste. Kate erzählte ihr von einem sterbenslangweiligen Tag, wobei sie absichtlich so laut sprach, dass möglichst viele der Damen ringsum sie hörten. Während Aggie sich einen Gin Tonic nach dem anderen eingoss, konnte Kate das unwiderstehliche Bedürfnis, einfach loszukichern, kaum unterdrücken. Im Geiste sah sie ein Zirkuszelt über der versammelten Damenwelt, die mit ihrer abgefahrenen Garderobe und der grellen Schminke grotesker aussahen als Clowns es je konnten, jede einzelne von ihnen! Kate wollte nichts essen oder trinken, sie war sich nicht sicher, ob sie hoch genug über historischem Bodenniveau war. Sie gab vor, Magenbeschwerden zu haben, sicherheitshalber wolle sie nur Wasser aus ihrer Flasche trinken. Das war der Auslöser, den die Damen gebraucht hatten, um von ihren Darmerlebnissen der verschiedensten Art zu berichten, eines unappetitlicher als das andere. Wenn Kate je Lust verspürt hatte, etwas zu essen, spätestens jetzt war sie ihr vergangen. Noch eine solche Stunde, und sie würde verrückt! In diesem Moment fuhr ein knallbunter Volvo aus den Siebziger Jahren vor dem Gartenlokal nebenan vor. Ihm entstieg Rose, die eine auffällig große Runde um ihr Auto lief und erst dann auf einem Stuhl in Sichtweite Platz nahm. Kate begriff! Rose gab ihr zu verstehen, dass sie sie gesehen hatte. 

   Vorsichtig fragte sie Aggie, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn sie auf ihr Zimmer zurückginge. Der Alkohol schien schon wieder seine Wirkung zu tun: Kate sei ohnehin zu nichts nütze, sie würde nur einer interessanteren Person den Platz wegnehmen. Tatsächlich waren ihre Worte noch viel grausamer als diese. Kate stand auf, legte eine Hand auf den Magen und winkte zum Abschied mit der anderen in die Runde. Kaum war sie Aggie entronnen, lief sie nach nebenan, wo Rose saß und zu ihrer freudigen Überraschung auch Alex. Sie warteten auf sie. Rose fütterte eine schwarze Katze, die auf dem vierten Stuhl am Tisch lag. Sie hatte eine feine goldene Kette mit einem Anhänger um den Hals. Kate setzte sich dazu, gespannt zu hören, was los sei. Nichts sei los, antwortete Rose. Sie sei nur kurz vorbeigekommen, um sich um diese Katze zu kümmern, der es in den letzten Tagen nicht gut gegangen war. Alex legte eine Hand auf Kates Bein, drückte es leicht und sagte: „Verhalte dich ganz normal.“ Die Katze sprang vom Stuhl, lief ein paar wacklige Schritte und fiel mit einem Schmerzensschrei auf die Seite. Rose kniete sich sofort zu ihr, womit sie die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste im Lokal auf sich zog. Sie tastete die Beine und dann den Körper der Katze ab, die erneut vor Schmerzen aufschrie. „Ich bringe sie ins Tierschutz-Zentrum, sie muss sofort operiert werden.“ Sie wickelte die Katze in ihren weißen Baumwollschal, während sie sich beim Personal dafür entschuldigte, dass sie so schnell weg musste. Alex fragte etwas zu laut, ob er mitkommen dürfe, woraufhin auch Kate auf das Spiel einging und bat: „Oh ja, dürfen wir mitkommen? Wir würden dir gerne helfen.“ Wenige Augenblicke später saßen alle drei im Auto und fuhren davon.

   Für Bastet war es sicherer, sich nicht gleich in ihre menschliche Form zurückzuverwandeln. Alex bat Kate, nicht zu reden, bevor sie heil im Tierschutz-Zentrum ankamen, und obwohl sie vor lauter Fragen im Kopf fast platzte, hielt sie sich daran. Nach einer längeren Fahr gelangten sie zu einem kastenförmigen Gebäude inmitten von Äckern und Feldern, das von hohen Mauern umgeben war. Es lag deutlich höher als das umliegende Agrarland. Ein Nachtwächter öffnete das breite, zweiflügelige Metalltor, damit der Volvo ungehindert in den Innenhof einfahren konnte. Beim Verlassen des Autos hörten sie hinter sich das erlösende metallene Geräusch des sich schließenden Tores und das Einschnappen der Sicherheitsschlösser. Der kleine Operationsraum lag am hinteren Ende des Zentrums. Kate fand die Schauspielerei etwas übertrieben, machte aber weiter mit. Rose setzte die Katze auf den Operationstisch, verschloss die OP-Tür und schaltete das Deckenlicht ein. Und da waren sie: Nachtifi, Thot mit einem dicken Verband, und Ramses II. Sie lächelten zur Begrüßung, machten aber keine Anstalten, Kate und Alex entgegenzukommen, sondern blieben stehen, wo sie waren: in ihrer Ecke. Rose bat alle mit einem Handzeichen, sich ruhig zu verhalten, sie wollte sich vergewissern, dass die Läden vor den Fenstern wirklich verriegelt waren. Sie kontrollierte zweimal, ob die Tür abgeschlossen war, und drückte dann den Abspiel-Knopf eines alten iPods, der mit Lautsprechern verbunden war. Aus ihnen drangen bald die Geräusche einer Operation und einer sehr schlecht gelaunten Katze, die anästhesiert werden sollte, sowie dem gelegentlichen „Pinzette, bitte!“

   Kate wollte sich bewegen, wurde aber von Ramses eindrücklich aufgefordert, zu bleiben, wo sie war: auf der anderen Seite des Operationstisches. Bastet hatte Mühe, sich aus Roses weißem Schal zu befreien, da sie sich zu hastig in ihre menschliche Form zurückverwandelt hatte.

   „Bevor irgend jemand etwas sagt“, begann Rose, „möchte ich mich bei dir, Ramses, und auch bei dir, Nachtifi, entschuldigen, aber ich denke, dass wir schneller vorankommen, wenn ihr mich erst mal ein paar Dinge klarstellen lasst. Kate und Alex, wir haben in eurem Namen bei Mohammed an der Rezeption je eine Nachricht für eure Eltern hinterlassen. Wahrscheinlich in diesem Moment werden sie bei Aggie und Babs abgegeben. Darin steht, dass ihr unterwegs seid, um einer verletzten Katze zu helfen. Das Personal wird sich darum kümmern, dass eure Eltern sich keine Sorgen um euch machen. Mein Name und meine Nummer stehen auf beiden Benachrichtigungen. Später werden beide Elternpaare ...“, Rose schaute Kate mit einem „Du-weißt-was-ich-meine-Blick an“, um dann fortzufahren: „... werden beide Elternpaare noch eine Nachricht erhalten, in der steht, dass ihr nicht heimkommt, bevor die Katze ganz aufgewacht ist, und dass ihr das Tierschutz-Zentrum toll findet. Als besorgte Eltern werden sie dich, Alex, und mich anrufen, also sei vorbereitet. Wir müssen ihnen dieselbe Geschichte auftischen.“ Alex nickte zustimmend. „Ihr seid hier vollkommen sicher. Das Tierschutz-Zentrum wurde aus mehreren Gründen genau hier gebaut. Vor allem natürlich, um den Tieren in der Umgebung zu helfen, zum anderen aber auch, weil wir das tief gelegene Grundstück ohne aufzufallen zwei Meter hoch aufschütten konnten, um den kranken Tieren den Zugang von der Straße her zu erleichtern. Schon der normale Boden liegt hier einen Meter über dem damaligen Niveau, wir sind also wirklich sicher.“

   „Und warum sitzen die anderen dann da drüben, wenn wir hier angeblich so sicher sind?“ fragte Kate dazwischen.

   „Oh Kate, eines Tages wirst selbst du lernen, andere ausreden zu lassen, bevor du Fragen stellst. Ein weiterer Grund, weshalb wir gerade dieses Stückchen Land gewählt haben, ist nämlich, dass genau hier früher ein Wachturm stand.“ Rose deutete in die Ecke, in der Nachtifi, Ramses und Thot saßen. „Wir müssen uns von dort fernhalten, bis wir wissen, was los ist, weil sonst das Risiko zu groß ist, dass Merenptahs Soldaten uns dort entdecken. Es war nämlich Hatschepsut, die diesen Turm erbaut hat, und das war lange, lange Zeit vor jedem, der sich in diesem Raum aufhält!“ Rose legte eine besondere Betonung auf das Wort „jedem“.

   „Kann mir mal irgend jemand erklären, was heute eigentlich passiert ist?“, fragte Alex.

   „Nicht wirklich“, antwortete Ramses, aber da schaltete Bastet sich ein: „Ich habe heute jede Menge Leute gefragt, alle, die ich kannte und von denen ich dachte, dass sie etwas wissen. Trotzdem habe ich keine Fakten herausgekriegt. Das Beste, was darunter war, sind Gerüchte von mehreren Seiten, dass Elitesoldaten entweder von Tausret oder von Sethnacht bestochen wurden, um auf Merenptahs Seite zu wechseln. Es ist nicht gerade hilfreich, dass beide dieselbe Uniform tragen und diese Uniform fast identisch ist mit der von Merenptahs Leuten. Rot war bei antiken Soldaten eine sehr beliebte Farbe. Das ist bisher unsere beste Spur. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, von welchem der beiden Pharaonentruppen die Überläufer stammen. Vielleicht hilft die Tatsache weiter, dass Tausret und Sethnacht sich ein Grab teilen, das könnte uns zurückführen zu den Angreifern von heute.“

   „Es wird nicht leicht werden“, sagte Ramses und zuckte mit den Schultern. „Ich hätte es mir denken können, dass mein missratener Sohn Merenptah versucht, gute Soldaten zu korrumpieren.“

   „Aber was konnte er ihnen bieten, da er vor ihrer Zeit gelebt hat?“, fragte Alex. Da klingelte sein Telefon, seine Mutter war dran. „Tut mir echt leid, aber ich hatte keine Zeit, dir Bescheid zu geben, weil das hier so ein toller Platz ist, du musst unbedingt kommen und ihn dir anschauen.“ Pause. „Oh, die Katze ist wunderschön, aber sie hatte große Schmerzen.“ Bastet bedankte sich mit einer vollendeten Verbeugung für die Anerkennung ihrer schauspielerischen Fähigkeiten und warf ihr Haar zurück als wolle sie sagen: „Ja, ich bin schön, nicht wahr?“ Alex kicherte. „Nein, die Operation ist noch in Gange, aber wir sind alle sehr zuversichtlich.“ Wieder Pause. „Natürlich rufe ich dich später an.“ Wenige Sekunden später klingelte Roses Telefon, es war Babs. Rose konnte mit ihrem Charme Vögel zum Singen bringen, sie ließ eine restlos unbesorgte und fröhliche Babs zurück.

   „Gold“, kam es von Nachtifi. Alle schauten auf ihn, als ob er ein bisschen blöde wäre. „Du hast gefragt, was Merenptah ihnen bieten konnte. Die Antwort ist Gold, genauer die Lagerstätten von Gold.“

   Da kam Kate ein Gedanke: „Ihr alle wisst, dass unsere Familie, oder besser der größte Teil unserer Familie mit dem Winter Palace zu tun hat. Ich weiß, dass niemand das wissen darf, weil Nachtifi so gefährdet ist.“

   „Komm zur Sache, Kate“, sagte Ramses, „da drüben geht schon bald die Sonne auf.“

   „Sehr witzig, Ramses. Ich glaube, dass das ein sehr wichtiger Punkt ist! Die Soldaten haben bestimmt nicht auf ein bloßes Versprechen hin die Seiten gewechselt, weil alles, was sie tun, auch Auswirkungen auf ihre Familien hat. Sie müssen also schon jetzt etwas ausgezahlt bekommen haben. Eine Hälfte jetzt, die andere später, oder irgend so etwas. Aber, und das ist der Punkt ...“ Ramses gähnte demonstrativ, wurde aber gleich wieder hellhörig: „Sie haben aus Gier die Seiten gewechselt. Wenn wir herausfinden, in welchem Gebiet sie mit ihren Familien wohnen, müssen wir nur noch nach jemandem Ausschau halten, der plötzlich mit einem neuen Auto, einem riesigen neuen Fernseher oder ähnlichen Dingen angeben kann. Dingen jedenfalls, die man normalerweise nicht in Lehmziegelhäusern findet, denn mit der Gier kommt auch die Dummheit.“

   Alle beglückwünschten Kate zu ihren Erkenntnissen. Ohne ein weiteres Wort verwandelte Bastet sich in eine Katze, sprang auf den antiken Wachturm und war verschwunden.

   „Bastet weiß, in welcher Gegend sie suchen muss. Es gibt ganz in der Nähe zwei Dörfer, beide am Rande der Wüste, von denen das eine überwiegend von Tausrets Familie bewohnt wird, das andere von Sethnachts. Wenn da irgendwelche krummen Dinge laufen, findet Bastet das garantiert heraus.“

   „Wie geht es danach weiter?“, fragte Kate.

   „Es gibt verschiedene Möglichkeiten, junges Fräulein Kate, aber erst wir müssen abwarten, was Bastet herausfindet. Stimmt’s, Vater?“ Ramses machte sich einen Spaß, daraus, Nachtifi zu foppen, der ihm einem finsteren Blick zuwarf.

   „Wie kommt es, Ramses, dass du jünger aussiehst als dein eigener Sohn?“

   „Nun ja, wegen meiner gesunden Lebensführung, einer Schlafenszeit vor neun Uhr abends und keinem Tropfen Wein.“

   „Mach keine Witze! Es ist lange nach neun, und Rotwein trinkst du wie Wasser.“

   „So jung und so hübsch, und schon klingst du wie meine Mutter! Sie werden alle so, Alex. Wenn ich du wäre, würde ich Single bleiben. Der Ärger lohnt sich einfach nicht. Sieh dir meinen Sohn an und was das Heiraten aus ihm gemacht hat.“

   „Was mein lieber Vater Ramses euch nicht gesagt hat“, erwiderte Nachtifi, „ist, dass im Jenseits jeder so aussieht wie zum Zeitpunkt seiner größten Macht auf Erden. Ihr seht ihn so, wie er in den meisten seiner Statuen aussieht. Mir war die Gnade, jung zu sterben, nicht vergönnt, ich bin erst mit über sechzig Pharao geworden. Mit sechzig war ich am mächtigsten, und so bin ich ins Jenseits eingegangen: als alter Mann. Dabei war ich bei meinem Tod jünger als mein Vater Ramses bei seinem. Wie kann da noch jemand behaupten, das Jenseits sei gerechter als das Diesseits?“

   Da kam Bastet schon wieder angerannt. Sie ließ sich auf den Operationstisch fallen und winkte mit der Pfote, was so viel hieß wie: „Ich habe Neuigkeiten, gebt mir nur einen Augenblick zum Durchatmen“.

   Rose brühte frischen Tee auf. Alle nahmen sich eine Tasse, außer Bastet, die sich weiter erholen musste. Ihre Tasse wurde vorerst beiseite gestellt, während Ramses eine weitere leere Tasse bekam, in die er seinen geliebten Rotwein goss. Bastet setzte sich auf und verwandelte sich in eine Frau, die an der Kante des Operationstisches hockte. Noch immer keuchend, wandte sie sich an Nachtifi: „Wenn sie nicht so blöd wären und sich nur ein bisschen normal verhielten, wäre mein Job viel härter. Du hattest genau den richtigen Gedanken, Kate. Mitten unter Hunderten von Lehmziegelhäusern steht ein nagelneuer Range Rover mit Tweety-Pie-Sitzbezügen.33 Doch damit nicht genug! Auf einem der Häuser gibt es eine Satellitenschüssel, die groß genug ist, um Fernsehprogramme vom Mars zu empfangen, und drinnen im Haus steht ein Fernsehflachbildschirm, der so riesig ist, dass sie Schwierigkeiten hatten, ihn irgendwo unterzubringen. Die gute Nachricht ist, dass alle Übergelaufenen zu Tausret gehören und wir nicht gleichzeitig gegen Tausrets und Sethnachts Familien kämpfen müssen. Aber es kommt noch besser!“ Bastet holte ein paar Mal tief Luft, bevor sie weitersprach: „Sieht so aus, als nur wenige von Tausrets Elitesoldaten bereit waren, als Söldner für Merenptah zu kämpfen, weil jemand aus ihrer modernen Familie viel Geld für die Krankenhausbehandlung einer Tochter brauchte. Sie haben einen Deal miteinander abgeschlossen, und die Leute von Merenptah haben ihnen gezeigt, wo das Gold liegt. Doch kaum fühlten sie sich reich, haben sie das Gold für Luxusgüter ausgegeben statt für Medikamente für die Tochter. Ihre eigenen Leute haben es gerade erst herausgefunden, sie sind furchtbar wütend über den Verrat. Sollte es zum Kampf kommt, haben wir nur Merenptahs eigene Leute als Gegner, keine Überläufer, und die haben wir schon öfter besiegt.“ 

   „Es hätte schlimmer kommen können“, seufzte Nachtifi erleichtert.

   „Bastet, kannst du dafür sorgen, dass das kranke Mädchen ins Krankenhaus kommt?“, fragte Rose.

   „Schon erledigt. Die Rechnung geht auf deinen Namen.“

   „Danke, Bastet!“

   „Leider kenne ich meinen Sohn Merenptah“, sagte Ramses, ausnahmsweise mit ernstem Gesicht. „Er hatte genügend Frauen, trotzdem ließ er Keydora ermorden, weil sie ihn nicht heiraten wollte. Er hat auch versucht, ihre ältere Schwester Henutmehit zu ermorden, weil auch sie sich geweigert hat, ihn zu heiraten, doch sie wurde von einem Amun-Tänzer des Karnak-Tempels beschützt.“ Alex und Kate waren einander einen vielsagenden Blick zu. „Zum Glück ist es dir gelungen, sie zu retten, Nachtifi, Merenptah ist so ein brutaler Kerl. Er versucht jeden zu töten, der ihm im Weg ist, und du, mein Sohn Nachtifi, warst ihm auf jeden Fall im Weg. Ich bin stolz auf dich. Vor uns liegt eine Schlacht, die wir gewinnen müssen, eine Schlacht für unsere Zukunft. Merenptah wird uns bald angreifen, weil er denkt, dass wir ihm gegenüber wegen der ‚Überläufer‘ im Nachteil sind. Ich warte nur darauf, zu erfahren, wo er seine Truppen zusammenzieht, denn wir müssen ihn dieses Mal angreifen bevor er es tut. Wir werden ihm den Kampf aufzwingen!“

    

  

  


 
   Kapitel 24
-
Die letzte Schlacht

    

    

   Am liebsten hätten sie ihrer Ungeduld mit Schreien Luft gemacht – sie wollten raus, etwas tun, anstatt darauf zu warten, bis Nachrichten über Merenptah kamen! Da tauchte über dem unsichtbaren alten Wachturm plötzlich ein Soldat auf, Ropet. Dann kam Sanuba, und zur größten Überraschung aller auch Kairo. Er entfernte sich schnell aus der Ecke und entschuldigte sich, dass er auf keinem anderen Weg hereinkommen konnte, das Tor war verschlossen. Aufgeregt erstatteten Ropet und Sanuba Ramses Bericht. Für Kate mussten nur ein paar Worte übersetzt werden, Alex brauchte eine vollständige Übersetzung.

   Merenptah bereitete im Tal der Bienen einen Angriff vor. Es gab Spannungen zwischen seinen Abteilungen, da Tausrets Elitesoldaten sich weigerten, mitzukämpfen. Sie fühlten sich von ihren modernen Familienangehörigen total betrogen, sie hatten schließlich nur für sie Merenptah unterstützt. Alle im Raum begriffen, dass die „Verräter“ nur bestimmter Umstände wegen die Seite gewechselt hatten, und obwohl man sich mit ihnen später noch würde beschäftigen müssen, waren sie im Moment nichts, was die Schwierigkeiten vergrößern würde. Nachdem Ropet und Sanuba verschwunden waren, entbrannte sofort eine heftige Diskussion, die immer wieder auf den gleichen Punkt hinauslief: Sie mussten Merenptah jetzt angreifen, um seine Armee zu dezimieren, bevor er die Zeit fand, sie anzugreifen. Es war nicht so wichtig, dass sie siegten, sie mussten nur so viele von seinen Anhängern töten, dass die übrigen den Willen zu kämpfen verloren. Deshalb brauchten sie gleich viele Soldaten für den Kampf und als Namensammler.

   „Wo lag noch mal die Schwachstelle des Zauberers, von der du vor einiger Zeit gesprochen hast, Ramses?“

   „Nun, Alex, sofern er sich nicht selber zum Pharao machen kann, und ich bezweifele, dass seine magischen Fähigkeiten dazu ausreichen, braucht er Merenptah. Zu Lebzeiten auf der Erde hat der Pharao Kraft und Macht vom Zauberer erhalten, im Jenseits ist es eher umgekehrt.“

   „Du hast es mit einem Schachspiel verglichen, wo es darum geht, den König zu schlagen. Können wir Merenptah für immer loswerden?“

   „Das war nur eine Metapher, eigentlich nur Wunschdenken von meiner Seite. Wir können ihn nicht mehr loswerden als jeden anderen Pharao, und sein Name ist überall bekannt. Was wir tun können und über die Jahrtausende mit unterschiedlichem Erfolg getan haben, ist, die Anzahl seiner Soldaten und damit auch deren Familien im Jenseits zu dezimieren. Je kleiner seine Armee ist, desto weniger Macht hat er. Wir werden noch ein paar Tausend Jahre dazu brauchen, bevor wir endgültig Erfolg haben, denn seine Armee ist riesig. Es ist aber eine Taktik, die seinen Zauberer in Rage bringt, und das allein bereitet mir größtes Vergnügen.“

   „Also“, sagte Kate, „mal sehen, ob ich das richtig begriffen habe. Wenn wir allen seinen Soldaten die Namen wegnehmen, hätte er keine Armee mehr und wäre deshalb keine Gefahr mehr für uns oder sonst jemanden. Kommt, gehen wir alle Namen absammeln!“

   „Ganz so einfach ist es nicht, Kate“, sagte Nachtifi. „Ich bin ein vollkommen unbekannter Pharao, mich kann man ganz leicht aus dem Jenseits entfernen. Deshalb muss ich beschützt werden. Nicht, dass ich das wollte, aber wenn ich aus dem Jenseits vertrieben werde, passiert dasselbe mit Tausenden von Leuten, die mit mir zusammenhängen und sich auf mich verlassen. Aus diesem Grund ist ein großer Teil meiner Armee nicht wirklich einsatzbereit, weil sie mich beschützen müssen.“

   Hin und her gingen die Debatten, als endlich Rose das Heft in die Hand nahm, worauf im Grunde alle gewartet hatten.

   „Nun, Nachtifi, heute Nacht werden deine Soldaten die Gelegenheit bekommen, gute Arbeit zu leisten, richtig gute Arbeit. Um Merenptah so hart wie möglich zu treffen, müssen wir ihn im Tal der Bienen angreifen, und zwar so schnell, dass er keine Zeit findet, sich auf den Kampf vorzubereiten. Und das heißt: Jetzt! Nicht morgen – jetzt! Ich vermute allerdings, dass er fast so etwas von uns erwartet. Mittlerweile hat er sicher mitbekommen, dass wir wissen, wo er seine Truppen zusammenzieht. Wahrscheinlich will er sogar, dass wir es wissen, damit unsere Leute geradewegs in die Falle rennen, die er auf den umliegenden Hügeln vorbereitet hat. Er und seine Generäle erwarten sicher, dass wir von oben angreifen, vom Tal aus haben wir ihrer Meinung nach keine Chance, da er uns dort massakrieren kann. Ja, genau so ist es: Er und seine Generäle sind sich sicher, dass es purer Selbstmord für uns und unsere Soldaten wäre, wenn wir ihn geradewegs vom Tal aus angreifen würden. Deshalb werden wir genau das tun. Wir greifen nicht von oben an, höchstens moralisch von oben.“

   Rose hielt einen Moment inne, um im Geiste ihren Plan auf Mängel zu überprüfen. Dann erstrahlte ihr Gesicht, woraus jedermann schließen konnte, dass sie zufrieden mit sich war. Ramses rieb sich erwartungsvoll die Hände, Nachtifi sah etwas besorgt drein, Bastet schnurrte wohlig, Kate, Alex und Kairo dagegen konnten nicht verhehlen, dass sie Roses Plan schrecklich fanden. Selbstmord war nichts, worauf sie Lust hatten.

   „Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver mitten im Tal der Bienen. Außerdem brauchen wir zwei Reihen von Soldaten, eine linke und eine rechte, gefolgt von einer linken und rechten Reihe von Namensammlern, wobei jeder Namensammler wiederum von einem Soldaten gedeckt wird. So können sie am schnellsten arbeiten, ohne Angst vor Angriffen haben zu müssen. Damit wir überhaupt eine Chance auf Erfolg haben, müssen wir in kürzest möglicher Zeit eine möglichst große Konfusion unter den Feinden anrichten. Das wird nur klappen, wenn unser Angriff genau in die Mitte von Merenptahs Truppen zielt, weil sie damit in zwei Teile aufgespalten wird. Einverstanden?“ Rose schaute auf Ramses.

   „Hast du das gesehen?“, flüsterte Kate Alex ins Ohr. „Der größte Pharao Ägyptens aller Zeiten nimmt einen Schlachtplan von Rose entgegen! Das ist abartig!“

   „Alles an diesen Ferien ist abartig, warum sollte es jetzt anders sein?“

   „Aber sie hat überhaupt keine Details der Schlacht parat, trotzdem stimmt Ramses zu. Und nicht nur das – er ist glücklich damit!“

   „Ja, ist er, aber Nachtifi hat auch gleich zugestimmt. Wie es aussieht, steht sie bei ihnen in höchstem Ansehen. Ich glaube, dass es mehr mit ihr auf sich hat als der erste Anschein einen glauben lässt.“

   „Hallo, ihr beiden, habt ihr irgendwelche Fragen, bevor ich ins Detail gehe?“

   Kate und Alex hatten sehr wohl Fragen, viele, viele Fragen. Trotzdem sagten sie „Nein“, da sie nicht wussten, was sie zuerst fragen sollten.

   „Also gut. Heute werden wir die Sache in gewisser Weise rückwärts angehen“, sagte Rose, während sie mit Genugtuung die Verwirrung in den Gesichtern ringsum wahrnahm. Selbst Kairo, der kein Wort gesprochen hatte, war noch nicht eingeschlafen. „Ramses, würdest du so nett sein, unseren jungen Freunden den normalen Ablauf einer Schlacht dazulegen?“

   „Gerne“, antwortete Ramses und nahm einen Schluck Rotwein. „Es ist eigentlich ganz einfach. Meine Fußsoldaten gehen voran. Sie sind die am wenigsten ausgebildeten und am schlechtesten bezahlten Soldaten meiner Armee, und selbst wenn viele von ihnen fallen, so sind sie einfach zu ersetzen. Dann kommen in einiger Entfernung die Reiter untersten Grades. Das sind die, die ihre ersten drei Schlachten ohne die Dienste von Hathor überlebt haben. Dadurch werden sie automatisch befördert und bekommen die ältesten Pferde. Sie sind teurer im Unterhalt, zumal es von jedem von ihnen einen Plan ihres Gebisses gibt.“

   „Wie bitte?“ rief Kate entgeistert.

   „So viele von ihnen fallen vom Pferd und verlieren einen oder zwei Zähne, während sie das Reiten lernen, dass mein Truppen-Zahnarzt ihnen am Tag ihrer Beförderung alle Zähne herausnimmt.“

   Kate rollte entsetzt mit den Augen, als wolle sie sagen: „Ich hätte es mir denken können.“

   „Danach kommen meine Elite-Truppen. Sie sind eine Mischung aus Fuß- und Reitersoldaten, viele von ihnen haben besondere Fähigkeiten. Sie kosten mich ein Vermögen, da sie in den königlichen Baracken untergebracht sind. Und schließlich, ganz zum Schluss, kommen die Wagenlenker. Jeder Wagen wird von zwei Pferden gezogen und ist mit einem Wagenlenker und einem Bogenschützen bestückt. Sie sind hochspezialisiert und restlos überbezahlt. Schicke sie also bitte nicht als Erste in die Schlacht, Rose, ich kann sie nur schwer ersetzen.“

   „Keine Sorge, Ramses, ich werde deine kostbaren Wagenlenker nicht unnötig in Gefahr bringen. Heute Nacht wird es aber eine andere Schlachtenformation geben: Heute sind deine Reitersoldaten untersten Grades in vorderster Front, und sie müssen in vollem Tempo angreifen.“

   „Aber die meisten von ihnen können gerade mal auf einem Pferd sitzen, das im Schritt geht. Im Galopp fallen sie garantiert herunter.“

   „Dann binde sie im Sattel fest! Dasselbe gilt für deine Soldaten, Nachtifi, wir brauchen deine Leute dieses Mal genauso wie die von Ramses. Der ganze Plan funktioniert nur, wenn wir Merenptahs Truppen schnell und gründlich schlagen.“

   „Und was ist mit mir, wie soll ich beschützt werden?“, fragte Nachtifi.

   „Der Angriff wird nicht lange dauern, es ist nur ein schnelles Hin und wieder Weg. Umgib dich mit zehn deiner besten Kämpfer, die anderen werden zurück sein, bevor du es überhaupt mitkriegst. Ich werde mitten zwischen Merenptahs Soldaten hindurchgehen, deine Leute, Ramses, halten sich auf meiner linken Seite, sowie wir das Tal betreten. Weder du noch sie werden viel Platz haben, zu entkommen, sollte etwas schiefgehen, denn ihr seid direkt am Fuße der Thebanischen Hügel. Deine Leute, Nachtifi, greifen an der rechten Seite des Tales an. Für dich ist es dort ein Einfaches zu fliehen, mit deinem Zweispänner bist du schneller als alle anderen, von Ramses abgesehen.“

   Rose machte wieder eine kleine Pause und fuhr dann fort: „Nun zu den Namensammlern und ihren Helfern. Diesen Job übernehmen deine Fußsoldaten, Ramses, sie marschieren gleich hinter deinen Reitern. Hörst du zu, Nachtifi? Deine Soldaten tun genau das Gleiche.“ Nachtifi nickte, aber ohne Begeisterung. „Die Namensammler gehen unbewaffnet, weil sie sich frei bewegen und die Namen der Gefallenen so schnell wie möglich absammeln müssen.“

   „Wieso Gefallene? Unsere Reiter können doch nichts weiter, als Panik zu verursachen.“

   „Richtig, aber Panik ist die Essenz meines Planes. Sie wird es den Elitetruppen leicht machen, Merenptahs Soldaten einzeln zu eliminieren. Deine Elitesoldaten, die alle einen Namensammler beigesellt bekommen, übernehmen das Töten. Mit jedem Toten, dessen Name weggenommen wird, sind auch seine Frauen und seine Kinder vom Leben im Jenseits ausgeschlossen. Ich muss mich absolut darauf verlassen können, dass eure Elitesoldaten in Topform sind. Macht ihnen in aller Deutlichkeit klar, dass wenn der Namensammler, mit dem sie zusammenarbeiten, verwundet wird, ihr eigenes Leben im Jenseits vorbei ist.“

   „Also, Rose, das geht zu weit“, sagte Nachtifi, „das mache ich nicht mit.“

   „Halt den Mund“, fuhr Ramses ihn an.

   „Das mache ich nicht mit, das ist barbarisch.“

   Ramses wollte etwas erwidern, aber Rose fuhr mit einem Wink ihrer Hand dazwischen. „Keine Zeit zum Debattieren! Ich muss wissen, ob ihr mitzieht oder nicht. Ohne euren hundertprozentigen Einsatz wird mein Plan nicht funktionieren, und es werden mehr Leute sterben als nötig.“

   Während sie auf Nachtifis Antwort wartete, flüsterte Alex in Kates Ohr, dass dieses „Keine Zeit zum Debattieren“ doch sehr ähnlich klang wie das, was Thot im Grab von Tausret und Sethnacht zu ihnen gesagt hatte. Sie hatten sich damals gefragt, mit wem Thot wohl gesprochen hatte. Er kam nicht weiter in seinen Überlegungen, da Rose mit Nachdruck von Nachtifi eine Antwort einforderte. Schließlich willigte er ein, aber sie bestand auf mehr. Sie wollte eine bedingungslose Zustimmung, die sie auch endlich erhielt.

   „Kann ich es ihm sagen, Rose?“

   „Später bitte, Ramses. Es ist so wichtig, dass alle eure Elitesoldaten sich des Ernstes der Lage bewusst sind. Es darf nicht passieren, dass irgendein Soldat vor mir läuft. Auf mein Signal hin, ein dreimaliges Hupen, müssen sie unter allen Umständen, egal, ob sie damit einverstanden sind oder nicht, ihre Pferde zügeln, umkehren und das Tal verlassen. Ich bin ersetzbar, aber ein Sieg in dieser Schlacht ist nicht verhandelbar.“

   Kate war fasziniert, wie überlegen Rose die Situation meisterte, und das ohne die geringsten Anzeichen von Ärger. Alex und Kairo dachten dasselbe. Ramses und Nachtifi wussten aus Erfahrung, dass Rose, wenn sie erst einmal in Kampfstimmung war, die beste Strategin war, die sie sich an ihrer Seite wünschen konnten.

   Rose ging zur Tür und fragte Ramses: „Wie schnell kannst du deine Soldaten kampfbereit machen?“

   „In zwanzig, höchstens fünfundzwanzig Minuten.“

   Nachtifi sagte, er benötige eine halbe Stunde.

   „Okay! Ramses und Nachtifi haben soeben bestätigt, dass ihre Truppen in fünfzehn Minuten im Tal der Bienen sein werden. Also kommt jetzt, ihr drei, denn wir sind das Ablenkungsmanöver. Wir müssen sofort los. Habt ihr eure Digikameras dabei?“ 

   Alex nickte, Kate zog die ihre aus ihrem Rucksack. Alex fügte hinzu, dass er auch die kleine Kamera von Rose mithatte und herausgefunden hatte, wer die Spionin war, da er jedes einzelne Bild angeschaut hatte. „Gut gemacht, aber darüber reden wir später. Ihr müsst unbedingt darauf achten, dass ihr den Blitz eingeschaltet habt. Gebt Kairo bitte die kleine Kamera von mir.“ Alle drei probierten ihre Blitzlichter aus. „So, Ramses und Nachtifi hatten inzwischen genug Zeit, zu ihren Truppen zu stoßen, also los geht’s ins Tal der Bienen!“, rief Rose und eilte zum Auto. Sie fuhren vom Tierschutz-Zentrum aus, ganz ägyptisch, ein paar Hundert Meter weit auf der falschen Straßenseite zur nächsten Kreuzung, da sie so am schnellsten die Hauptstraße ins Tal der Bienen erreichten. Zeit zu gewinnen war im Moment das Entscheidende.

   Schon nach wenigen Kilometern erreichten sie das Tal der Bienen. Rose entschied, dass die Wüstenstrecke am sichersten war, da Merenptah seine Spione wahrscheinlich an den Hauptstraßen platziert hatte. Ihr knallbunter Volvo war allzu leicht zu erkennen. Sie bog ab in eine kleine, kurvige Wüstenpiste, was für sich allein schon schlimm genug gewesen wäre, aber dann schaltete sie auch noch die Scheinwerfer aus. 

   „Versucht einfach, es von der positiven Seite zu sehen“, sagte Rose. „Wenn wir es schaffen, ohne unterwegs zusammenzubrechen, werden sie nicht bemerken, dass wir kommen.“ Die rasend schnelle Abfolge der Ereignisse hatte bisher verhindert, dass Angst aufkam, aber jetzt kam sie. „Es ist sinnlos, nach Sicherheitsgurten zu schauen“, bemerkte Rose, „es gibt keine.“

   „Wie kommt es“, überlegte Alex laut, wie um sich zu beruhigen, „dass manche Leute in England mit ihrem Geländewagen mit Vierradantrieb bei Sainsbury34 einkaufen, während wir hier nur einen kleinen Volvo haben?“ „Mach dir keine Gedanken, Alex, mit diesem Auto bin ich schon schlimmere Wege gefahren. Es hat mich noch nie im Stich gelassen.“ Sie fuhr langsamer, und als ihre Augen sich an das fahle Mondlicht gewöhnt hatten, erkannten sie linker Hand Ramses in seinem von zwei weißen Pferden gezogenen Streitwagen. Er hob den Arm, um zu bestätigen, dass alles für den Kampf bereit war. Auf der anderen Seite des Autos tauchte Nachtifi auf, ebenfalls in seinem Streitwagen, und vermeldete, seine Truppen seien einsatzbereit, aber seine Stimme klang alles andere als zuversichtlich. Er hielt sich am Handlauf seines Streitwagens fest, der über die Buckel und Unebenheiten der Wüste hinwegrumpelte. Sie waren im Begriff, in eine nur von ein wenig Mondlicht erhellte Schlacht zu ziehen, doch Rose blieb so gelassen, als ob sie jeden Tag in eine Schlacht zöge.

   „Seht nur diese Pferde von Nachtifi, es sind meine Lieblingspferde. Sie sehen aus wie Oldenburger, aber es sind natürlich keine Oldenburger, da Oldenburger erst seit dem Jahre elfhundert belegt sind. An der Form ihres Kopfes könnt ihr erkennen, dass es keine Araber sind. Sind sie nicht wunderschön?“

   „Wir stehen kurz davor, gegen alte ägyptische Soldaten zu kämpfen, wie kannst du da so cool sein?“ schrie Kate.

   „Was würde es nützen, wenn ich in Panik geriete?“

   „Mir würde es verdammt noch mal besser gehen!“

   Rose machte eine kleine Kurve nach links und dann wieder nach rechts. „Wir werden alle sterben, unsere Gliedmaßen werden abgehackt, es wird Blut fließen, Gedärme werden heraustreten, alles wird ganz fürchterlich werden! Ich bete nur darum, dass die Pferde nicht verwundet werden.“ Kurze Pause. „So besser, Kate?“

   „Nicht wirklich“, gab Kate zu, während Kairo panisch versuchte, aus dem Auto zu entkommen. Rose hatte in weiser Voraussicht die Zentralverriegelung betätigt. „In diesem Auto funktioniert nicht viel“, sagte sie, „eigentlich nichts außer der Zentralverriegelung. So, wir sind gleich da. Wir müssen mitten unter die Soldaten. Wir müssen zuerst ganz schnell hinein, aber dann werde ich langsamer werden, denn wir sind das Ablenkungsmanöver. Alles was ihr tun müsst, ist knipsen, so oft wie möglich, aber erst, wenn ich es sage!“

   Sie hatten jetzt Ramses’ Armee zur Linken und Nachtifis zur Rechten erreicht. Die Soldaten liefen in breiter Linie ins Tal hinein, wobei sie nur so viel Platz zwischen sich ließen, dass das knallbunte Auto sich gerade eben zwischen ihnen hindurchzwängen konnte. Jeder Soldat hatte einen Namensammler mit sich. Obwohl die Situation alles andere als komisch war, war der Anblick der in ihren Satteln festgebundenen Soldaten auf ziemlich übergewichtigen Pferden mehr als albern. Oder wäre es gewesen, wenn sie nicht unterwegs gewesen wären in eine Schlacht, die Rose als final bezeichnete.

   Plötzlich änderte sich die Szenerie: Sie hatten die eigenen Truppen hinter sich gelassen, vor ihnen standen die Feinde. „Oh“, sagte Rose mit einem listigen Lächeln, „jetzt kommt das Licht und die Hupe!“ Sie schaltete sämtliche Scheinwerfer ein und hupte wie wild. Die Soldaten, Merenptahs Soldaten, völlig geschockte Soldaten, stoben auseinander. Der Volvo kam fast zum Stehen, und Rose befahl: „Jetzt blitzen!“ Kate, Alex und Kairo blitzten, was die Kameras hergaben. Hinter sich hörten sie ein lautes Donnerkrachen, wie wenn eine exzellent organisierte Armee mit aller Macht auf eine völlig orientierungslose Armee traf. Die Schlacht schien beendet, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Reihenweise lagen Merenptahs verwundete Soldaten am Boden, die Teams der Namensammler verrichteten ganze Arbeit. Ein Soldat nach dem anderen verblasste zu einem bloßen Schimmer, bis er schließlich ganz verschwand. Kate, Alex und Kairo blitzten weiter, aber die Abstände zwischen den einzelnen Blitzen wurden immer länger, da die Batterien fast leer waren. Auch der Überraschungseffekt war aufgebraucht, weshalb sich der Rest der Angreifer um ihr Auto zu scharen begann.

   „Oh Kate“, sagte Rose, nachdem sie dreimal gehupt hatte, für Ramses’ und Nachtifis Soldaten das Zeichen, dass sie umdrehen und das Tal verlassen sollten.

   „Ja, Rose?“

   „Wenn du in Panik ausbrechen willst, dann wäre jetzt der günstigste Zeitpunkt.“ Das Auto bewegte sich nur noch ruckweise vorwärts und wurde immer langsamer. „Wahrscheinlich ist zu viel Sand in den Entlüfter geraten. Alex, sei so gut, spring raus und kümmere dich darum, ja?“

   Die Batterien der Kameras waren leer, es gab keine Blitze mehr. Alex und Kate gerieten wirklich in Panik, Kairo hatte diesen Zustand schon vor einer ganzen Weile erreicht. Hätten sie nicht so viel Angst gehabt, dass da draußen alles noch viel schlimmer war, wären sie vor Entsetzen aus den Fenstern gesprungen und davongerannt. Das Auto bewegte sich keinen Millimeter mehr, die Angreifer schubsten es wütend hin und her, sodass sie sich kaum auf den Sitzen halten konnten. Plötzlich hörte das Ruckeln auf, und zu ihrem größten Erstaunen wichen die Feinde ein paar Schritte zurück. Das war fast noch schlimmer, der tödliche Angriff musste jede Sekunde erfolgen. Da kam im noch immer voll aufgeblendeten Scheinwerferlicht Re-Harachte direkt auf sie zu, aber einer, der viel größer und gemeiner in seiner Erscheinung war als der Re-Harachte, den sie kannten. Dieser Re-Harachte sprang auf die Kühlerhaube mit dem lautesten Falkenschrei, den man je gehört hatte. Ringsherum verstummte alles. Laut prahlte er vor seinen Soldaten mit Merenptahs großem Sieg, endlich könnten sie die Erinnerung an Nachtifi endgültig auslöschen, wenn sie diese Kinder töteten. Kate übersetzte mit klappernden Zähnen, Alex bekam vor lauter Angst kaum noch Luft.

   „Kannst du nicht etwas tun, Rose?“

   „Habt ihr jemals zugesehen, wie ein Falke eine Feldmaus frisst? Nun, genau das wird er mit euch tun, einem nach dem anderen.“

   Genau, wie sie es gewünscht hatte, übertönte das Schreien von Alex, Kate und Kairo das Geräusch, als sie den Motor anließ. Auf einmal war ringsum nichts als weißer Staub, während das knallbunte Auto mit beängstigender Geschwindigkeit rückwärts rollte. Re-Harachte verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten, rappelte sich mit Schwung wieder hoch, krachte mit seinen vielen goldenen Federn auf die Kühlerhaube und erwischte mit dem Schnabel gerade noch den Scheibenwischer. Als Automatik hatte das Auto bereits so beschleunigt, dass er nicht mehr loslassen konnte. In kürzester Zeit erreichten sie ungehindert freies Feld, da die meisten feindlichen Soldaten durch den Verlust ihrer Namen bereits für immer ausgelöscht waren. Durch das Rückfenster sahen Alex und Kate – und es waren nur Alex und Kate, denn Kairo kauerte als zitterndes Häufchen Elend am Boden, sich nichts sehnlicher als eine riesige Schüssel Abwasch wünschend –, wie die Truppen von Ramses und Nachtifi im Mondlicht einen riesigen Kreis aus jeweils drei, vier oder gar fünf Soldatenreihen nach auswärts und inwärts aufgestellt hatten: eine solide menschliche Mauer, die gerade so viel Platz freiließ, dass der Volvo hindurchpasste. In aberwitziger Geschwindigkeit raste das kleine Auto auf die Lücke zu, rückwärts und mit einem bitterbösen Re-Harachte auf der Kühlerhaube. Rose traf mühelos den Spalt in der Soldatenlinie, Kate und Alex kreischten laut auf. Mit einem gewaltigen Ruck zog Rose die Handbremse an und riss das Steuer herum, sodass das Auto inmitten von Staubfontänen sich um seine eigene Achse drehte. „Sieh mal einer an, Re-Harachte kann ja doch fliegen!“, rief Rose gut gelaunt. Durch die Staubwand hindurch sahen sie, dass eine weitere Staubwolke vom Boden aufstieg, etliche goldene sich Federn aus der prächtigen Uniform lösten und Re-Harachte genau zu Füßen von Nachtifi, dessen Thot und dessen Re-Harachte aufprallte. Rose, Kate und Alex waren sofort aus dem Auto heraus, aber Kairo zum Aussteigen zu bewegen, bedurfte ihrer ganzen Überredungskunst. Draußen schien tatsächlich alles in Ordnung, seine Miene hellte sich auf. Seine erste Frage an Kate, man errät es kaum, war: „Hast du noch einen Sandwich in deinem Rucksack?“

   „Oh Kairo, du bist mir einer!“, rief Kate und nahm ihn fest in die Arme.

   „Kommt jetzt!“, rief Rose, die zu Nachtifi hinüberlief und im gleichen Moment wie Ramses und Bastet bei ihm eintraf. Merenptahs Re-Harachte kämpfte noch immer mit dem Gewicht seiner vielen goldenen Federn, war aber zu stolz, um um Hilfe zu bitten. Nach vielem Prusten und Schnauben stand er schließlich. Kate verbarg sich schleunigst hinter Ramses’ breitem Rücken, Alex und Kairo ebenso, aber nachdem er sich den ganzen Staub vom Leib geschüttelt hatte, wandte sich Merenptahs Re-Harachte um zu Nachtifis Re-Harachte, breitete die Arme aus und umarmte ihn mit einem einzigen Wort: „Bruder!“

   „Was soll das denn?“, fragte Kate entgeistert.

   „Wir haben gewonnen, sie haben verloren, es war eine erfolgreiche Schlacht und alle sind glücklich. Außer mir.“ Ramses war außer sich, da er im Eifer des Gefechts seine Rotweinflasche aus dem Jahr 1290 v. C. verloren hatte. Sie war all die Jahre sein Talisman gewesen. „Sie war ein Geschenk für meinen Vater Sethos I zu meiner Geburt, und ich habe sie verloren. Was für ein schrecklicher Tag!“

   „Du hast sie nicht verloren“, rief Rose, eine staubige Flasche Rotwein mit der Hand schwenkend. „Du weißt, wie sehr Gadeem Rotwein liebt, und da habe ich gedacht, dass ich ihm diesen hier mitbringe.“

   „Niemals!“

   „Teilen ist doch was Schönes, sei kein Spielverderber.“

   „Na gut, wir teilen. Ich bin aber abgebrannt bis auf dreihundert Flaschen, drum gib mir diese.“

   Rose warf ihm ihren Spezialblick zu. 

   „Bitte“, sagte Ramses.

   „Wunderbares Wort, stimmt’s?“ Sie gab ihm die Flasche.

   „Hier ist alles okay, ich kann jetzt zu Gadeem gehen und mit ihm über dich lästern. Stör uns nicht, wenn du kommst.“ Mit diesen Worten war Ramses verschwunden.

   Rose grinste, schaute ihren Volvo an und dann Merenptahs Re-Harachte. „Was glaubst du, wie viele goldene Federn es dich kosten wird, die Kühlerhaube zu reparieren?“

   „Eine, denke ich.“

   „Sagen wir zwei, da wir neue Medikamente für unsere Arbeit in den Dörfern brauchen.“

   „Dann nimm fünf, aber eines Tages bin ich der Sieger, und dann schuldest du mir etwas.“

   „Du wirst nie Sieger sein, solange ich mit von der Partie bin.“ Zur unendlichen Überraschung von Kate, Alex und Kairo umarmten sich Rose und Merenptahs Re-Harachte in einer Weise, die innige Gefühle füreinander verriet. Dann riss sie ihm fünf Federn aus und wog sie sorgfältig in der Hand. Den Jugendlichen befahl sie, sich wieder in den Volvo zu setzen, da es höchste Zeit war, ins Winter Palace zurückzukehren.

   „Es war gar nichts kaputt am Auto, oder?“, fragte Kate.

   „Wenn dem so wäre, würdest du jetzt nach Hause laufen!“

   „Du weißt schon, wie ich es ich meine.“

   „Ja. Ich denke, ich muss mich bei euch entschuldigen, es war zugegebenermaßen ein riskantes Manöver. Irgendwie musste ich euch aber dazu kriegen, dass ihr viel Angst hattet, sonst wäre Merenptahs Re-Harachte nie in die Falle gegangen.“

   „Und wie wir Angst hatten!“, riefen sie wie aus einem Mund. „Panik“, setzte Kate noch eins drauf.

   „Ich wollte, dass er eure echte Angst sieht, weil ihm nur das die Sicherheit gab, mittels derer ich ihn besiegen konnte.“

   „Und woher wusstest du, dass er sich auf die Kühlerhaube setzen würde?“

   „Wusste ich nicht, aber ich wusste, dass er seine Soldaten zum Weiterkämpfen anfeuern wollte. Ein erhöht liegender Punkt ist dazu ideal, und Kühlerhaube oder Autodach, das war egal. Es ist ganz natürlich, ein angeborener Instinkt, dass man nicht abstürzen will, und als er gemerkt hat, dass er sich fallen lassen musste, waren wir schon viel zu schnell, als dass er hätte loslassen können. Die Schlacht war gelaufen, sobald wir Re-Harachte hatten, den Anführer von Merenptahs Armee. Sie ist nicht nur für heute Nacht vorbei, sondern für eine sehr lange Zeit, weil seine Soldaten geflohen sind und sich in den Thebanischen Hügeln verstecken.“

   Rose fuhr langsamer, als sie sich dem Winter Palace näherten. „Da sind wir wieder, alle munter und gesund“, sagte sie.

   „Bin mir nicht sicher, ob ich das mit ‚munter und gesund‘ auch so sehe“, antwortete Kate, als sie aus dem Auto stieg. Sie lehnte sich nochmals kurz ins Auto und sagte: „Ich hätte es aber um nichts in der Welt missen wollen.“

    

   Am nächsten Morgen erwachte Kate, als ob alles nur ein Traum gewesen wäre. Das Telefon läutete, rasch griff sie nach dem Hörer. Sie hörte, wie Alex am anderen Ende der Leitung fragte: „Haben wir Merenptah wirklich besiegt?“

   „Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber was den Krieg angeht, so weiß ich nicht.“

   „Ist dir bewusst, dass die erste Hälfte unserer Ferien schon rum ist? Ich frage mich gerade, ob die zweite Hälfte genauso abenteuerlich wird.“

   „Ich hoffe nicht, mir reicht es, und das nicht nur für die Ferien.“

   „Willst du gar nicht wissen, wer uns von der Fähre aus nachgelaufen ist, wer Roses frühere Familie war und warum du den Luxor-Tempel wie früher gesehen hast, nicht nur einmal, sondern zweimal? Dabei warst du noch nie dort.“

   „Wie schon gesagt, Alex, ich habe genug.“ Sie tat, als ob sie gähnte.

   „Vielleicht hast du genug, aber wer sagt, dass unsere Gegner auch genug haben? Was ist mit dem Zauberer? Kannst du schlafen, ohne die Antworten zu kennen?“

   „Oh, komm mir bloß nicht mit dem Zauberer! Lass uns das doch alles einfach vergessen. Hast du Lust, mit mir runterzugehen und zu frühstücken? Danach können wir ja schauen, wo Kairo steckt und ob er mit uns den Tag verbringen will.“

   „Den Tag mit was verbringen, Kate?“

   „Wie wäre es mit einem Spaziergang um den Luxor-Tempel, bevor es zu heiß wird?“

   „Na also, das klingt schon mehr nach der Kate, die ich kenne und liebe.“

    

   

    

    

  

  


 
   Anmerkungen

    

    

    
    	Isadora Duncan war eine amerikanische Tänzerin, Wegbereiterin des modernen Ausdruckstanzes.

    	Elephant and Castle, benannt nach einem ehemaligen Fuhmannsgasthof an dieser Stelle, ist ein Verkehrsknotenpunkt in London mit Bahnhof und U-Bahn.

    	Selfridges ist eine englische Supermarktkette.

    	Engl. „sell fridges“ = Kühlschränke verkaufen.

    	Wortspiel im Originaltext: Ich habe doch mit den Blacks = Schwarzen nichts zu tun.

    	Britische Nationalflagge

    	Spitfire = englisches Jagdflugzeug während des Zweiten Weltkrieges, der Fahrradkurier meint sich selbst.

    	Schabti = Statuette aus dem alten Ägypten in Mumienform, die für die Verstorbenen im Jenseits eine Helferfunktion hatte und als Grabbeigabe diente.

    	Henutmehit war eine Priesterin aus Theben um 1250 v. Chr.

    	Eric Idle war ein englischer Schauspieler und Komponist, der für den Film „Das Leben von Brian“ den Song Always look on the bright side komponiert hat. In der letzten Szene singen Gekreuzigte dieses Lied.

    	Gartenlokal mit verändertem Namen auf der Rückseite des Luxor-Tempels, das von vielen trinkfreudigen Ausländerinnen frequentiert wird.

    	Engl. für billiges Make-up.

    	„Reise der Pinguine“ = im Jahr 2005 französischer Dokumentarfilm über das Leben der Kaiserpinguine, ein Kinohit.

    	Reiseunternehmen, das Pauschalreisen für junge Leute zwischen 18 und 30 anbietet.

    	Wollkostüm aus dem englischen Modehaus Marks & Spencer.

    	Ann Summers ist Inhaberin einer englischen Ladenkette für erotische Unterwäsche.

    	Benny ist eine der Figuren im Film „Die Mumie“.

    	Weil sie als Engländerin an Linksfahren gewöhnt ist.

    	Lord Voldemort = Antagonist von Harry Potter und einer der größten Magier aller Zeiten, dessen Namen man nicht aussprechen durfte.

    	Oger = Unholde, Menschen- oder Kinderfresser.

    	Internationaler Verein für Menschen mit hohem Intelligenzquotienten.

    	Ort vieler Verschwörungs- und UFO-Theorien in Nevada.

    	Medinet Habu ist der Totentempel Ramses III auf dem Westufer Luxors.

    	Katerbier = engl. hair of the dog, wörtlich: Hundehaar, gemeint ist Bier statt eines Katerfrühstücks.

    	Haar des Hundes = engl. hair of the dog, Wortspiel im englischen Original.

    	Basildon = unattraktive englische Reißbrettstadt westlich von London, hier Anspielung auf das Tal der Könige; Mayfair = vornehmer Stadtteil im Westminster Distrikt Londons, hier Anspielung auf die Umgebung des Hatschepsut-Tempels.

   

    
    	Anspielung auf den Steven-Spielberg-Film „Indiana Jones und der Tempel des Todes“.

    	Zahi Hawass war der international bekannte Leiter der ägyptischen Altertümerverwaltung bis zur Revolution im Frühjahr 2011.

    	Doof = engl. dumb, und Speiseaufzug = engl. dumb waitor, Wortspiel im englischen Original.

    	Uas-Zepter = langer Stab mit kleinem Schakalkopf in der Hand von Göttern oder Pharaonen, Symbol für Macht und Herrscherwürde.

    	Eric Morecambe und Ernie Wise waren eines der erfolgreichsten Komikerpaare in den 1960er und 1970er Jahren im britischen Fernsehen, mit einer Spezialshow jeweils zu Weihnachten.

    	Bedeutendstes britisches Hindernisrennen für Pferde.

    	Tweety Pie = amerikanischer Cartoon von 1947 über eine Katze, die einen gelben Vogel beschützt.

    	Sainsbury = englische Supermarktkette.

   

    

  

  



Die Bücher des Autors

    

    

   Alle Bücher von Graham Warren gehören zur Reihe „Die ägyptischen Abenteuer von Kathryn Black“, einer Serie für jugendliche und erwachsene Liebhaber humorvoller, intelligenter Fantasy.

    

   Band 1: Der Fluch von Luxor, 2013

    

   Band 2: Tod in Luxor, 2014

    

   Band 3: Luxor – Auf zu neuen Ufern, 2015

    

   Band 4: Pharaonengold, 2016

    

    

   www.KathrynBlack.co.uk
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